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  Das Buch


  Die Hamburger Chirurgin Beatrice Helmer wird nach einem heftigen Streit mit ihrem ehemaligen Partner ohnmächtig und erwacht danach in einem fremden Land. Der Mann, der sie behandelt, stellt sich als Maffeo Polo vor – und als Onkel von Marco Polo! Der junge Marco beginnt sich sehr für die seltsame Frau aus dem fernen Westen zu interessieren, doch dann macht Beatrice eine schreckliche Entdeckung: Marco ist in ein düsteres Komplott verstrickt, das sogar seinen eigenen Onkel in höchste Gefahr bringt.


  


  Die Autorin


  Franziska Wulf wurde 1967 in Hamburg geboren. Bereits während ihrer Schulzeit verfasste sie Kurzgeschichten. Nach dem Abschluss des Medizinstudiums und dreijähriger Tätigkeit als Ärztin beschloss sie, ihre Leidenschaft zum Beruf zu machen. Sie arbeitet seit 1997 als freie Schriftstellerin. Franziska Wulf lebt mit ihrem Mann und ihrer Tochter in Hamburg.
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  Dr. Beatrice Helmer saß zusammen mit ihren Kollegen der chirurgischen Abteilung in einem kleinen, mit dichten Vorhängen abgedunkelten Raum. Das milchig weiße Licht eines großen Leuchtkastens ergoss sich über die Köpfe der Ärzte. Es war still. So still, dass man einschlafen konnte, wenn man nicht aufpasste. Und selbst die unbequemen wackligen Plastikstühle, auf denen die Chirurgen so dicht nebeneinander saßen, dass sie sich beinahe an den Schultern berührten, konnten daran nichts ändern. Sie waren zur täglichen Besprechung der Röntgenbilder zusammengekommen. Röntgenvisite – allein das Wort provozierte ein Gähnen.


  Beatrice streckte ihre Beine aus und versuchte eine bequemere Sitzposition zu finden. Es war bereits nach fünf Uhr. Offiziell hatte sie seit über einer halben Stunde Feierabend. Sie war müde, sie war erschöpft, ihre Beine taten weh, und Rückenschmerzen hatte sie auch. Auf der chirurgischen Notaufnahme war heute wieder einmal viel los gewesen. Seit sieben Uhr morgens war sie zwischen Betten, Liegen und Untersuchungsräumen hin und her gerannt, hatte Frakturen gerichtet, Bäuche abgetastet, Angehörige beruhigt und in unmöglichen Haltungen über Patienten gebeugt Platzwunden genäht. Solche Tage sind für jeden Arzt anstrengend. Aber sie war mittlerweile in der dreißigsten Woche schwanger. Obwohl sie es oft nicht zugeben wollte – nicht einmal vor sich selbst –, forderte die Schwangerschaft doch zunehmend ihren Tribut. Sie war einfach nicht mehr so belastbar. Kreuzschmerzen, dicke Füße. Und diese Fressattacken…


  Beatrice unterdrückte ein Gähnen. Sie wollte endlich nach Hause, sich auf ihr Sofa setzen, ein bisschen fernsehen und dann ins Bett gehen. Stattdessen saß sie hier und sah sich Röntgenbilder an, die sie überhaupt nicht interessierten. Die Röntgenvisite verzögerte nicht nur den wohlverdienten Feierabend, auch für jene Kollegen, die anschließend noch ihren Nachtdienst antreten mussten, war sie ein Ärgernis, eine lähmende Unterbrechung des Tagesablaufs. Anschließend brauchte es mehr als eine Tasse starken Kaffee, um wieder wach zu werden und sich auf die Arbeit konzentrieren zu können.


  Unter den fast zwei Dutzend anwesenden Ärzten gab es wohl nur einen, der diese Veranstaltung zu genießen schien – der Radiologe selbst. Der kleine rundliche Mann mit dem schütteren grauen Haarkranz und der großen Brille behandelte die Röntgenbilder, als wären es Kunstwerke von unschätzbarem Wert. Sorgfältig und behutsam hängte er eins nach dem anderen auf, wartete geduldig auf die dazugehörige Patientengeschichte, um dann eine detaillierte, langatmige Schilderung des Befunds zu liefern. Immer wieder hob er die Feinheiten und die Details der Aufnahmetechnik hervor. Und wenn eine Aufnahme besonders gelungen war oder er gar Bilder vom neuen Magnetresonanztomographen zeigen durfte, geriet der kleine Mann regelrecht in Ekstase. Dann begannen seine Augen hinter den dicken Brillengläsern zu funkeln, der Drehstuhl drehte sich ausgelassen von rechts nach links, und seine sonst eher träge Stimme überschlug sich vor Begeisterung über die Fortschritte der Medizin. Leider stand er mit dieser Begeisterung allein. Die Chirurgen hatten kein Interesse an den raffinierten technischen Details, und der Blick für die Ästhetik der Radiologie fehlte ihnen ganz. Sie waren mit einfachen, knappen Antworten zufrieden. Sie wollten Aussagen, die ihnen zum Beispiel die Entscheidung erleichtern konnten, ob ein Patient operiert werden sollte oder nicht. Für umständliche Erklärungen der »Fotografen« hatten sie keine Zeit. In den Augen der Radiologen waren Chirurgen dagegen nichts anderes als grobschlächtige, ungebildete Handwerker, Nachfahren der mittelalterlichen Bader, denen das Gefühl für die wesentlichen und wichtigen Inhalte der Medizin fehlte. Allerdings war die Meinung der Chirurgen über ihre Kollegen aus der radiologischen Abteilung ebenso wenig schmeichelhaft.


  Doch selbst die längste Röntgenvisite hat irgendwann ein Ende. Der Radiologe war fertig und befreite die Chirurgen mit einem »Ich wünsche noch einen ruhigen Abend!« von dieser lästigen, ungeliebten Pflichtveranstaltung.


  Schwerfällig erhob sich Beatrice. Sie hatte das Gefühl, als hätte ihr jemand Bleikugeln an die Beine gebunden.


  »Endlich vorbei!«, sagte sie zu Frank, der neben ihr gesessen hatte. Er war Student im praktischen Jahr und arbeitete seit Anfang der Woche auf der Notaufnahme.


  »Ach«, erwiderte er mit einer Stimme, die gut zu seinem langsamen Gang passte, »so schlimm war das nicht. Der MR-Befund vom Knie des Fußballspielers war doch sehr interessant.«


  »Findest du?«, fragte Beatrice und strich sich müde das Haar aus dem Gesicht. »Ich kann mich nicht erinnern, dass überhaupt ein Befund erhoben wurde.«


  »Doch, doch, da war eine leichte Signalanhebung im Bereich des rechten Meniskus-Vorderhorns und…«


  »Schön und gut«, unterbrach Beatrice den Vortrag, bevor Frank zu weit ausholen konnte. Jeder Pjler, wie die Studenten im praktischen Jahr genannt werden, musste vier Monate in der inneren Medizin, vier Monate in der Chirurgie und vier Monate in einer Fachrichtung seiner Wahl arbeiten, bevor er die letzte Prüfung, das dritte Staatsexamen, ablegen konnte. Beatrice wusste, dass Frank sich für die Radiologie entschieden hatte. Daher auch die Begeisterung für den Bilderreigen. Natürlich verteidigte er sein Wahlfach, und sicherlich wusste er mehr über alle Untersuchungsmethoden, als sie jemals wissen würde. Aber unter gar keinen Umständen konnte sie noch mehr radiologische Details vertragen; nicht jetzt, nicht so kurz nach der Röntgenvisite. »Aber hat uns die Kernspintomographie vom Knie wirklich einen Vorteil gebracht? Ich bin nicht der Ansicht. Um zu erfahren, ob ein Meniskusschaden vorliegt oder nicht, wird der junge Mann nun doch arthroskopiert werden müssen.«


  »Aber es wäre ja möglich gewesen, dass sie einen eindeutigen Befund ergeben hätte«, widersprach Frank.


  »Natürlich, möglich ist alles«, sagte Beatrice. »Meiner Erfahrung nach kann man jedoch nur dann einen eindeutigen Befund im Kernspin erwarten, wenn der Meniskus gerissen oder überhaupt kein Schaden da ist. Dann liegen aber auch entsprechende klinische Zeichen vor, die eigentlich jedem Dummkopf bei der körperlichen Untersuchung des Patienten auffallen müssten. Wenn alle Ärzte die körperliche Untersuchung und die ausführliche Anamnese richtig einsetzen würden, ließen sich viele kostspielige Untersuchungen vermeiden, und unser kollabierendes Gesundheitssystem wäre aus dem Schneider.«


  »Aha. Stammt diese Weisheit von dir?«, fragte Frank und blinzelte träge. Für einen Moment glaubte Beatrice leichten Spott gehört zu haben.


  »Nein, von Professor Linhardt. Leider ist er mittlerweile emeritiert. Er war…« Sie brach ab, schüttelte gereizt den Kopf und seufzte. Wozu redete sie überhaupt? Frank gehörte ohne Zweifel zu den Studenten, die sich nicht mehr vorstellen konnten, dass eine medizinische Versorgung ohne Apparate und Labor möglich war, dass ein Arzt allein mit seinen fünf Sinnen fast jede Krankheit diagnostizieren konnte. Und diese Einstellung würde er vermutlich auch als Arzt nicht ablegen, es sei denn, es verschlug ihn aus unerfindlichen Gründen in den Dschungel oder in die Wüste – oder in das Mittelalter…


  Beatrices Gedanken wanderten automatisch zu Ali al-Hussein ibn Abdallah ibn Sina, jenem berühmten arabischen Arzt aus dem Mittelalter, der später nur Avicenna genannt wurde. Sie hatte sich im Laufe der letzten Monate eingehend mit seinem Leben und Werk beschäftigt. Ali al-Hussein hatte zu seiner Zeit keine modernen diagnostischen Hilfen zur Verfügung gehabt. Dennoch war er ein exzellenter Arzt gewesen, der die medizinische Entwicklung im Mittelalter entscheidend beeinflusst hatte. Sie bewunderte und verehrte ihn dafür. Doch wenn sie an ihn dachte, sah sie ihn nicht als den älteren, erhabenen Mann vor sich, als der er auf zeitgenössischen Bildern dargestellt wurde. In ihrer Vorstellung war er jung, getrieben von dem Ehrgeiz, das zu erreichen, was er später auch tatsächlich geschafft hatte – der berühmteste Arzt des arabischen Raums zu werden. Ali al-Hussein… Die Gedanken an ihn taten weh. Beatrice schüttelte sich, um sein Bild aus ihrem Kopf zu vertreiben.


  Es wird Zeit, dass ich nach Hause komme, dachte sie.


  Doch als sie endlich auf der Notaufnahme war, standen schon Heinrich und vier Schwestern bereit, als ob sie auf etwas warten würden. Sie trugen Handschuhe und Schürzen aus dünner Plastikfolie über ihrer weißen Kleidung. Von einem Augenblick zum anderen löste sich Beatrices Vorfreude über den baldigen Feierabend in Nichts auf. Sie warf einen verzweifelten Blick auf das rote Telefon, das unübersehbar wie ein riesiger Blutfleck an der Wand klebte. Wenn dieser Apparat klingelte, wurden Notarztwagen angekündigt. Und die brachten meist Schwerverletzte – Unfallopfer, Schussverletzungen, lebensbedrohliche Stichwunden…


  »Na endlich!«, rief Heinrich sichtlich erleichtert, als er Beatrice und Frank um die Ecke biegen sah. »Ich dachte schon, ihr kommt heute gar nicht mehr.«


  »Was ist los?«, fragte Beatrice.


  »Zehn Aufnahmen allein in der letzten halben Stunde, und vor fünf Minuten wurden noch zwei NRWs angekündigt«, erklärte Heinrich kurz. »Wäre schön, wenn ich auf euch zählen könnte.«


  Beatrice stöhnte und schob den Gedanken an einen baldigen Feierabend weit von sich. Natürlich tobte immer dann das Chaos, wenn ohnehin nur ein Kollege auf der Station war.


  Doch bevor sie etwas sagen konnte, meldete sich Frank zu Wort. »Es tut mir leid, Heinrich, aber ich habe noch einen dringenden Termin.« Er warf einen bedauernden Blick auf seine Armbanduhr. »Ich müsste eigentlich schon seit einer Viertelstunde weg sein. Um halb sieben werde ich in Altona erwartet.«


  Er drehte sich um und ging fröhlich pfeifend so rasch Richtung Umkleideraum, wie man es seinem massigen, trägen Körper kaum zugetraut hätte. Plötzlich wusste Beatrice, weshalb sie Frank nicht mochte. Natürlich waren die ersten Tage immer etwas schwierig, es dauerte eben, bis man sich eingewöhnt hatte. Doch so lange Beatrice zurückdenken konnte, erinnerte sie sich an keinen Studenten, der so oft auf dem abgewetzten Ledersofa des Aufenthaltsraums gesessen, Kaffee getrunken und Kekse gegessen hatte wie Frank. Dabei verzichtete er jedoch keineswegs auf kluge Kommentare und Ratschläge. Vermutlich würde er die Zeit auf der Notaufnahme absitzen, ohne jemals wirklich zu arbeiten.


  »Das ist doch die Höhe!«, stieß Heinrich aus und lief vor Zorn dunkelrot an. »Was bildet sich dieser Kerl ein? Den hole ich zurück. So leicht kommt der mir nicht davon.«


  Doch Beatrice legte Heinrich eine Hand auf den Arm. »Lass ihn. Es ist die Sache nicht wert. Wir können jetzt wirklich niemanden gebrauchen, dessen Arbeit wir auch noch kontrollieren müssen. Hoffen wir, dass der Nachtdienst bald erscheint.«


  »Zum Glück ist seine Zeit auf der Chirurgie bald um!«, zischte Heinrich wütend. »Nur schade, dass wir keine Beurteilung schreiben dürfen, die in die Abschlussnote einbezogen wird. Ich wüsste schon, was ich zu schreiben hätte.«


  Beatrice unterdrückte ein Lächeln. Kein Wunder, dass Heinrich so wütend war. Er war das genaue Gegenteil von Frank. Niemals wäre es ihm in den Sinn gekommen, in einer solchen Situation einfach nach Hause zu gehen und die Kollegen mit ihrer Arbeit im Stich zu lassen. Sogar als er selbst noch Pjler war, war er oft länger geblieben oder freiwillig früher gekommen, um zu helfen – und zu lernen. Und jetzt als Arzt im Praktikum arbeitete er, als bekäme er ein doppeltes Oberarztgehalt und nicht den Hungerlohn von weniger als tausend Euro im Monat, mit dem alle AiPler abgespeist wurden. Heinrich war so fleißig, dass Beatrice sich manchmal schämte. Im Vergleich zu ihm war sie faul und träge.


  »Vergiss es. Dann sind wir eben nur zu zweit«, sagte Beatrice achselzuckend und zog sich ebenfalls eine Plastikschürze und Handschuhe an. »Hast du schon die Anästhesisten verständigt?«


  Heinrich nickte.


  »Gut. Was liegt an? Was können wir erwarten?«


  »Am Hauptbahnhof hat sich ein Mann vermutlich in suizidaler Absicht vor die U-Bahn geworfen. Einer der wartenden Fahrgäste wollte Erste Hilfe leisten. Leider kam er dabei mit der Hochspannungsleitung in Berührung, bevor die von der Hochbahn abgeschaltet werden konnte.«


  »Großer Gott!« Beatrice strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Ein Polytrauma und schwere Brandverletzungen. Warum kriegen wir denn beide? Es gibt doch noch andere Krankenhäuser außer uns.«


  Heinrich zuckte mit den Schultern. »Vielleicht weil wir die nächsten sind und ein Verbrennungsbett haben. Außerdem sind andere Krankenhausleitungen schlauer. Bei Personalmangel schließen die ihre Aufnahmestationen rechtzeitig.«


  Beatrice nickte. Ja, das war ein Problem, das sie untereinander immer wieder beklagten. Gern hätten sie es der Krankenhausleitung gegenüber angesprochen, aber die Chirurgen nahmen so gut wie nie an den Personalversammlungen teil. Ebenso wie den Internisten fehlte ihnen einfach die Zeit dafür. Auch im Betriebsrat waren sie nicht vertreten. Dort saßen von ärztlicher Seite nur Radiologen, Labormediziner und Pathologen.


  »Du hast noch von zehn weiteren Aufnahmen gesprochen. Was ist mit denen?«


  »Die sind alle stabil, keine lebensbedrohlichen Verletzungen – Schürfwunden, zwei Knochenbrüche, die noch auf das Röntgen warten, einen Verdacht auf Appendizitis, eine Nierenkolik. Lediglich ein Patient macht mir ein bisschen Sorgen. Es handelt sich um einen siebzigjährigen Mann mit Fraktur der sechsten Rippe rechts nach Sturz. Er ist ziemlich aufgeregt und klagt über Atemnot. Laut Röntgenbild kann das nicht von dem Bruch herrühren, wenn man mal von den Schmerzen absieht. Es liegt kein Pneumothorax vor, und die Fraktur ist nicht disloziert. Aber seine Frau sagte, er sei herzkrank – Angina pectoris. Schwester Susanne schreibt gerade ein EKG, und jeden Augenblick müsste ein Internist zum Konsil hier auftauchen. Ich hoffe, dass die ihn danach übernehmen. Ansonsten…« Er zuckte mit den Schultern und schwieg.


  Auch Beatrice sagte nichts mehr. Plötzlich herrschte eine seltsame Stille in der Notaufnahme. Es war eine Stille, die zwar vor Anspannung knisterte, gleichzeitig jedoch wurde es ruhig. Die Welt schien fast meditativ ihre Aufmerksamkeit auf zwei Funktionen zu richten – Herzschlag und Atmung. Es war eine Atmosphäre, der sich niemand entziehen konnte, und Beatrice genoss es jedes Mal. Sogar die anderen Patienten sagten nichts mehr, und auf dem breiten Flur wurde nur noch geflüstert. Jeder hier versuchte sich auf das vorzubereiten, was gleich auf sie alle zukommen würde – die Hektik, der Stress beim Kampf um ein Leben, der schreckliche Anblick von Schwerstverletzten.


  Beatrice warf einen Blick auf die große Wanduhr, die direkt über dem roten Telefon hing. Der Weg vom Hamburger Hauptbahnhof zum Krankenhaus war nicht weit. Die beiden Notarztwagen müssten jeden Augenblick eintreffen.


  Und tatsächlich, genau in diesem Moment spiegelte sich in den Glastüren das blinkende Blaulicht eines heranfahrenden Notarztwagens und direkt dahinter noch ein zweites Licht. Die Schwestern öffneten die breiten Flügeltüren, um die Sanitäter und die Notärzte durchzulassen. Es regnete, und die feuchte Nachtluft wehte herein. In solchen Momenten war es nur schwer vorstellbar, dass es da draußen noch eine andere Welt gab. Eine normale Welt, in der Männer und Frauen in Restaurants oder ins Kino gingen, sich im Theater oder zu Hause mit der Familie vor dem Fernseher amüsierten. Normalität. Für Notfallärzte und Unfallchirurgen war dies gleichbedeutend mit der Suche nach dem Heiligen Gral. Viele hatten die Suche schon lange aufgegeben. Und für die anderen blieb er unerreichbar. Normal waren da eher Scheidungen, Alkohol, Einsamkeit. Beatrice schloss die Augen und atmete tief durch. Dann wurde die erste Trage hereingeschoben.


  Eine Stunde später war es vorbei. Beatrice sank auf das abgewetzte Ledersofa im Aufenthaltsraum und nahm dankbar den Becher mit Kaffee entgegen, den Heinrich ihr reichte. Seit ihrer Schwangerschaft verzichtete sie zwar weitgehend darauf, dem Kind zuliebe, aber manchmal brauchte sie es, dieses schwarze Lebenselixier, um weiterexistieren zu können. Das Adrenalin hatte ihren Körper und Geist in Funktion gehalten und sie zu Hochleistung angetrieben. Jetzt, da der Spiegel des Stresshormons in ihrem Blutkreislauf zu sinken begann, blieben nur noch Erschöpfung und Müdigkeit. Eine Leere breitete sich im Innersten aus, keine Zufriedenheit, kein Stolz. Man hatte einfach seinen Job getan. Trotzdem beschäftigte sich ihr Geist immer noch mit dem Verletzten, ging jeden einzelnen Handgriff, jede Maßnahme der vergangenen Stunde durch. Hatte sie alles richtig gemacht? Hätte sie irgendetwas anders, vielleicht sogar besser machen können, um die Chancen des Patienten zu erhöhen? Beatrice sah die blutige Kleidung vor sich, die sie von dem Schwerverletzten heruntergeschnitten hatte, die zertrümmerten Knochen und zerquetschten Muskeln. Sie hatten zeitweise nicht gewusst, welche Gewebeteile wohin gehörten. Schließlich hatten sie die Knochenstücke in acht beschriftete sterile Plastiktütchen getan, damit man sie im OP wiederfand. Immer neue Blutkonserven hatten sie anhängen müssen, und schließlich war es Beatrice und dem Anästhesisten gemeinsam gelungen, den Mann zu stabilisieren. Jetzt wurde er operiert. Ein Bein musste amputiert werden. Ob das andere noch zu retten war, würde sich in den nächsten Tagen herausstellen – wenn er es denn überlebte.


  Der andere Mann, sein unglücklicher Helfer, lag bereits auf der Intensivstation. Auf den ersten Blick schien er wenig verletzt. Die Brandwunden an den Eintritts- und Austrittsstellen des Stromflusses machten höchstens zehn Prozent der Körperfläche aus. Aber seine inneren Organe waren stark betroffen. Auf seinem Weg durch den Körper hatte der Strom eine Schneise ultrahocherhitzten Gewebebreis hinterlassen. Herzinfarkt, Lungenödem, Schock. Dreimal hatte er reanimiert werden müssen, da die elektrische Hochspannung sein Herz stark in Mitleidenschaft gezogen hatte. Auch hier hatte das eingespielte Team aus Ärzten und Schwestern, Chirurgen und Anästhesisten exzellente Arbeit geleistet. Und auch hier war der Ausgang unklar.


  Heinrich ließ sich in die andere Ecke des Sofas fallen und zündete sich eine Zigarette an. Er inhalierte tief und blies den Rauch zur Decke. Der AiPler war nicht einmal dreißig Jahre alt, doch im Augenblick sah er aus wie sein eigener Vater.


  »Bist du okay?«, fragte Beatrice mitfühlend. Sie arbeitete schon seit sechs Jahren in der Chirurgie. Und obwohl ihr Situationen wie heute vertraut waren, hatte sie sich immer noch nicht daran gewöhnt. Diese Bilder verfolgten sie in ihren Träumen oder ließen sie gar nicht erst einschlafen. Richtig gewöhnen könnte man sich wohl daran nicht. Es war eine Gratwanderung zwischen Mitfühlen und Mitleiden.


  Und es war ein verdammt schmaler Grat. Heinrich hingegen war noch nicht so lange »im Geschäft«.


  »Es geht schon«, antwortete er leise. »Aber ich weiß nicht, ob ich mich jemals…«


  »Hallo, Leute! Was für ein interessanter Abend! Das bietet Stoff für mindestens drei Drehbücher.« Dr. Thomas Breitenreiter, der heute Nachtdienst hatte, ließ sich auf den Bürostuhl fallen. »Was machst du denn noch hier, Bea? Solltest du nicht schon längst zu Hause sein und deine venengestauten Beine hochlegen?«


  Beatrice verdrehte die Augen. Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Thomas war ein erstklassiger Chirurg – kompetent, begabt, manche hielten ihn sogar für begnadet. Er war so sehr mit der Chirurgie verwachsen, dass er niemals einen Dienst verschob, jederzeit für andere Kollegen einsprang und sogar seinen Urlaub in Krisengebieten und an Kriegsschauplätzen verbrachte. Während Heinrich und Beatrice die beiden Schwerverletzten behandelt hatten, hatte sich Thomas um alle anderen Patienten gekümmert und sich vermutlich dabei sogar wohlgefühlt. Je mehr Stress, umso mehr war er in seinem Element. Thomas hatte nur einen schwerwiegenden Fehler. Er konnte es einfach nicht lassen, zu lästern und andere mit seinen Sticheleien aufzuziehen. Und seit ihre Schwangerschaft unter den Kollegen bekannt geworden war, wurde Beatrice besonders häufig das Ziel seiner Spötteleien. Normalerweise gab sie ihm schlagfertige Antworten, aber jetzt hatte sie nicht mehr die Kraft dazu. Sie war viel zu müde.


  »Würde es dir etwas ausmachen, wenigstens heute deine Kommentare für dich zu behalten?«


  Thomas hob überrascht die Augenbrauen.


  »Aber ich mache mir doch nur Sorgen um dich und dein Baby. Schließlich war das ein anstrengender Tag, der dich vielleicht überfordert hat. Außerdem müssen wir doch an den Mutterschutz denken.«


  Beatrice hätte ihm eine runterhauen können. Seit Beginn ihrer Schwangerschaft hatte sie ohnehin ein schlechtes Gewissen, da sie laut Gesetz nicht mehr an den Nachtdiensten teilnehmen durfte und andere Kollegen deshalb umso mehr Dienste schieben mussten. Aber warum musste er auch noch darauf herumtrampeln?


  »Thomas hat recht«, warf Heinrich ein, bevor Beatrice etwas entgegnen konnte. »Du hast schon längst Feierabend. Du bist schwanger. Im Eifer des Gefechts vergessen wir das manchmal. Du solltest jetzt wirklich nach Hause gehen.«


  Beatrice lächelte müde. Heinrich war wenigstens ehrlich besorgt.


  »Hör auf den Kollegen, Bea«, sagte Thomas. »Und hab keine Angst, wir kommen schon ohne dich zurecht. Wir müssen uns sowieso daran gewöhnen, dass du die nächsten drei Jahre ausfällst.«


  Beatrice verzog das Gesicht. Thomas konnte es einfach nicht lassen. Dabei lechzte er wahrscheinlich bereits nach den zusätzlichen Diensten, die er machen konnte.


  »Gut, wenn ihr mich los sein wollt, habt ihr selbst Schuld«, sagte sie, erhob sich und stellte ihre Tasse in die Spüle. Dort stapelte sich bereits das schmutzige Geschirr. Irgendjemand würde sich in dieser Nacht erbarmen müssen, damit die Notaufnahme nicht wegen Seuchengefahr geschlossen werden musste. »Angenehmen Dienst!«


  Und ohne ein weiteres Wort verschwand sie im Umkleideraum.


  Es war kurz nach halb acht, als Beatrice ihren Wagen parkte. Sie hatte eine geräumige Eigentumswohnung im dritten Stock eines Jugendstilbaus im Hamburger Stadtteil Winterhude. Die Straßen hier in diesem alten, nahe der Alster gelegenen Stadtteil waren schmal, die Häuser stammten zum größten Teil aus dem 19. Jahrhundert. Damals hatte noch niemand an Autos oder den Bau von Garagen gedacht, und Parkplätze waren eine Rarität, um die jeder Anwohner verbissen kämpfte. Wenn sie abends vom Dienst kam, musste Beatrice meistens ein paar Mal um den Block fahren, bevor sie ein oder zwei Straßen weiter endlich eine freie Parklücke entdeckte. Doch heute hatte sie nicht lange suchen müssen – direkt vor ihrem Hauseingang war ein freier Parkplatz, als wäre er extra für sie reserviert worden.


  Vielleicht ist heute mein Glückstag und mir ist es nur noch nicht aufgefallen, dachte sie, nahm ihre Tasche vom Beifahrersitz und stieg aus.


  Doch noch während sie den Wagen abschloss, fiel ihr Blick auf den beleuchteten Hauseingang. Dort oben auf dem Treppenabsatz stand ein Mann. Sie konnte zwar sein Gesicht nicht deutlich sehen, aber sie erkannte ihn an seiner Haltung.


  Markus!, dachte sie panisch und überlegte, ob sie sich nicht einfach wieder in ihren Wagen setzen, sollte. Vielleicht hatte er sie ja noch nicht gesehen… Doch es war zu spät. Er winkte ihr bereits zu.


  Zögernd ging sie um ihr Auto herum, überquerte den schmalen Bürgersteig und stieg langsam die Stufen zum Hauseingang hinauf.


  »Guten Abend, Beatrice!« Markus nahm ihre Hand und küsste sie auf beide Wangen. Er hatte oft geschäftlich in Frankreich zu tun und sich dort diese Begrüßung unter Freunden angewöhnt – eine Eigenart, die Beatrice nicht sonderlich schätzte. Es kam ihr oberflächlich und verlogen vor.


  »Guten Abend. Waren wir etwa verabredet?« Beatrice runzelte die Stirn. Sie konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern. Dabei hatte sie eigentlich ein gutes Gedächtnis.


  »Du brauchst kein schlechtes Gewissen zu haben. Ich warte noch nicht lange. Außerdem komme ich nur vorbei, um nach dem Rechten zu sehen. Ich wollte wissen, wie es dir geht.« Er fuhr sich durch sein helles, bereits schütteres Haar und trat verlegen von einem Bein aufs andere. »Doch wenn es dir nicht passt…«


  »Aber nicht doch. Komm mit hinauf. Ich freue mich über deinen Besuch«, erwiderte Beatrice und ärgerte sich im gleichen Augenblick über sich selbst. Weshalb konnte sie nicht einfach die Wahrheit sagen? Sie war müde, sie wollte jetzt keinen Besuch haben. Markus wäre ihr vermutlich noch nicht einmal böse gewesen. Er konnte nicht erwarten, dass er zu jeder Tages- und Nachtzeit bei ihr willkommen war.


  »Du kommst sehr spät«, sagte Markus, während er hinter ihr die Treppen in den dritten Stock hinaufstieg. »Hast du nicht um halb fünf Feierabend?«


  »Eigentlich schon«, antwortete Beatrice. Noch fielen ihr die steilen Treppen nicht schwer. In ein paar Wochen würde das sicherlich anders werden. »Aber die Röntgenvisite hat heute lange gedauert, und anschließend kamen noch zwei NRWs in die Aufnahme. Ich konnte die Kollegen nicht im Stich lassen.«


  Sie schloss die Wohnungstür auf, streifte sich die Schuhe von den Füßen und warf ihren Mantel achtlos über eine Stuhllehne. Hinter ihr trat Markus ein. Sorgfältig faltete er seinen Trenchcoat zusammen, legte ihn über Beatrices Mantel und zog ebenfalls seine Schuhe aus. Wie immer trug er teure italienische Slipper, die so sauber waren, als wären sie noch nie in Kontakt mit Hamburgs Gehwegen und Straßen gekommen. Ein Trugschluss, wie Beatrice wusste. Er pflegte einfach seine Schuhe sehr gründlich zu putzen. Jeden Abend.


  Beatrice ging in die Küche.


  »Hast du schon etwas gegessen?«, rief sie Markus über die Schulter zu und versuchte zu übersehen, dass er ihre Schuhe in Reih und Glied neben seine stellte. Er räumte immer hinter ihr her. Einer der Gründe, weshalb sie vor einem Jahr die Beziehung mit ihm beendet hatte. Natürlich in aller Freundschaft. Markus war ein Perfektionist vom Scheitel bis zur Sohle. Mit ihm konnte man nicht streiten.


  »Nein, noch nicht«, antwortete er und kam ihr nach.


  Die Küche war nicht besonders aufgeräumt; das Frühstücksgeschirr stand noch auf dem Esstisch, schmutzige Gläser und Töpfe vom Vortag stapelten sich neben dem Toaster und einem offenen Paket Knäckebrot auf der Arbeitsplatte. Am Ende eines Tages fehlte manchmal die Kraft selbst für die notwendigsten Handgriffe. Doch Beatrice wusste, dass Markus einen solchen Anblick kaum ertragen konnte. Ein Kommentar würde sicher nicht lange auf sich warten lassen.


  »Ich komme direkt von einem Termin«, sagte er, und Beatrice versuchte jetzt die kleine steile Falte zu übersehen, die sich zwischen seinen Augenbrauen bildete.


  Sie warf einen Blick in ihren Kühlschrank und dachte angestrengt nach. Was konnte sie jemandem anbieten, der als Snack ofenfrische Crostini mit Trüffelcreme bevorzugte und in seinem Penthouse sogar einen temperierten Weinschrank hatte, um seine sündhaft teuren Rotweine zu lagern? Käsebrot, Joghurt und eine Dose Cherry-Coke, ihr eigenes Abendessen, würden Markus’ Ansprüchen wohl kaum genügen. Sollte sie einen Nudelsalat machen? Sie hatte noch Tomaten, ein paar Oliven und gekochten Schinken. Oder sollte sie lieber einen Lieferservice anrufen?


  »Mach dir keine Umstände, Bea. Ich habe mir erlaubt, eine Kleinigkeit mitzubringen.« Lächelnd holte Markus aus einer stabilen Tüte zwei große abgedeckte Plastikschalen und zwei Thermobecher mit dem Zeichen einer der besten Sushi-Bars der Hansestadt heraus. »Miso-Suppe, Maki-Röllchen mit Garnelen und Kaviar, Nigiri-Sushi vom Lachs und Sashimi. Du brauchst jetzt viel Eiweiß.«


  Beatrice schluckte ihre Wut hinunter, die einen Augenblick lang in ihr Oberhand zu gewinnen drohte. Vermutlich war Markus nur besorgt, wollte nett sein, ihr etwas Gutes tun. So wie er es immer getan hatte. Vielleicht hatte er darüber sogar vergessen, dass sie rohen Fisch verabscheute.


  »Danke«, erwiderte Beatrice und versuchte den Gedanken an leckeres Schweinefleisch süßsauer oder würziges indonesisches Curryhuhn zu verdrängen. »Sei so lieb und stell alles auf den Esstisch, ich hole die Stäbchen.«


  »Aber dort steht noch Geschirr.«


  »Dann schieb es eben zur Seite oder tu’s in die Spüle, wenn es dir nichts ausmacht«, fauchte Beatrice ihn an. »Meine Putzfrau hat heute frei.«


  Markus hob eine Augenbraue, sagte aber nichts.


  »Entschuldige, tut mir leid.« Beatrice seufzte und strich sich müde das Haar aus dem Gesicht. »War nicht so gemeint. Ich bin einfach fix und fertig. Dieser Tag heute war die Hölle.«


  Markus nickte verständnisvoll. »Schon vergessen. Komm, iss was, danach wird es dir besser gehen.« Er schob ihr den Stuhl zurecht, wartete, bis sie bequem saß, und setzte sich mit einem »guten Appetit« neben sie.


  Nach einer Weile fragte er: »Wie geht es dir?«


  »Gut«, antwortete Beatrice und fischte sich mit den Stäbchen ein Tofustück aus der Miso-Suppe. »Meine Gynäkologin ist zufrieden, ich bin zufrieden, das Kind wächst und gedeiht, bislang gab es keine Komplikationen. Was will ich mehr?«


  »Tatsächlich?« Markus tupfte sich mit einer Serviette den Mund ab. »Du arbeitest zu viel, du überforderst dich. In deinem Zustand solltest du vernünftiger sein und pünktlich Feierabend machen.«


  »Glaube mir, es geht mir gut. Ich liebe meine Arbeit, vermutlich könnte ich ohne gar nicht leben. Okay, manchmal bleibe ich etwas länger. Aber ich kann doch die Kollegen nicht ausgerechnet dann im Stich lassen, wenn das Chaos tobt und die Patienten in den Fluren Schlange stehen.« Beatrice seufzte, als ihr einfiel, dass Markus sie vermutlich trotzdem nicht verstand. »Sieh mal, wenn du an einem Projekt arbeitest, verlässt du dein Büro auch nicht mit dem Gongschlag, sondern arbeitest, bis das Thema abgeschlossen ist. Ich tue nichts anderes. Abgesehen davon, dass es in meinem Job um mehr als Werbekampagnen geht.«


  Markus runzelte missbilligend die Stirn. »Darauf antworte ich jetzt besser nicht.«


  »Was meinst du damit?«


  Er legte seine Stäbchen zur Seite. Zu ihrem Erstaunen stellte Beatrice fest, dass er beleidigt war.


  »Vermutlich merkst du es selbst nicht, aber seit ich hier bin, reagierst du aggressiv auf alles, was ich sage oder mache.«


  »Es tut mir leid. Es tut mir wirklich leid. Aber ich bin müde. Wahrscheinlich würde mich heute sogar ein so friedfertiger Mensch wie der Dalai Lama reizen. Also nimm es bitte nicht persönlich.«


  Im gleichen Moment wurde Beatrice klar, dass sie nicht die Wahrheit sagte. Ihre Aggressivität hatte sehr wohl mit Markus zu tun und war ausschließlich gegen ihn gerichtet – gegen sein unerwartetes Auftauchen, gegen seine fanatische Ordnungsliebe, seinen Perfektionismus und gegen das Sushi. Plötzlich merkte sie, dass er sie vom ersten Augenblick an zur Weißglut getrieben hatte. Allerdings war es ihr irgendwie gelungen, diese Gefühle fast drei Jahre lang zu unterdrücken und zu verleugnen.


  »Sieh dich nur einmal um, Beatrice«, fuhr Markus unterdessen fort und deutete mit einer Geste auf die Küche. »Dieser Anblick… Siehst du denn nicht diese Unordnung und diesen Schmutz überall? Das bist nicht du. Ich kenne dich. Du kannst unmöglich in so einem Chaos zufrieden und glücklich sein.« Er schüttelte wieder den Kopf. »Ich glaube nicht, dass du allein zurechtkommst.«


  Beatrice spürte, wie sich ihre Nackenhaare sträubten.


  »Ich komme sehr gut allein zurecht. Natürlich ist dies hier nicht mit den sterilen Bedingungen deiner Wohnung zu vergleichen. Aber ich will hier auch keine Operationen durchführen, ich lebe hier.«


  Markus seufzte und tauchte ein Stück rohen Fisch in das Wasabi, diese grüne Paste aus japanischem Meerrettich, die trotz ihres unschuldigen Aussehens ohne Weiteres in der Lage ist, einem bei unvorsichtigem Gebrauch die Nasen- und Rachenschleimhäute wegzuätzen.


  »Gut, lassen wir das. Offenbar hast du zurzeit kein Ohr für konstruktive Anmerkungen. Kümmert sich denn wenigstens der Vater des Kindes um dich?«, fragte er. »Ich meine, unterstützt er dich finanziell oder kommt manchmal vorbei, um nach dem Rechten zu sehen?«


  Beatrice runzelte irritiert die Stirn. Was ging das Markus an?


  »Nein, wie könnte er auch. Außerdem…«


  »Du weißt aber doch wenigstens, wer es ist?«


  Für einen Moment schnappte Beatrice nach Luft. »Na hör mal! Für was hältst du mich eigentlich! Glaubst du allen Ernstes, dass ich…«


  »Schon gut, Beatrice«, lenkte Markus ein und legte ihr beschwichtigend eine Hand auf den Arm. »Ich wollte dich nicht kränken. Aber du brauchst offensichtlich Hilfe. Und da der Vater des Kindes scheinbar nicht bereit ist…«


  »Das hat damit überhaupt nichts zu tun, Markus«, unterbrach ihn Beatrice und entzog ihm ihre Hand. Einen Augenblick lang kam sie in Versuchung, Markus alles zu erzählen, ihn in die ganze seltsame Geschichte einzuweihen, ihm von Ali al-Hussein zu berichten. Die Verlockung war groß, sich endlich einem Menschen anzuvertrauen. Doch war Markus der Richtige? Er, der weniger Fantasie besaß als die Macher der Tagesschau? So schnell, wie der Gedanke gekommen war, so schnell verwarf Beatrice ihn auch wieder. Stattdessen entschied sie sich für die kurze Variante. »Der Vater meines Kindes kann mich nicht besuchen. Er ist nämlich tot.«


  Markus lief dunkelrot an und schwieg. Beatrice genoss diesen denkwürdigen Augenblick. Dieser Mann, der einmal von sich behauptet hatte, niemals in eine peinliche Situation zu geraten, war in den größten Fettnapf getappt, den es gab. Und dort steckte er jetzt bis zum Hals.


  »Nun…« Er räusperte sich und versuchte mühsam, seine Selbstsicherheit wiederzugewinnen. »Umso leichter wird es dir fallen, den Vorschlag, den ich dir unterbreiten möchte, anzunehmen. Was hältst du davon, wenn wir heiraten?«


  Beatrice, die gerade den Becher mit der Miso-Suppe an die Lippen gesetzt hatte, verschluckte sich und hustete heftig.


  »Sicher kommt dieses Angebot ein wenig überraschend. Dennoch solltest du es dir ernsthaft durch den Kopf gehen lassen. Sieh mal«, Markus verschränkte die Hände und beugte sich über den Tisch, als ginge es darum, einen Geschäftspartner von einer neuen Werbestrategie zu überzeugen. »Du brauchst einen Mann, der für dich sorgt, und das Kind braucht einen Vater, der ihm einen Namen gibt.«


  »Reicht meiner etwa nicht?«, fuhr Beatrice auf. »Ich weiß nicht, in welcher Welt du lebst, Markus, aber es ist nicht mehr anrüchig, wenn Kinder den Namen ihrer Mutter tragen.«


  »In gewissen Kreisen mag das vielleicht gelten«, entgegnete Markus, und seine Lippen umspielte ein Lächeln, das Beatrice auf die Palme brachte. Es wirkte arrogant und mitleidig. »Aber du willst doch auch, dass dein Spross in geregelten Verhältnissen aufwächst und ihm später alle Türen offen stehen. Wenn du meine Frau wirst, bietest du deinem Kind einen guten Start ins Leben. Außerdem seid ihr finanziell abgesichert. Du brauchst nicht mehr zu arbeiten und kannst dich voll und ganz der Erziehung widmen.«


  »Wie kommst du nur auf so eine verrückte Idee?«


  »In Anbetracht unserer langjährigen Freundschaft, meine Liebe. Ich halte es für meine Pflicht. Und ehrlich gesagt wundert es mich, dass du über dieses ehrenhafte Angebot so abfällig sprichst. Es ist nicht verrückt, es ist sehr vernünftig.«


  Beatrice schüttelte fassungslos den Kopf. Träumte sie? War sie etwa schon wieder im Mittelalter gelandet? Es konnte doch nicht sein, dass im Jahre 2002 ein Mann, der eine Werbeagentur leitete und sich selbst als fortschrittlich und liberal bezeichnete, ihr wirklich so einen Vorschlag machte.


  Es muss ein Scherz sein, dachte Beatrice. Es ist zwar ungewöhnlich für Markus, aber ich glaube, er macht einen Scherz.


  »Ich habe bereits mit Papa und Mama gesprochen. Mama war sofort begeistert. Du weißt ja, dass sie dich immer sehr gemocht hat. Und Papa wird sich mit dem Anwalt unserer Familie in Verbindung setzen und die erforderlichen Papiere vorbereiten lassen, sodass das Kind vom Tag der Geburt an meinen Namen tragen darf.« Er lächelte. »Stell dir vor, Papa ist sogar bereit, das Kind als seinen Enkel zu betrachten und ihm den entsprechenden Teil des Familienvermögens als Erbe zu übertragen. Wenn dein Spross volljährig ist, wird er oder sie finanziell weitgehend unabhängig sein. Und Tante Sylvia hat sich bereit erklärt, Taufpatin zu werden. Was sagst du dazu?«


  Gar nichts!, dachte Beatrice. Dazu fällt mir wirklich nichts mehr ein.


  Doch dann setzte sich ein Teufelchen in ihren Nacken und flüsterte ihr etwas ins Ohr.


  »Ali al-Hussein Weber«, sagte sie laut vor sich hin. »Das klingt nicht schlecht. Aber das mit der Taufe wird nicht gehen.«


  Markus war bleich geworden. »Was meinst du damit? Und was soll dieser Name?«


  »Ich werde das Kind, sofern es ein Junge ist, nach seinem Vater benennen. Und da der Vater ein Moslem war, werde ich das Kind auch im muslimischen Glauben großziehen.« Dass dies nicht ganz der Wahrheit entsprach, brauchte Markus nicht zu wissen.


  »Ein Moslem?«


  Für einen kurzen Moment genoss Beatrice ihren Triumph. Sie hatte die kleine Welt des Markus Weber mit ein paar Andeutungen zum Wanken gebracht. Dann besann sie sich und legte ihre Stäbchen zur Seite, stützte ihre Ellbogen auf den Tisch und sah Markus aus schmalen Augen an.


  Mit ruhiger Stimme fuhr sie fort: »Vielleicht solltet ihr, du und deine Familie, noch etwas mehr über den Vater wissen, bevor ihr die Hochzeitsgäste einladet. Er war ein Araber.«


  »Großer Gott! Hoffentlich kein…«


  Er kam nicht dazu, den Satz zu beenden, denn Beatrice zischte ihn an: »Sprich besser nicht weiter!«


  Markus murmelte etwas Unverständliches und starrte auf seine Hände. Dann gab er sich einen Ruck.


  »Nun, solange es sich nicht um einen Schwarzen handelt, werde ich Papa sicherlich überzeugen können…«


  »Danke, das reicht.«


  »Ich denke, dass ich meine Aufgabe trotzdem erfüllen werde. Es wird natürlich nicht ganz so einfach werden, aber…«


  »Markus, es reicht«, wiederholte Beatrice mit Nachdruck. »Ich verzichte auf dein großmütiges Opfer. Ich habe mich bereits vor einiger Zeit entschieden, das Kind allein großzuziehen, und ich werde das auch tun. Ich werde dich nicht heiraten.«


  Markus schluckte. »Du solltest es dir noch einmal überlegen.«


  Beatrice schüttelte den Kopf. »Was gibt es da zu überlegen? Sehe ich etwa aus wie eine Frau, die sich freiwillig in die Klauen deiner ach so hoch angesehenen Familie begeben würde?«


  »Was fällt dir ein, so über meine Eltern zu sprechen!«


  »Sag ich etwa nicht die Wahrheit? Deine Mutter würde doch so lange an mir herumnörgeln, bis sie mich zu dem erzogen hätte, was sie ›eine Frau aus gutem Hause‹ nennt. Vermutlich erzählt sie sogar in ganz Hamburg herum, welch gutes Werk sie doch an mir und meinem armen Sprössling getan hat. Und dein Vater würde mich jeden Tag spüren lassen, dass ich es allein seiner Großmütigkeit zu verdanken habe, dass ich nicht in der Gosse gelandet bin. Dass er es war, der mich in den Olymp der vornehmen hanseatischen Reeder-Familien aufgenommen hat.« Beatrice machte eine kurze Pause, um Luft zu holen. »Nein danke, darauf verzichte ich.«


  »Beatrice, du solltest…«


  »Nein! Und du, Markus, du bist nicht anders. Du würdest von früh bis spät wissen, was für mich das Beste ist. Du würdest alles für mich planen, jeden Schritt, den ich gehe, jeden Bissen, den ich zu mir nehme. Ich würde ersticken.«


  »Nun«, entgegnete Markus spitz, »immerhin hast du es drei Jahre lang mit mir ausgehalten. Und so wie ich es sehe, sind dir diese drei Jahre nicht schlecht bekommen. Außerdem habe nicht ich dich in Verlegenheit gebracht.«


  Beatrice schüttelte den Kopf. Ihr war übel vor Zorn.


  »Was fällt dir eigentlich ein! Ich bin nicht ›in Verlegenheit‹. Vermutlich fehlt dir dafür das Verständnis, aber ich habe den Vater meines Kindes geliebt. Und dass uns nicht mehr gemeinsame Zeit vergönnt war, ist das Einzige, was ich bedaure.«


  »Ich bin enttäuscht von dir, Beatrice«, sagte Markus sichtlich beleidigt. »Dass ausgerechnet du es mit einem Kamel…«


  »Halt!«, unterbrach ihn Beatrice und stand auf. »Ich glaube, du solltest jetzt gehen, bevor Worte fallen, die den letzten Rest Freundschaft zerstören, den es vielleicht noch zwischen uns geben mag.«


  »Vermutlich hast du recht«, sagte Markus und erhob sich ebenfalls. »Fass es bitte nicht als Kritik auf, Beatrice, aber du hast dich sehr verändert.«


  Sie gingen in den Flur, und Markus zog seinen Mantel an. Dann nahm er seine Schuhe und fuhr mit der Hand ein paarmal über das Leder, als müsste er sie von dem Schmutz in Beatrices Wohnung befreien.


  »Besitzt du wenigstens einen Schuhlöffel, damit ich meine Slipper beim Anziehen nicht ruiniere?«


  Diese Bemerkung und Markus’ vorwurfsvoll nachsichtige Stimme brachten Beatrice endgültig aus der Fassung. Mit einer heftigen Bewegung ergriff sie die Slipper, diese handgearbeiteten Schuhe, von denen einer mehr kostete als ein einwöchiger Urlaub in der Türkei; sie nahm die Schuhe, riss die Haustür auf und warf beide nacheinander die Treppe hinunter.


  »So. Jetzt kannst du sie dir draußen anziehen. Verschwinde. Ich will dich nie Wiedersehen.«


  Einen Augenblick starrte Markus sie entgeistert an. Dann kehrte das Leben in ihn zurück.


  »Schlampe!«, schrie er und rannte auf Socken die Stufen hinunter, als gälte es, ein Leben zu retten und nicht ein Paar Schuhe einzusammeln.


  Beatrice warf die Tür hinter ihm zu und ging in die Küche zurück. Der penetrante Geruch von Markus’ exklusivem Rasierwasser schlug ihr entgegen und raubte ihr fast den Atem. Es roch nach feuchtem grünen Schimmel.


  Wenn ich dieses Aftershave noch eine Sekunde länger einatmen muss, ersticke ich, dachte Beatrice und riss das Fenster auf.


  Dann räumte sie den Küchentisch ab und schmiss die Reste des Sushis in den Mülleimer. Es war ihr egal, dass sie vermutlich Lebensmittel im Wert von fünfzig Euro vernichtete. Sie wollte jede Erinnerung an Markus Weber aus ihrer Wohnung verbannen. Sofort. Als sie endlich mit ihrer Aufräumaktion fertig war, ging Beatrice den langen Flur entlang zu ihrem Wohnzimmer. Dort ließ sie sich auf das Sofa fallen und zog die Beine an. Noch war ihr Zorn nicht verraucht. Sie zitterte, ihre Wangen brannten, und am liebsten hätte sie irgendeinen Gegenstand genommen und ihn kurz und klein gehauen. Aber gleichzeitig fühlte sie sich erschöpft und müde. Ihr war übel. Und dann begann es in ihrem Bauch unangenehm zu ziehen.


  Beatrice schloss die Augen und legte ihre Hände auf den Bauch. Das Kind strampelte und trat um sich. Natürlich war die Aufregung nicht spurlos an dem kleinen Wesen vorübergegangen. Sie streichelte über ihre Bauchdecke und hoffte, das Kind würde es spüren und sich wieder beruhigen. Doch da war erneut dieses unangenehme Ziehen, und gleichzeitig wurde die Bauchdecke hart wie ein Brett.


  Eine Wehe?, schoss es Beatrice durch den Kopf. Aber das konnte doch nicht sein. Dafür war es viel zu früh. Sie war doch erst in der dreißigsten Woche schwanger.


  Ich sollte ein Bad nehmen, dachte sie. Wenn ich mich entspanne, wird auch dieses Ziehen nachlassen.


  Schwerfällig erhob sie sich und ging langsam ins Badezimmer. Ihre Muskeln taten weh, als hätte sie an einem Boxkampf teilgenommen. Jeder einzelne. Während das warme Wasser in die Badewanne einlief, entkleidete sie sich und gab ein paar Tropfen ätherische Öle hinzu – Melisse, Orangenblüten und Jasmin. Die Wirksamkeit von Kräutern und ätherischen Ölen hatte sie in Buchara kennen gelernt. Buchara… Doch das war ein anderes Leben, eine andere Zeit.


  Beatrice stieg in die Wanne und ließ sich zurücksinken in die wohltuende Wärme des Wassers. Tief atmete sie die Dämpfe ein. Und mit den Düften kehrten auch die Erinnerungen zurück. Erinnerungen an eine seltsame Reise, eine Reise, die sie nicht nur in ein anderes Land, sondern sogar in eine andere Zeit und eine andere Welt geführt hatte. Erinnerungen an Buchara, an die Düfte auf den Bazaren und im Bad des Emirs, an die Stimme des Muezzin. Erinnerungen an die herrlichen Häuser der Kaufleute, an erlesenes Kupfer- und Messinggeschirr, an kostbare Teppiche, aber auch an Armut, Schmutz und Elend. Und Erinnerungen an die Menschen, die sie während ihres Aufenthalts in Buchara begleitet hatten – Sekireh, diese unbeugsame, starke Frau, die ihre Freundin geworden war; Saddin, der Nomade, den sie gehasst, geliebt und dem sie schließlich das Leben gerettet hatte; und natürlich Ali al-Hussein, den Vater ihres Kindes.


  Beatrice vermochte sich nicht zu erklären, wie sie auch nur den Bruchteil einer Sekunde daran hatte denken können, Markus die ganze Wahrheit zu erzählen. Ausgerechnet Markus! Wie sollte ein fantasieloser, rationaler Mann wie er glauben, was sie zu erzählen hatte? Sie selbst hatte ja Schwierigkeiten, die Wahrheit zu akzeptieren. Immer noch fiel es ihr schwer zu begreifen, dass das alles wirklich passiert war. War sie verrückt? Vielleicht. Oder war es etwa normal, das Bewusstsein zu verlieren und dann wieder aufzuwachen – an einem anderen Ort, in einer anderen Zeit. Seit jener Nacht, in der eine alte arabische Patientin ihr einen Stein geschenkt hatte, einen Saphir, der »Stein der Fatima« genannt wurde, wachte sie immer wieder morgens auf und dachte, dass alles doch nur ein Traum gewesen war. Dass sie niemals von den geheimnisvollen Kräften dieses Steins in das arabische Mittelalter entführt worden war und dort im Harem des Emirs von Buchara gelebt hatte. Dass sie niemals Ali al-Hussein ibn Abdallah ibn Sina kennen gelernt hatte, jenen berühmten arabischen Arzt, der in den folgenden Jahrhunderten nur noch Avicenna genannt wurde. Aber da war das Kind, das sie erwartete.


  Ein Kind, dessen Existenz sich nicht erklären ließ, es sei denn, Ali wäre der Vater. Ali al-Hussein ibn Abdallah ibn Sina, ein Mann, der bereits vor etwa tausend Jahren gestorben war! Allein der Gedanke daran konnte einen schon in den Wahnsinn treiben.


  Erneut zog sich die Bauchdecke schmerzhaft zusammen. Ali al-Hussein! Wie sehr vermisste sie ihn, diesen intelligenten, humorvollen, aber auch ein wenig arroganten Mann, mit dem sie nächtelang diskutiert, gestritten und gelacht hatte. Manchmal träumte sie von ihm. Sie träumte, dass er neben ihr lag, dass sie nur die Hand auszustrecken brauchte, um ihn zu berühren und ihm über sein dichtes schwarzes Haar streicheln zu können. Genau wie damals in Buchara. Manchmal glaubte sie sogar seinen Duft wahrzunehmen, diesen intensiven, eigentümlichen Duft von Weihrauch, Ysop, Myrrhe, Melisse und Orangenblüten, eine Mischung jener Kräuter, die er am häufigsten zur Behandlung seiner Patienten einsetzte.


  Dieser Geruch hing an ihm. Er klebte förmlich in seiner Kleidung, seinen Haaren und auf seiner Haut wie der Geruch von Desinfektionsmitteln an einem Chirurgen.


  Vielleicht hatte sie sich deshalb so zu ihm hingezogen gefühlt. Sie waren verwandte Seelen, trotz der Zeitalter, die sie trennten. Warum hatte sie nicht einfach bei ihm bleiben können?


  Beatrice seufzte und streckte sich in der Wanne. Wenn der Stein der Fatima wirklich das war, was man ihr erzählt hatte, hätte er vermutlich alle ihre Fragen beantworten und sie in seine Geheimnisse einweihen können. Aber der Saphir lag in einem Frotteehandtuch eingewickelt in der hintersten Ecke im oberen Regal ihres Kleiderschranks. Seit jener Nacht, in der sie Frau Alizadeh nach ihrer Rückkehr ins 21. Jahrhundert im Krankenhaus aufgesucht hatte, hatte sie ihn nicht mehr angerührt.


  Manchmal fühlte sie das Verlangen, ihn wieder anzusehen, diesen Stein wieder in die Hand zu nehmen, doch sie fürchtete sich zu sehr. Sie befürchtete, dass der Stein sie nicht ihrem Wunsch gemäß zu Ali zurückbringen, sondern sie stattdessen erneut in eine fremde Umgebung, in ein anderes Zeitalter entführen würde.


  Beatrice streichelte zärtlich durch die Bauchdecke hindurch das ungeborene Kind. Manchmal ging es ihr durch den Kopf, was sie ihrem Kind erzählen sollte, wenn es eines Tages alt genug war, um Fragen nach seinem Vater zu stellen.


  Die Wahrheit, dachte Beatrice. Dir werde ich die Wahrheit sagen.


  In diesem Augenblick spannte sich die Bauchdecke so stark an, dass Beatrice sich in das Handgelenk biss, um nicht vor Schmerz zu schreien. Was war nur mit ihr los? Offensichtlich hatte das Bad nicht die entspannende Wirkung gehabt, die sie sich erhofft hatte. Vielleicht sollte sie lieber aus der Wanne steigen und in ihrer Wohnung auf und ab gehen?


  Doch auch das half nicht. Beatrice befiel Angst. Die Schmerzen wurden immer stärker und kamen in immer kürzeren Abständen. Und je stärker sie wurden, umso mehr fürchtete sie sich, und je mehr Angst sie hatte, umso öfter kam der Schmerz. Ein Teufelskreis, aus dem es kein Entrinnen gab. Schließlich hielt Beatrice es nicht mehr aus und griff zum Telefon.
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  Die in Trance beobachtete Beatrice den dunkelhaarigen Sanitäter, der gerade eine Blutdruckmanschette um ihren rechten Oberarm legte. Sie versuchte, sich an seinen Namen zu erinnern, aber er wollte ihr nicht einfallen. Dabei kannte sie ihn und seinen rothaarigen Kollegen recht gut aus dem Krankenhaus. Schon oft hatte sie mit den beiden gesprochen, wenn sie Patienten in die Notaufnahme brachten – Patienten mit Verdacht auf Darmverschluss, Gallenkoliken oder Unfallopfer. Dass sie jetzt selbst eine Patientin war, wollte ihr nicht in den Sinn. Gegen alle Vernunft hoffte sie immer noch auf ein erlösendes Erwachen aus diesem abscheulichen Albtraum.


  Der Rothaarige warf die Türen des Krankenwagens zu und kletterte rasch auf den Fahrersitz.


  »Alles klar dahinten?«, rief er über die Schulter.


  »Ja, es kann losgehen!«


  Während sein Kollege den Motor startete und das Martinshorn anschaltete, entnahm der Dunkelhaarige einer Schublade über der Liege ein Stethoskop, um den Blutdruck zu messen. Beatrice kannte die spartanische, aber zweckmäßige Einrichtung der Krankenwagen. Sie selbst hatte eine Zeit lang im Rahmen ihrer chirurgischen Ausbildung im Notarztwagen gearbeitet. Aber es war das erste Mal, dass sie alles aus der Perspektive des Patienten erlebte. Eine Erfahrung, auf die sie liebend gern verzichtet hätte.


  »Hundertzehn zu sechzig«, sagte der Sanitäter und klang dabei fast fröhlich.


  Es war Beatrice schon oft aufgefallen, dass Sanitäter meistens gut gelaunt waren. Ob es daran lag, dass sie sich einbilden konnten, den ganzen Tag lang Menschenleben zu retten? Sie brachten die Patienten mit ihren Beschwerden ins Krankenhaus, wo ihnen geholfen werden sollte. Wie es dort tatsächlich weiterging, erfuhren sie nie.


  »In welcher Woche sind Sie schwanger?«


  »Dreißigste«, antwortete Beatrice und spürte, wie eine neue Wehe kam.


  Der Dunkelhaarige pfiff durch die Zähne. »Ein bisschen früh. Wissen die schon, dass Sie kommen?«


  Beatrice nickte. »Ich habe zuerst im Krankenhaus angerufen. Die Kollegen im Kreißsaal wissen Bescheid.«


  »Nun entspannen Sie sich erst mal, Frau Doktor«, sagte der Sanitäter und tätschelte beruhigend ihre Hand. »Wird schon alles werden.«


  Entspannen! Wie sollte sie sich entspannen, wenn ihr vor lauter Angst schlecht war? Sie war doch selbst Ärztin, sie wusste, welches Risiko Wehen in diesem Stadium der Schwangerschaft bedeuteten. Die dreißigste Woche. Das war einfach viel zu früh. Das Kind war noch nicht reif genug, um jetzt schon auf die Welt zu kommen.


  Beatrice presste die Lippen zusammen und versuchte, die schrecklichen Bilder eines winzigen, an Beatmungsmaschinen angeschlossenen, künstlich ernährten Babys zu verdrängen. Hätte sie doch nur Markus gleich wieder fortgeschickt.


  Ob Markus ahnte, was er angerichtet hatte? Wohl kaum. Vermutlich saß er gerade in diesem Augenblick im Flur seiner Wohnung auf dem staubfreien Laminatboden, den Holzkasten mit den teuren englischen Schuhcremes vor sich, und versuchte, die Kratzer und Striemen von seinen Slippern zu beseitigen. Eine neue Wehe, diesmal noch stärker als zuvor, überrollte sie. Beatrice wurde übel. Wenn sie wenigstens kein Sushi gegessen hätte.


  »Wir sind gleich da.«


  Der Krankenwagen ging so scharf in die Kurve, dass sich der Sanitäter festhalten musste. Dann bremste er mit quietschenden Reifen. Der Rothaarige schaltete das Blaulicht und den Motor ab, sprang aus dem Wagen und öffnete die Tür.


  Im grellen Licht der Notaufnahme sah Beatrice schemenhaft einige weiße Gestalten den Flur entlanghuschen. Vermutlich waren es Schwestern, die den Sanitätern entgegeneilten, vielleicht Kollegen, die davon gehört hatten, dass es diesmal einen von ihnen erwischt hatte. Wahrscheinlich aber war es nur die übliche Routine.


  »Schwangerschaft, dreißigste Woche, vorzeitige Wehen«, hörte Beatrice den Rothaarigen zu einer der Schwestern sagen.


  »Dann hoch in den Kreißsaal«, entgegnete sie. »Wissen die oben Bescheid?«


  Die Erleichterung war ihr deutlich anzuhören. Wenigstens dieser Transport galt nicht den Chirurgen.


  »Guten Abend«, sagte die Schwester und wandte sich Beatrice zu. »Die Sanitäter werden Sie gleich…« Sie brach ab und riss erschrocken die Augen auf. »Mein Gott, Bea, was ist denn…«


  »Du hast es ja gehört, Susanne«, antwortete Beatrice und versuchte zu lächeln. Es misslang ihr gründlich. Stattdessen rollte eine Träne über ihre Wange. Sie biss sich auf die Lippe, um nicht laut zu schluchzen.


  »Susanne, komm schon!«, rief Heinrich über den Flur. »Der Transport ist doch für die Gynäkologen. Wir brauchen dich hier!«


  »Heute ist wirklich die Hölle los.« Susanne ergriff Beatrices Hand. »Kann ich irgendetwas für dich tun?«


  »Halte mir die Daumen, okay?«


  Susanne nickte und drückte ihre Hand ganz fest, bevor sie zu Heinrich in den Behandlungsraum eilte.


  Die beiden Sanitäter schoben Beatrice den Flur entlang zu den Fahrstühlen. Links und rechts standen Betten und Liegen mit Patienten, die auf Untersuchungen, Ergebnisse, ihre Verlegung oder Entlassung warteten. Einige schliefen, andere wälzten sich unruhig auf den schmalen Liegen und stöhnten leise. Die Kollegen hatten offensichtlich alle Hände voll zu tun. Während sie zur gynäkologischen Abteilung in den zweiten Stock fuhren, ertappte sich Beatrice bei dem Gedanken, dass es besser gewesen wäre, wenn sie heute Abend noch länger geblieben wäre. Sie hätte den Kollegen helfen können, und sie hätte Markus nicht getroffen. Bestimmt hätte er nicht lange vor ihrer Haustür auf sie gewartet. Sie hätte einen verspäteten, aber ruhigen, beschaulichen Abend vor dem Fernseher verbracht und würde jetzt nicht…


  Die Fahrstuhltür ging auf, und sie wurde hinausgeschoben. Vor der Glastür des Kreißsaals blieben die Sanitäter stehen. Aber noch bevor sie klingeln konnten, öffnete sich die Tür.


  »Sind das die vorzeitigen Wehen?«, erkundigte sich eine tiefe weibliche Stimme.


  »Ja, wir…«


  »Danke, wir übernehmen.«


  Achselzuckend drehten sich die beiden Sanitäter um.


  »Alles Gute«, verabschiedeten sie sich von Beatrice und verschwanden.


  » Guten Abend, Frau…«


  »Helmer«, sagte Beatrice und betrachtete die hochgewachsene, athletische Frau argwöhnisch. Sie wusste bereits in diesem Augenblick, dass sie sie nicht mochte. Ärzte, die ihre Patienten nach ihren Beschwerden oder der Diagnose benannten, noch dazu in deren Anwesenheit, waren ihr ein Gräuel. Diese Leute hätten sich lieber mit Informatik oder Maschinenbau befassen sollen.


  »Frau Helmer. Ich bin Dr. Schmidt-Bartelsen. Ich glaube, wir haben vorhin miteinander telefoniert. Wir fahren Sie in einen unserer Überwachungsräume und machen ein paar Untersuchungen. Dann sehen wir weiter.«


  Beatrice wollte fragen, welche Untersuchungen geplant waren, doch eine weitere Wehe erstickte jeden Laut in ihrer Kehle. Dr. Schmidt-Bartelsen war eine kompetente Gynäkologin, wenigstens hatte sie diesen Ruf im Krankenhaus. Allerdings strahlte sie ebenso viel Güte und Freundlichkeit aus wie die Schneekönigin. Und gerade in dieser Situation hätte sich Beatrice einen mitfühlenderen Arzt an ihrer Seite gewünscht.


  Man kann nicht immer Glück haben, dachte sie. Dann kam wieder eine Wehe, und sie biss die Zähne zusammen, um nicht laut zu schreien.


  Frau Dr. Schmidt-Bartelsen arbeitete zügig, gründlich – aber leider stumm. Während der ganzen Untersuchung richtete sie nicht einmal das Wort an Beatrice, und die leisen Anweisungen der Ärztin an die anwesende Schwester konnte sie nicht verstehen. Nebenher lief das CTG – ein Gerät, das mithilfe auf den Bauch geklebter Elektroden die Wehentätigkeit und die kindlichen Herztöne aufzeichnet. Die Herztöne waren deutlich zu hören, dieses laute Fauchen und Klopfen, das in jeder gynäkologischen Praxis zum Alltag gehört. Die Töne waren schnell und schienen einigermaßen regelmäßig zu sein. Aber ob das ein gutes oder schlechtes Zeichen war, konnte Beatrice nicht sagen. Sie war viel zu aufgeregt, um ihr gynäkologisches Wissen aus den Tiefen ihres Gehirns hervorzukramen. Und Dr. Schmidt-Bartelsen gab kein Wort von sich.


  Als die Ärztin mit der Untersuchung fertig war, sah sie sich den Ausdruck des Geräts an und runzelte nachdenklich die Stirn. Dann riss sie das Millimeterpapier ab.


  »Bin gleich wieder da«, murmelte sie, verschwand mit der Schwester und ließ Beatrice allein.


  Diese hätte ihr gern hinterhergerufen, dass sie endlich erfahren wolle, was los sei, doch sie bekam keinen Ton heraus. Die Angst schnürte ihr die Kehle zu.


  Als sich die Tür wieder öffnete, waren vermutlich nur Minuten vergangen, doch Beatrice kam die Zeit wie Stunden vor.


  »Guten Abend!«


  Die freundliche Stimme gehörte Dr. Wagner, dem Oberarzt der Geburtsabteilung. Er hatte einen ausgezeichneten Ruf und war allgemein beliebt – bei Kollegen, Schwestern und Patientinnen. Er kam zu ihr, setzte sich auf die Bettkante und reichte ihr die Hand.


  »Wie geht es Ihnen, Frau Dr. Helmer?«


  »Wenn man von den Wehen absieht, gut.«


  »Ich muss Ihnen noch ein paar Fragen stellen«, fuhr er fort, und Beatrice spürte, dass er verärgert war, dass seine Kollegin dies nicht getan hatte. »Wie lange haben Sie die Wehen schon?«


  »Seit heute Abend halb neun.«


  Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Also seit etwa zweieinhalb Stunden. Ist das die erste Komplikation in der Schwangerschaft?«


  »Ja.«


  »Können Sie sich einen Grund vorstellen? Haben Sie sich zum Beispiel körperlich überanstrengt, oder hatten Sie in der letzten Zeit einen Infekt?«


  Beatrice schüttelte den Kopf. »Nichts dergleichen. Ich habe mich lediglich heute Abend ziemlich aufgeregt, und danach…« Wieder kam eine Wehe.


  Dr. Wagner warf einen Blick auf das CTG und legte prüfend eine Hand auf ihren Bauch.


  »Was ist jetzt?«, fragte Beatrice voller Angst.


  »Vorerst brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen, Frau Kollegin. Der Muttermund ist fest geschlossen – ein gutes Zeichen nach zweieinhalb Stunden Wehen. Außerdem ist die Fruchtblase intakt, und die Herztöne des Kindes sind völlig in Ordnung. Wir werden Sie an einen Partusisten-Perfusor anschließen, um die Wehentätigkeit zu hemmen, und außerdem erhalten Sie hochdosiertes Magnesium. Zur Vorsicht geben wir Ihnen auch noch eine Cortisonspritze, um die Lungenreife des Kindes zu fördern. Natürlich müssen Sie strenge Bettruhe einhalten. Das bedeutet Waschen und Toilettengang im Bett.«


  Beatrice stöhnte auf. Welch ein Albtraum! Und doch war dies ein geringer Preis verglichen mit einer drohenden Frühgeburt.


  »Und wenn doch etwas schief geht?«


  »Zur Zeit glaube ich das nicht«, antwortete Dr. Wagner. »Aber zu Ihrer Beruhigung sollten Sie wissen, dass sowohl ein OP-Team als auch ein Neonatologe mit Brutkasten bereitstehen. Sollte das Partusisten wider Erwarten nicht den gewünschten Erfolg haben, können wir innerhalb weniger Minuten alle erforderlichen Maßnahmen ergreifen.« Er schüttelte lächelnd den Kopf. »Aber machen Sie sich keine großen Hoffnungen, Frau Kollegin. Ich weiß zwar, dass ihr Chirurgen es immer besonders eilig habt, aber so geht das nicht. Sie werden sich schon noch ein wenig gedulden müssen, bis das Kind zur Welt kommt.«


  Die Tür ging auf, und eine Schwester erschien mit einem Gestell, an dem ein klobiger grüner Kasten hing. Eine mit klarer Flüssigkeit gefüllte 50-ml-Spritze war in den oberen Teil eingespannt, dünne Plastikschläuche durchliefen den Tropfenzähler.


  »Sie können sich jetzt umziehen, wenn Sie mögen«, sagte Dr. Wagner. »Wenn Sie erst an dem Perfusor angeschlossen sind, ist das ziemlich kompliziert. Ich bin gleich wieder bei Ihnen.«


  Das Umziehen dauerte so lange, dass Beatrice sich vorkam wie eine Neunzigjährige, und es war ihr peinlich, dass die Schwester ihr dabei helfen musste. Doch sie war heilfroh, als sie endlich wieder im Bett lag.


  »Sie werden ein paar Stunden zur Beobachtung hier im Kreißsaal bleiben«, sagte die Schwester und legte Beatrices Kleidungsstücke sorgfältig zusammen. »Erst dann werden Sie auf die Station… hoppla!«


  Ein Poltern unterbrach sie. Die Schwester bückte sich und hob etwas vom Boden auf.


  »Das ist aus Ihrer Hosentasche gefallen«, sagte sie und reichte Beatrice einen leuchtend blauen Stein von der Größe einer Walnuss. »Tut mir leid, ich fürchte, er ist zerbrochen.«


  Beatrice nahm den Stein. »Ja«, sagte sie und fuhr mit dem Finger über die raue Bruchkante. »Aber nicht jetzt. Das ist schon sehr lange her.«


  »Ein Talisman?«, fragte die Schwester.


  »So etwas in der Art.«


  Beatrice betrachtete nachdenklich den Stein. Wie war er nur in ihre Hosentasche geraten? Nachdem sie im Krankenhaus angerufen hatte, hatte sie in aller Eile eine Reisetasche mit dem Notwendigsten zusammengepackt. Aber dass sie dabei auch den Saphir mit eingesteckt hatte, daran konnte sie sich gar nicht mehr erinnern. Sie musste trotz der Wehen einen Stuhl zum Kleiderschrank gezerrt haben, dort hinaufgestiegen sein und aus der hintersten Ecke das Frotteehandtuch hervorgeholt haben, in dem sie den Stein versteckt hatte. Aber warum erinnerte sie sich dann nicht mehr daran?


  


  


  Etwa eine halbe Stunde später lag Beatrice allein im Überwachungsraum. Dr. Wagner hatte ihr einen venösen Zugang gelegt, den Perfusor angeschlossen und ihr die möglichen Nebenwirkungen geschildert. Er hatte von Tachykardie, Blutdruckanstieg, Tremor und Kopfschmerzen gesprochen. Und bereits nach wenigen Minuten hatten diese Symptome eingesetzt. Alle. Ihr Herz raste. Jeden einzelnen dieser Herzschläge spürte sie im ganzen Körper, als hätte sich ihr Herz in einen Presslufthammer oder eine Hochdruckpumpe verwandelt. Alles um sie herum schien sich im Rhythmus ihrer viel zu schnellen Herzschläge auf und ab zu bewegen, sogar das Bett bebte. Ihre Hände zitterten so stark, dass sie kaum in der Lage war, ein Glas Wasser zu halten, und sie hatte das Gefühl, dass ihr Kopf spätestens in wenigen Minuten platzen würde.


  Sie versuchte, die Nebenwirkungen des wehenhemmenden Medikaments als harmlos abzutun und sich einzureden, dass sie sich schon noch daran gewöhnen würde. Um sich abzulenken, grübelte sie darüber nach, wie der Stein der Fatima in ihre Hosentasche gekommen war. Sie hatte keine Erklärung dafür, höchstens eine Amnesie, eine akute Bewusstseinsstörung, die sie unbedingt den behandelnden Kollegen melden musste. Ein überaus unangenehmer Gedanke. Sie wollte auf keinen Fall in die »Psycho-Ecke« gesteckt werden. Da war die andere Möglichkeit schon viel besser, selbst wenn sie noch so abwegig war. Vielleicht war das Auftauchen des Steins in ihrer Hosentasche wieder eines seiner Rätsel. Vielleicht hatte der Stein der Fatima erneut etwas mit ihr vor…


  Argwöhnisch betrachtete Beatrice den Saphir in ihren zitternden Händen. Das Neonlicht über ihrem Bett brach sich in ihm und versprühte blaue Funken, die an den Zimmerwänden hin und her tanzten. Er war schön. Wunderschön. Sie schloss ihre Hand um den Stein. Er fühlte sich seltsam vertraut an – warm und kühl und beruhigend zugleich. Warum nur hatte sie bisher so eine Angst vor ihm gehabt? Er tat ihr doch nichts. Im Gegenteil. In dieser Situation beruhigte er sie mehr als Dr. Wagners Versprechen, dass sie per Monitor überwacht werde und alle fünfzehn Minuten eine Schwester oder ein Arzt zu ihr komme.


  Beatrice öffnete ihre Faust wieder. Leuchtend und strahlend, als hätte eine unsichtbare Hand in ihm ein Licht angezündet, lag der Stein mitten auf ihrer Handfläche. Er sah aus wie ein ruhiges, freundliches Auge. Dabei handelte es sich lediglich um das Bruchstück eines Auges, wenn man jener alten Legende überhaupt Glauben schenken wollte. Es wurde erzählt, dass es ein Stück jenes Auges von Fatima, der Lieblingstochter des Propheten Mohammed, war, das sie geopfert hatte, um die zerstrittenen Söhne Allahs wieder zu vereinen.


  Beatrice sank erschöpft zurück. Das Beben des Bettes wurde immer stärker, es fühlte sich an, als würde sie auf Katzenkopf-Pflaster Fahrrad fahren. Ihr Herzschlag dröhnte in ihren Ohren und ihr Kopf… Ihr Schädel fühlte sich an wie ein Luftballon, der zu stark aufgeblasen worden war und jeden Moment zu platzen drohte.


  Und dann fing es an. Ganz langsam begann sich alles um sie herum zu drehen. Der Perfusor, der Beistelltisch, sogar die Wände und die Tür bewegten sich immer schneller, als hätte sich der Überwachungsraum im Kreißsaal plötzlich in ein Karussell verwandelt.


  Es geht tatsächlich wieder los!, dachte Beatrice. Sie merkte zu ihrer eigenen Überraschung, dass sie, obwohl sie sich die ganze Zeit über eingeredet hatte, nicht an die geheimnisvollen Kräfte des Steins zu glauben, fest mit ihnen gerechnet hatte. Sie hatte von Anfang an gewusst, dass Buchara nicht das Ende war. Aber was wollte der Stein jetzt von ihr? Würde er sie wieder in eine andere Zeit bringen? Wenn ja, wohin würde die Reise diesmal gehen?


  Das ist ein ziemlich ungewöhnliches Urlaubsroulette, dachte Beatrice und biss sich auf die Lippe, um nicht unpassenderweise zu kichern. Vielleicht war sie ja doch ein Fall für die Psychiatrie.


  Das Zimmer drehte sich immer schneller, bis alle Gegenstände ihre Konturen verloren und miteinander zu einem rasenden Wirbel verschmolzen. Nach einer Weile öffnete sich in der Mitte dieses Strudels ein gähnendes schwarzes Loch.


  Es ist so weit, dachte Beatrice und schloss vertrauensvoll ihre Augen. Und in diesem Moment wusste sie, dass sie nicht verrückt war. Das hier geschah wirklich, und es war gut so. Wo auch immer der Stein der Fatima sie hinführen würde, es würde nicht zu ihrem Schaden sein.


  Sie spürte, wie ein starker Sog sie erfasste und aus dem Bett hob. Immer schneller drehte sie sich um ihre eigene Achse. Ihr wurde übel. Und bevor sie es sich anders überlegen konnte und doch Angst bekam, verlor sie das Bewusstsein.
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  Maffeo Polo saß auf seinem Pferd und starrte geistesabwesend in die Ferne. Aus einem unerfindlichen Grund hatte er an diesem Tag überhaupt keine Freude an der Jagd. Da ihm keine andere Erklärung einfiel, schob er es auf die Anwesenheit seines Bruders Niccolo, der ihn und Dschinkim heute begleitete. Was allerdings nur selten geschah, denn normalerweise hatte er wichtigere Aufgaben zu erledigen und für »nutzlose Zerstreuung«, wie er sich immer ausdrückte und womit er natürlich die Jagd meinte, keine Zeit. Doch lag es wirklich an Niccolo, dass heute das Gewicht des Adlerweibchens auf seinem Arm lastete, als wäre der Vogel aus Blei gegossen? Vielleicht war es ja die Kälte. Der Winter war nicht mehr weit. Das lange Steppengras war mit silbrigweißem Reif überzogen und knirschte unter den Hufen der Pferde. Über die baumlose Steppe wehte ein eisiger Wind, der trotz des strahlend blauen Himmels nach Schnee schmeckte und wie Tausende winziger Nadeln in die Haut stach. Doch tief in seinem Inneren wusste Maffeo, dass dies alles nicht stimmte. Weder Niccolo noch die Kälte waren der Grund für Unzufriedenheit und Schwermut. Er scheute sich einfach, der Wahrheit ins Auge zu sehen – welche Wahrheit es auch immer sein mochte.


  »Worauf wartest du, Maffeo?«, rief Dschinkim und riss ihn aus seinen trüben Gedanken. Der Mongole lachte über das ganze Gesicht und schien die schlechte Stimmung seines Jagdgefährten nicht zu bemerken. »Wenn du es nicht bald fliegen lässt, bleibt für dein Adlerweibchen kein Wild mehr übrig!«


  Maffeo blickte empor. Er musste seine Augen mit der Hand beschatten, damit die Sonne ihn nicht blendete. Und doch konnte er das Steinadlerweibchen kaum sehen, das Dschinkim vor wenigen Augenblicken aufgelassen hatte. Flog der Vogel bereits so hoch, oder lag es daran, dass die Sehkraft seiner Augen allmählich nachließ?


  Maffeo seufzte. Gern wäre er einfach nur gemächlich über die sanften Hügel geritten, um den Winterduft des hohen Grases einzuatmen, anstatt in halsbrecherischem Tempo den Steinadlern und ihrer Beute hinterherzujagen. Doch Dschinkim gegenüber konnte er das kaum zugeben, er hätte es nicht verstanden. Wie denn auch. Der Mongole befand sich in der Blüte seiner Jahre, er strotzte vor Leben und vor Kraft und liebte die Falknerei ebenso wie schnelle, anstrengende Ritte über die schier endlosen Hügel der mongolischen Steppe. Die zermürbenden Gebrechen des Alters, der Wunsch nach Ruhe und die Sehnsucht nach einem wärmenden Feuer waren ihm noch fremd.


  Maffeo zuckte zusammen. Nun hatte seine Unzufriedenheit und Lustlosigkeit doch einen Namen bekommen, einen hässlichen, verhängnisvollen – das Alter.


  »Dschinkim hat recht«, sagte Niccolo mit glühenden Wangen. Der Bruder, der sich sonst nur mit den niedrigsten Getreidepreisen und den günstigsten Handelswegen beschäftigte, schien die Jagd mehr zu genießen als Maffeo. »Dschinkim wird dir noch die ganze Beute wegschnappen.«


  Das Steinadlerweibchen schien Niccolos Worte unterstreichen zu wollen. Ungeduldig zerrte es an dem Lederband, an dem Maffeo es festhielt. Es wollte fliegen, es wollte jagen, es wollte seiner Schwester folgen, deren Schrei es trotz der Kapuze hören konnte. Allmählich wurde Maffeos Arm lahm unter dem Gewicht des großen Vogels, und seine Schulter begann zu schmerzen. Immer deutlicher spürte er die scharfen Krallen, die sich trotz des Falknerhandschuhs aus doppelt genähtem und gefüttertem Leder in seinen Unterarm gruben. Die Krallen und Schnäbel der Steinadler waren kräftig genug, um Füchse oder gar Wölfe zu reißen. Und die Falkner mussten stets auf der Hut sein, um nicht ebenfalls verletzt zu werden.


  Meine Finger werden langsam steif, dachte Maffeo, als er umständlich die Kapuze losband und dabei dem spitzen Schnabel des Adlers zu nahe kam. Ich bin ein alter Mann. Ich sollte zu Hause bleiben und meine Glieder am Kohlenfeuer wärmen, anstatt auf die Jagd zu gehen.


  Doch Dschinkim hatte ihn und Niccolo darum gebeten, an dieser Jagd teilzunehmen. Nur er und die beiden Brüder, keine weitere Begleitung. Und wer war er, Maffeo Polo, dass er dieses Zeichen der Freundschaft des Bruders und Thronfolgers des großen Khubilai Khans ablehnen konnte?


  Er ließ die Leine los. Der Steinadler kreischte und hackte noch mal wütend nach Maffeos Hand, als wollte er seinen Herrn dafür bestrafen, dass dieser ihn so lange festgehalten hatte. Dann breitete er seine Flügel aus. Die Federn streiften Maffeos Wange und rissen ihm beinahe die pelzgefütterte Mütze vom Kopf, als sich der große, majestätische Vogel in die Luft erhob und dorthin flog, wo er hingehörte. Hoch oben am Himmel, zwei winzige schwarze Punkte inmitten des unendlichen Blaus, trafen sich die beiden Adler. Sie umkreisten einander, stießen abwechselnd hinab, fingen ihren Sturzflug abrupt ab, um gleich darauf wieder emporzusteigen. Es sah aus, als würden sie miteinander tanzen.


  Der Tanz der Freiheit, dachte Maffeo. Wehmütig sah er den beiden Adlern zu und hoffte, dass sie ihre Chance ergreifen und diesmal nicht zu ihnen zurückkehren würden. In Gedanken begleitete er den Flug der Steinadler. Er flog mit ihnen über die mongolische Steppe und die Wüste, überquerte das Gebirge, gelangte an die Küste und erreichte schließlich eine Stadt fern im Westen; eine Stadt, in der die Menschen sich in Booten fortbewegten, weil es dort mehr Kanäle als Straßen und Gassen gab. Seine geliebte Stadt…


  Seit über sechs Jahren lebte er gemeinsam mit seinem Bruder Niccolo und dessen Sohn Marco am Hof des großen und allmächtigen Khubilai Khans. Einem Hof, den nichts auf dieser Welt, nicht einmal die Wohnstätte des Papstes in Rom, an Pracht und Reichtum überbieten konnte. Ihnen erging es gut. Sie waren Berater des großen Khubilai Khans und als solche überall hoch angesehen. Der Herrscher selbst behandelte sie voller Freundlichkeit. Sie wohnten im Palast des großen Khans in eigenen Wohnungen, die so geräumig waren wie die Paläste der Dogen in Venedig. Maffeo hatte Diener, die ihm das Essen zubereiteten, so wie er es liebte, und die sich ausschließlich um seine Bedürfnisse kümmerten. Es mangelte ihm an nichts, und selbst der ausgefallenste Wunsch wurde prompt erfüllt. Es war fast wie im Paradies. Doch sogar im Garten Eden hatte die Schlange gewohnt. Das höfische Leben mit seinen Heuchlern, den Schmeicheleien und Intrigen ermüdete Maffeo. Immer öfter träumte er von seiner Heimat. Und er hätte sein Leben dafür gegeben, wieder dort zu sein. Venedig – der Klang dieses Namens trieb ihm manchmal Tränen der Sehnsucht in die Augen. Vielleicht war auch das ein Zeichen seines fortschreitenden Alters, der Wunsch eines alten Mannes, sein Leben dort zu vollenden, wo es begonnen hatte.


  »Sieh nur!«, rief Dschinkim in diesem Augenblick und riss dadurch Maffeo erneut aus seinen trüben Gedanken. »Die Adler haben Beute erspäht.«


  Als Maffeo sich anstrengte, konnte auch er erkennen, dass die beiden Steinadler über ein und derselben Stelle kreisten und schließlich einer nach dem anderen hinabstießen. Dschinkim stieß den hohen, sirrenden Jagdschrei der mongolischen Krieger aus, trat seinem Pferd in die Flanken und galoppierte los. Er musste schnell sein, um die Steinadler zu erreichen, bevor sie die Beute mit ihren scharfen Klauen und Schnäbeln in Stücke gerissen und damit das Fell des Beutetiers wertlos und unbrauchbar gemacht hatten.


  Niccolo und Maffeo folgten dem Mongolen, so schnell es ihnen möglich war. Doch für Maffeo wurde der kurze Ritt zur Qual. Jeder Schritt, jede Unebenheit, jeder Stein und jede Senke trafen seine Knochen wie gewaltige Hammerschläge, und er musste aufpassen, dass die Zügel seinen steifen Händen nicht entglitten. Wo war nur die Geschmeidigkeit geblieben, mit der er noch bis vor Kurzem auf dem Pferderücken gesessen hatte? Er warf Niccolo einen verstohlenen Blick zu. Wenn auch er unter den beginnenden Anzeichen des Alters zu leiden hatte, dann ließ er es sich nicht anmerken.


  Wenn wir wieder in Shangdou sind, werde ich mich an einen der chinesischen Ärzte wenden, dachte Maffeo. Ihre Kräuter und ihre Nadeln werden mir bestimmt helfen.


  Doch in Wirklichkeit machte er sich keine großen Hoffnungen. Selbst die weisesten Ärzte waren wohl kaum in der Lage, ihm seine Jugend zurückzugeben.


  Sie hatten Dschinkim noch nicht eingeholt, da wusste Maffeo, dass etwas nicht stimmte. Er konnte es hören. Hinter der nächsten Hügelkuppe schrien die beiden Steinadler, als wären Dämonen oder die Geister von Untoten in sie gefahren. Ihre Schreie klangen nach Zorn, nach Todesangst und nach Qual; sie wurden begleitet von Dschinkims lauten Rufen und dem tiefen, unheilvollen Knurren eines wilden Tiers.


  Schauer liefen Maffeo über den Rücken. Nie zuvor hatte er etwas Derartiges gehört. Sogar Niccolo, dem jede Jagderfahrung fehlte, wurde misstrauisch.


  »Was ist da vorne los?«, fragte er.


  »Ich weiß es nicht. Aber normal ist das nicht.«


  War Dschinkim in Gefahr? Vergessen waren seine Schmerzen. Voller Angst um seinen Freund trieb Maffeo sein Pferd den Hügel hinauf. Er hatte kaum die Kuppel erreicht, als sich sein Adlerweibchen mit einem Schrei auf ihn stürzte. Geistesgegenwärtig riss Maffeo den linken Arm hoch, damit sich der Vogel dort niederlassen konnte. Trotzdem warf ihn das plötzliche Gewicht beinahe aus dem Sattel. Der Steinadler trat von einem Bein auf das andere, rieb seinen Kopf an Maffeos Falknerhandschuh und stieß Töne aus, die klangen, als hätte er Maffeo schon lange schmerzlich vermisst. Seit sie am Hof des Khubilai Khans lebten, ging Maffeo regelmäßig mit den Mongolen zur Jagd. Trotzdem war ihm so etwas in all den Jahren nicht passiert. Die Steinadler waren zwar für die Jagd abgerichtet und kehrten immer wieder zu ihrem Herrn zurück, aber sie waren nicht gezähmt. Es waren wilde Tiere, die ihrem Falkner niemals Zuneigung entgegenbrachten – höchstens in den Geschichten und Legenden aus den Anfängen der Zeit, die sich die Alten abends oder beim Nadam-Fest erzählten, wenn sie sich um die Kohlenfeuer versammelten. Was war also geschehen?


  »Beim Allmächtigen!«, rief Niccolo in diesem Moment aus und bekreuzigte sich hastig. Er war kreidebleich. »Ich fürchte, Dschinkim ist tot!«


  Nun sah auch Maffeo, was seinen Bruder erschreckt hatte, und ihm stockte der Atem. Vor ihnen lag ein breites, flaches Tal, und fast genau in dessen Mitte kniete Dschinkim regungslos wie eine Statue. Um ihn herum hatte sich eine Blutlache gebildet. Doch er war nicht tot – wenigstens noch nicht. Niccolos Stimme schien den Mongolen aus seiner Erstarrung zu erlösen. Langsam, als würde er aus einem furchtbaren Traum erwachen, sah er auf. Sein Gesicht war blutüberströmt.


  »Maffeo!«, rief Dschinkim, und es klang, als würde eine unsichtbare Hand versuchen ihn zu erwürgen. »Maffeo!«


  Maffeo gab seinem Pferd einen Tritt in die Flanken und galoppierte den Hügel hinunter. Empört kreischte der Steinadler auf, schlug mit den Flügeln und bohrte seine Krallen tief in den Arm seines Herrn, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Doch Maffeo achtete nicht darauf. Er sprang vom Pferd und verdrängte sogar die Schmerzen, die durch seine Gelenke peitschten. So schnell seine Beine und der flügelschlagende Adler es zuließen, rannte er das letzte Stück und fiel schließlich neben seinem Freund auf die Knie.


  »Dschinkim!«, keuchte er. »Bist du verletzt?«


  Dschinkim schüttelte den Kopf. Und im gleichen Augenblick erkannte Maffeo, dass das Blut nicht von dem Mongolen stammte. In der Blutlache schwammen braune Federn, und gleich daneben lag der grauenvoll zugerichtete Körper des Steinadlerweibchens. Voller Entsetzen starrte Maffeo das zerfetzte Bündel Federn an, das noch vor wenigen Augenblicken ein majestätischer Vogel gewesen war.


  »Herr im Himmel, was…«


  »Es war ein Fuchs«, sagte Dschinkim und streichelte die Überreste des Vogels, als hätte er einen geliebten Freund verloren.


  »Ein Fuchs?«, rief Maffeo aus. »Aber wie ist das möglich? Wie kann ein Fuchs es mit einem Steinadler aufnehmen und ihn sogar töten?«


  Dschinkim zuckte ratlos mit den Schultern. »Dieser Fuchs war eine Bestie, ein riesiges Monster mit zotteligem braunem Fell. Ich habe noch nie einen größeren Fuchs gesehen, in meinem ganzen Leben nicht. Beide Adler haben ihn mit ihren Klauen und Schnäbeln attackiert. Aber er biss zurück und kämpfte wie ein Besessener. Auch die Steinadler schienen überrascht zu sein, denn sie versuchten, sich zurückzuziehen. Doch bevor sie es schafften, gelang es dem Fuchs, mein Weibchen mit seinen Pfoten zu packen. Und was dann geschah…« Dschinkim schloss die Augen und erschauerte. »Das war kein normaler Kampf, Maffeo. Dieser Fuchs hat mein Weibchen nicht einfach getötet, er hat es regelrecht abgeschlachtet. Zuerst zerfetzte er ihm die Flügel, um seine Flucht zu verhindern. Doch mein Weibchen gab nicht auf. Vor Angst und Schmerz halb wahnsinnig, versuchte es davonzulaufen. Dabei stolperte es über seine gebrochenen, blutigen Flügel. Es fiel hin und kroch mühsam auf dem Bauch voran. Diesen Anblick werde ich mein Lebtag nicht vergessen. Dein Weibchen attackierte die Bestie mit Klauen und Schnabel, ich schrie und versuchte, den Fuchs von den beiden Adlern abzulenken. Ich schoss sogar einen Pfeil ab, doch ohne Erfolg. Der Fuchs setzte dem Adler nach und biss ihm in den Rücken. Ich hörte die Wirbelsäule unter seinen Zähnen brechen. Mein Adlerweibchen, das sich gerade mühsam wieder aufgerappelt hatte, knickte zusammen wie ein Halm im Wind. Es schrie, wie ich noch nie zuvor einen Adler habe schreien hören. Hilflos lag es am Boden. Doch der Fuchs ließ immer noch nicht von ihm ab. Erst als es so schwach war, dass es nicht einmal mehr schreien konnte, gab der Fuchs ihm den erlösenden Biss in die Kehle und verschwand, ohne sich noch einmal umzuschauen.«


  Maffeo sah die blutige Spur im Gras, die den nächsten Hügel hinaufführte.


  »Du sagtest, du hast einen Pfeil abgeschossen. Hast du ihn getroffen?«


  Dschinkim nickte. »Ja, hinter der rechten Schulter. Er hat stark geblutet, aber er schien es nicht einmal zu merken.«


  »Kommt, wir müssen ihm nachstellen«, erklärte Niccolo. »Wenn der Fuchs tatsächlich verletzt ist, kann er noch nicht weit weg sein.«


  Doch Dschinkim schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass wir den Fuchs finden«, sagte er und warf Maffeo einen Blick zu. »Das war kein gewöhnliches Tier. Diese Bestie war entweder ein Dämon, der die Gestalt eines Fuchses angenommen hat, um uns zu täuschen, oder es war ein Zeichen der Götter.«


  »Ein Zeichen?«


  Dschinkim nickte langsam. »Ja, ein Zeichen. Jemand wird sterben. Bald.«


  Niccolo runzelte die Stirn und verdrehte die Augen. Maffeo konnte sich gut vorstellen, welche Gedanken jetzt im Kopf seines Bruders umgingen. Er kannte dessen Einstellung zum Glauben der Mongolen. Die Mongolen sahen in jedem Ereignis gute oder schlechte Zeichen. Zu jeder Zeit rechneten sie damit, Geistern zu begegnen, und glaubten an die unheilvolle Macht von Dämonen. Für Niccolo war das nichts weiter als heidnischer Aberglaube. Natürlich war auch ihm klar, dass auf dieser Welt nicht nur die guten Mächte wirkten. Es gab schließlich den Teufel, der sich zuweilen schwacher Menschen bediente, um die Gläubigen in Versuchung zu führen. Doch letztlich bestimmte der dreifaltige Gott allein die Geschicke der Menschen. Und wenn Er Seinen Kindern ein Zeichen geben wollte, so sandte Er vielleicht einen Seiner Engel oder ließ einen Dornenbusch brennen. Unter gar keinen Umständen tauchte er jedoch als Fuchs auf. Maffeo wich Niccolos Blicken aus. Er war sich da nicht so sicher.


  »Vielleicht gibt es auch eine ganz einfache Erklärung«, fuhr Niccolo schließlich fort. »Vielleicht war es eine Füchsin, die ihre Jungen beschützen wollte. Oder das Tier war tollwütig. Oder du hast dich einfach getäuscht, und es war gar kein Fuchs, sondern ein Wolf oder ein junger Bär, der von seiner Mutter getrennt worden ist.«


  Maffeo hielt unwillkürlich den Atem an. Dschinkim war ein erfahrener Mann, der wie alle Mongolen seines Standes seit frühester Jugend zur Jagd ging. Er konnte mit geschlossenen Augen einen Fuchs von einem Wolf oder Bären unterscheiden, allein am Geruch. Niccolos unbedachte Worte waren daher eine schwere Beleidigung. Doch Dschinkim bedachte Niccolo lediglich mit einem langen Blick.


  »Ich weiß, was ich gesehen habe.«


  »Also schön. Dann war es eben ein Fuchs. Trotzdem sollten wir ihn verfolgen«, sagte Niccolo. »Seine Spur ist deutlich im Gras zu sehen. Verspürst du nicht den Wunsch, diesem Vieh seine ruchlose Tat heimzuzahlen? Und wer weiß, vielleicht ist er bereits hinter der nächsten Hügelkuppe verendet. Mit einem Pfeil im Rücken kommt er sicher nicht weit.«


  Dschinkim seufzte. »Ihr Männer aus dem fernen Land der Abenddämmerung seid manchmal schwer zu verstehen. Ihr seid so beschäftigt mit eurem unsichtbaren Gott, dass ihr die Zeichen, die offen vor euch liegen, nicht beachtet.« Er schüttelte den Kopf. »Also gut, wir werden der Spur folgen. Aber nur bis über den nächsten Hügel. Sollten wir den Fuchs dann nicht gefunden haben, geben wir die Suche nach ihm auf.«


  »Schön«, erwiderte Niccolo und lächelte. »Ihr werdet sehen, dass ich recht habe.«


  Maffeo und Dschinkim warfen sich einen Blick zu. Keiner von ihnen rechnete damit, diesen Fuchs je wiederzusehen – höchstens in ihren Albträumen.


  Sie bestiegen ihre Pferde und ritten den Hügel hinauf. Die Spur des Fuchses war so deutlich, dass sie ihr ohne Mühe bis über die Kuppe hinweg folgen konnten, doch in der nächsten Senke brach sie unvermittelt ab. Dschinkim glitt vom Pferd und ging in die Hocke.


  »Die Spur geht nicht weiter«, sagte er nach einer Weile. Das Grauen in seiner Stimme war unüberhörbar. »Der Fuchs hat sich in einen Geist verwandelt und ist davongeflogen.«


  »Unsinn!«, entgegnete Niccolo. »So etwas gibt es nicht. Er muss sich hier irgendwo versteckt haben. Wahrscheinlich hast du nur nicht richtig nachgesehen.«


  Niccolo ritt weiter und schaute sich unbefangen um, während Maffeos Herz bis zum Hals klopfte. In den Jahren, seit sie Venedig verlassen hatten, hatte er genug gesehen und erlebt. Wenn ein Menschenleben nicht ausreichte, um allein die Geheimnisse des Neuen Testaments zu ergründen, woher nahm Niccolo sich dann das Recht, die Mysterien in anderen Teilen der Welt als absurde Hirngespinste abzutun? Die Bibel, so wie man sie im christlichen Abendland kannte, war nur ein Teil der Wahrheit.


  »Dschinkim!«, rief Niccolo plötzlich aus. »Sieh mal, dort vorne. Liegt dort nicht etwas im Gras? Etwas wie ein Bündel? Das müsste unser Fuchs sein.«


  Der Mongole erhob sich aus der Hocke und sah in die Richtung, in die Niccolos Zeigefinger deutete.


  »Du hast recht und unrecht zugleich«, antwortete Dschinkim. »Dort liegt tatsächlich etwas. Aber es ist nicht der Fuchs. Es scheint ein Mensch zu sein.«


  »Ein Mensch?«, fragte Niccolo und starrte ungläubig in die Richtung. »Dann lasst uns nachsehen, wer es ist. Los, worauf wartet ihr noch. Vielleicht ist er verletzt und braucht unsere Hilfe.«


  Niccolo ritt davon. Dschinkim und Maffeo sahen sich an.


  »Verzeih mir meine Offenheit, mein Freund, aber ich fürchte, eines Tages wird dein Bruder Verderben über uns alle bringen. Er ist unvorsichtig. Nur ein Narr achtet nicht auf die Zeichen, welche die Götter uns senden.«


  Maffeo nickte. »Ich weiß. Aber wir können Niccolo jetzt nicht im Stich lassen, was auch immer dort vorne im Gras auf uns lauert. Schließlich ist er mein Bruder.«


  Sie folgten Niccolo langsam. Keiner von ihnen hatte es besonders eilig. Als sie näher kamen, erkannte auch Maffeo, dass Dschinkim recht hatte. Das, was aus der Ferne wie ein Bündel Fell oder ein Ballen Stoff ausgesehen hatte, das eine Karawane auf ihrem Weg durch die Steppe verloren haben mochte, war tatsächlich ein Mensch. Dschinkim glitt vom Pferd und gesellte sich zu Niccolo, der bereits eingehend den im Gras liegenden Körper betrachtete.


  Es war eine Frau. Bei ihrem Anblick hielt Maffeo unwillkürlich den Atem an. Die Frau lag mit geschlossenen Augen auf dem Rücken, die schmalen, schön geformten Hände waren über der Brust gekreuzt. Das lange blonde Haar umgab ihren Kopf wie ein schimmernder Kranz aus feinen Goldfäden. So wie sie da lag, erinnerte sie ihn an die Bilder, die in venezianischen Kirchen hingen. Bilder von Heiligen mit alabasterweißer Haut, goldfarbenem Haar und einem leuchtenden Heiligenschein um den Kopf. Allerdings trugen die Heiligen auf den Gemälden abendländische Kleidung. Das weite, mongolische Gewand mit der bunten Blumenstickerei passte nicht ins Bild. Und die geröteten Hände, die ein wenig den Händen der Waschfrauen in Khubilais Palast glichen, ebenso wenig.


  »Ist sie…«


  »Nein.« Dschinkim schüttelte den Kopf. »Sie atmet.«


  »Wer ist sie?«, fragte Niccolo so leise, als würde er fürchten, die Fremde zu wecken.


  »Ich weiß es nicht«, flüsterte Dschinkim zurück. »Sie hat zwar die Hände einer Wäscherin, aber sie trägt die Kleidung einer vornehmen Frau. Und sieh dir nur ihre helle Haut an. Sie arbeitet gewiss nicht auf dem Feld. Wie kommt eine Frau wie sie hier in die Steppe, und noch dazu allein?«


  Maffeo schluckte. »Es gibt nur eine Erklärung. Sie ist…«


  »Sie könnte eine Frau aus dem Harem des großen Khubilai Khans sein«, unterbrach Niccolo seinen Bruder. »Vielleicht wurde sie von Räubern oder Sklavenhändlern entführt. Oder sie ist geflohen.«


  Dschinkim schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Ich bin sicher, ich hätte sie im Gefolge meines Bruders bemerkt.«


  Niccolo hob spöttisch eine Augenbraue. »Wie willst du dich an eine einzelne Frau unter den Heerscharen der Geliebten des Khans erinnern? Ich vermute, dass nicht einmal der Kaiser selbst alle Frauen kennt, die seinem Harem angehören.«


  »Vielleicht hast du recht, Niccolo Polo«, erwiderte Dschinkim. Maffeo ahnte, welche Anstrengung es den Mongolen kostete, ruhig und höflich zu bleiben. »Dennoch gibt es im Harem meines Bruders nicht viele Frauen aus euren Ländern. Außerdem, wie du wohl selbst bemerkt hast, erwartet sie ein Kind. Dieser Umstand bleibt dem großen Khan nie verborgen.«


  »Dann ist sie vielleicht einfach ein Waschweib, das die vornehme Kleidung gestohlen hat und deshalb geflohen ist«, sagte Niccolo und verschränkte die Arme vor der Brust. Er schien mit dieser These zufrieden zu sein. »Wir sollten sie fesseln, auf eines der Pferde setzen und in Shangdou vor den Richter führen.«


  Dschinkim und Maffeo warfen sich einen vielsagenden Blick zu. So einleuchtend Niccolos Theorie auch klang, sie glaubten beide nicht daran. Diese Frau mochte vieles sein, aber sie war gewiss kein entflohenes Waschweib.


  »Ist sie denn verletzt?«, fragte Maffeo. »Vielleicht sollten wir sie untersuchen?«


  Dschinkim wich einen Schritt zurück, und sein Gesicht verlor an Farbe.


  »Ich werde diese Frau nicht berühren, unter gar keinen Umständen. Vielleicht wurde sie von einer Karawane zum Sterben hier gelassen, weil sie an einer ansteckenden Krankheit leidet. Oder sie ist ein Dämon. Oder aber…«


  Niccolo stieß einen Seufzer aus. »Natürlich, etwas anderes habe ich auch nicht erwartet. Nicht von einem…« Er brach ab. Vielleicht hatte er selbst bemerkt, dass er drohte zu weit zu gehen. »Dein Gedanke ist sehr vernünftig, Maffeo. Da Dschinkim nicht will und du die größere Erfahrung von uns beiden hast, solltest du deinen eigenen Vorschlag in die Tat umsetzen. Bedenke dabei, dass sie vermutlich eine Christin ist, dass sie sogar aus unserer Heimat stammen könnte.«


  Ja, Niccolo hatte recht. Es war möglich, dass diese Frau, so blond und weißhäutig, wie sie war, eine von ihnen war. Aber ebenso war es möglich, dass sie ein Geist, ein Dschinn oder ein Dämon war, der sich in die Gestalt einer hilflosen Frau verwandelt hatte, um sie zu täuschen. Um Zugang zur Stadt des Kaisers zu erlangen und dort ihr dämonisches Kind zur Welt zu bringen. Wenn dies aber nun nicht stimmte? Wenn sie wirklich nur das war, was sie zu sein schien, nämlich eine schwangere Frau? Widerstrebend ließ Maffeo sein Steinadlerweibchen auf Dschinkims Arm klettern, dann kniete er sich neben die Fremde.


  »Maffeo!«, rief Dschinkim aus. »Du willst das wirklich tun?«


  Maffeo nickte. Lieber will ich das drohende Unheil auf mich nehmen, als für den Tod einer Unschuldigen verantwortlich zu sein, dachte er und begann die Frau vorsichtig abzutasten.


  Sie wachte nicht auf. Sie zuckte nicht einmal mit den Wimpern, als er ihre Hände nahm und aus der Linken etwas entfernte. Es war ein walnussgroßer Stein, ein strahlend blauer Saphir von so erlesener Schönheit, wie es ihn nur einmal auf dieser Welt geben konnte. Für den Bruchteil eines Augenblicks hörte sein Herz auf zu schlagen, und der Atem stockte in seiner Brust. War es denn möglich, dass dies… Er warf einen Blick auf das Gesicht der Frau, das mit den geschlossenen Augen friedlich wie das eines Engels war. War dies das Gesicht einer Diebin? Einen kurzen Moment betrachtete er den Stein versonnen. Dann steckte er ihn rasch in eine Tasche seines weiten Mantels, bevor Niccolo oder Dschinkim etwas davon merkten.


  »Ich kann keine Verletzungen entdecken«, sagte Maffeo, als er seine Untersuchung abgeschlossen hatte, und erhob sich schwerfällig.


  »Aber weshalb ist sie dann bewusstlos?«, fragte Niccolo. »Wir sollten sie so rasch wie möglich nach Shangdou bringen.«


  »Nein«, rief Dschinkim aus. »Niemals werde ich diese Frau in die kaiserliche Stadt mitnehmen. Ich werde es nicht zulassen, dass…«


  »Ich stimme Niccolo zu«, unterbrach ihn Maffeo. »Wir kennen ihre Gesinnung zwar nicht und wissen auch nicht, weshalb sie hierher gekommen ist, dennoch glaube ich nicht, dass eine Gefahr von ihr ausgeht. Soweit ich es beurteilen kann, ist sie kein Dämon. Ich bin sogar bereit, dafür zu bürgen. Aber ich bin sicher, dass die Fremde einen Arzt braucht. Außerdem können wir sie in ihrem Zustand nicht der Kälte überlassen. Sie würde erfrieren. Und wir wären dann ebenso schuld an ihrem Tod, als hätten wir ihr einen Dolch ins Herz gestoßen.«


  Dschinkim sah Maffeo lange an, dann nickte er ergeben. »Gut, vielleicht hast du recht. Ich vertraue deinem Urteil, mein Freund.«


  Maffeo griff in seine Tasche. Der Stein war warm. Die Hand der Fremden hatte ihn erwärmt – oder war es der Stein, der ihr Wärme gespendet hatte? Maffeos Finger glitten über die Oberfläche. Der Saphir fühlte sich vertraut an und doch fremd. Er war gleich und doch anders, wie Bild und Spiegelbild. War er etwa ein Bruder, ein Zwilling?


  Eines ist sicher, dachte Maffeo und schloss seine Hand um den Saphir. Sie ist ebenso wenig ein Dämon wie ich.


  Dann stieg er bedächtig, jede Bewegung vorher gut abwägend, in den Sattel, um sich keine Blöße zu geben. Vielleicht war Dschinkim zu sehr mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt, oder aber er war nur höflich und verschloss seine Augen vor den Gebrechen seines alternden Freundes. Geduldig, ohne auch nur mit einem Wort zur Eile zu mahnen, wartete er, bis Maffeo endlich auf dem Pferderücken saß, um ihm den Adler zurückzugeben. Dann kümmerte sich Dschinkim um die rätselhafte Fremde. Mit Niccolos Hilfe hob er sie zu sich auf das Pferd. Doch bevor sie sich auf den Heimweg machten, trafen sich ihre Blicke. Und Maffeo erkannte im traurigen Ausdruck seiner grünen Augen, dass Dschinkim nichts verborgen geblieben war. So sehr es sie beide auch schmerzen mochte, dies war ihre letzte gemeinsame Jagd.


  Maffeo stand am Fenster im Gästegemach seiner Wohnräume und sah nachdenklich nach draußen. Das Licht der aufgehenden Sonne spiegelte sich in den vergoldeten Kuppeln des Kaiserpalastes. Er liebte den Anblick der Kuppeln, Zinnen und Türme. Von seinen Räumen aus konnte er fast den gesamten Palast überblicken. Doch noch schöner, noch erhabener war der Anblick, wenn man sich zu dieser Stunde von Osten her der Stadt näherte. Dann erstrahlte Shangdou in einem fast überirdischen Glanz, und der weiße Marmor bekam eine Transparenz, als wäre die kaiserliche Stadt im Gegensatz zu anderen Städten nicht aus Stein errichtet worden. Aus diesem Grund nannten die chinesischen Untertanen Shangdou auch den »Kristallpalast« oder »die Stadt aus Glas«. Einen treffenderen Namen hätte man wohl kaum finden können.


  Hinter ihm, im Halbdunkel des frühen Morgens, lag auf dem schmalen Gästebett die Fremde. Sie war halb erfroren. Diener hatten sie in heißem Wasser gebadet und dann in mehrere Decken eingehüllt, um sie wieder aufzuwärmen. Jetzt standen zwei Becken mit glühender Kohle neben dem Bett, und es war so warm im Zimmer, dass Maffeo der Schweiß auf der Stirn stand. Doch die Frau lag immer noch genauso da, wie Dschinkim, Niccolo und er sie in der Steppe gefunden hatten. Seit gestern hatte sie sich nicht ein einziges Mal gerührt. Wer war sie? Woher kam sie? Wie war sie in die Steppe gelangt? Wer oder was hatte sie dort zurückgelassen? Und warum war sie zurückgelassen worden? All diese Fragen waren immer noch nicht beantwortet.


  Behutsam drehte Maffeo den Stein der Fremden in seiner Hand und hielt ihn gegen das Licht. Der Saphir bündelte die Strahlen der Morgensonne und warf tanzende blaue Lichter in den Raum. Wie schön er war! Bis zum gestrigen Tag hatte Maffeo geglaubt, diese Schönheit sei einzigartig. Doch an dem Stein gab es etwas, einen so geringen Unterschied, dass ihn nur das geübte Auge wahrnehmen konnte – die Bruchkante verlief anders und war nicht genau an der Stelle, an der sie eigentlich sein sollte. Hatte die alte, schon fast vergessene Legende doch recht? Gab es wirklich mehr als einen Saphir? Es war schwer vorstellbar. Andererseits war der Stein selbst so voller Rätsel und Geheimnisse, dass ein weiteres kaum auffiel.


  Es klopfte leise an der Tür. Noch bevor Maffeo die Erlaubnis erteilen konnte, huschte ein Diener lautlos herein, die Hände sittsam in den weiten Ärmeln seines weißen Gewandes verborgen.


  »Herr«, sagte er und verneigte sich so tief, dass Maffeo den langen geflochtenen Zopf auf dem Rücken des Dieners sehen konnte. Er lag dort wie eine träge schwarze Schlange. »Der edle Dschinkim, Bruder und Thronfolger unseres großen und gütigen Herrschers Khubilai Khan, bittet Euch um ein Gespräch.«


  »Führe ihn herein«, erwiderte Maffeo.


  Niccolo hatte sich natürlich gleich nach ihrer Rückkehr wieder seinen Geschäften gewidmet und sich seither nicht mehr nach dem Schicksal der rätselhaften Fremden erkundigt. Vermutlich hatte er sie mittlerweile sogar über seinen Büchern, Zahlen und Maßen vergessen. So war er eben, ein Kaufmann mit Leib und Seele. Doch mit Dschinkims Besuch hatte Maffeo gerechnet.


  Mit den langen, schnellen Schritten eines Kriegers betrat der Mongole den Raum. Wie immer war er allein. Das nutzlose, unablässig schnatternde Gefolge von mindestens einem halben Dutzend Beratern, Dienern und Soldaten, das die anderen Mitglieder des kaiserlichen Hofs auf Schritt und Tritt begleitete, lehnte er ab. Nur bei offiziellen Anlässen ließ sich diese Sitte auch von Dschinkim nicht umgehen. Dann taten Maffeo die Männer leid, die mit ihm kaum Schritt halten konnten. Sie liefen hinter dem Thronfolger her wie eine Schar aufgeregter Hühner und waren am Ende so atemlos, dass andere Diener ihnen Luft zufächeln mussten.


  »Sei gegrüßt, Dschinkim, Bruder des großen Khans und geschätzter Freund«, sagte Maffeo und verbeugte sich, wie es das Protokoll vorschrieb. »Was führt dich zu mir in mein bescheidenes Heim?«


  Dies war natürlich nicht mehr als eine höfliche Floskel. Er kannte den Grund für Dschinkims Besuch. Außerdem waren sie Freunde, die eigentlich die steifen Formeln des kaiserlichen Protokolls nicht nötig hatten. Andererseits war Dschinkim der Thronfolger, der Bruder des Khans. Sollte Khubilai jemals etwas zustoßen, würde Dschinkim der neue Khan werden und somit Herrscher über Leben und Tod seiner Untertanen. Diese Begrüßungsformel half Maffeo, das nie zu vergessen.


  Dschinkim antwortete nicht. Mit zornig gerunzelter Stirn starrte er den Diener an, der umständlich die Decken auf dem Bett der Fremden glatt strich, lautstark mit einem Schürhaken im Kohlenbecken herumstocherte und ein paar Schalen auf einem niedrigen Tisch zurechtrückte.


  »Ich traue diesen Chinesen nicht!«, sagte er schließlich, nachdem der Diener endlich das Gemach verlassen und die Tür hinter sich geschlossen hatte. »Weshalb verbergen sie ihre Hände stets in ihren Ärmeln?«


  Maffeo zuckte mit den Schultern. »Das ist wohl so Brauch bei ihnen. Ein Zeichen von Anstand und Bescheidenheit.«


  »Anstand und Bescheidenheit!« Dschinkim schüttelte den Kopf, und zwischen seinen Augenbrauen bildeten sich zornige Falten. »Was für ein Brauch soll das sein? Vermutlich ist das nur eine Ausrede, weil wir ihre Sitten und Gebräuche nicht kennen. Dieser ›Brauch‹ ist bestens geeignet, um ein Blasrohr mit vergifteten Pfeilen oder ein giftiges Pulver für einen hinterhältigen Meuchelmord zu verstecken.«


  Maffeo lächelte. »Ich denke, du tust den Chinesen unrecht, Dschinkim.«


  »Wirklich? Lass dich von ihrem stets lächelnden Gesicht nicht täuschen, Maffeo. Die Chinesen hassen uns mit jeder Faser ihres Herzens. Sie sind wie die Spinnen. Sie tun alles, um als eifrige Untertanen zu erscheinen, wochen-, sogar jahrelang, wenn es sein muss. Sie wiegen uns in Sicherheit. Aber in Wirklichkeit umgarnen sie uns und warten nur auf die richtige Gelegenheit, uns mit ihrem Biss zu lähmen und anschließend bei lebendigem Leib zu verspeisen.« Er ballte die Hände zu Fäusten. »Es vergeht kaum ein Tag, an dem ich nicht versuche, Khubilai davon zu überzeugen, die Chinesen aus dem Palast oder wenigstens aus seiner unmittelbaren Nähe zu entfernen. Sie hören und sehen zu viel. Und in diesem komischen Singsang, den kein vernünftiger Mensch je verstehen wird, können sie ihre Geheimnisse untereinander weitergeben, ohne dass jemand Verdacht schöpft. Oder verstehst du ihr Geplapper, wenn sie gemeinsam am Brunnen stehen? Doch mein Bruder lacht mich nur aus. Er sagt, dass er den Chinesen das Gefühl geben will, gleichberechtigte Untertanen in seinem Reich zu sein. Aber glaube mir, wenn es den Chinesen gelungen wäre, uns zu erobern, wären sie nicht so zimperlich mit uns. Mongolen und Chinesen sind so unterschiedlich wie Tag und Nacht, wie Sommer und Winter, wie Erde und Himmel. Khubilai ist ein Narr, wenn er denkt, dass wir uns jemals zu einem Volk vereinen könnten.«


  Maffeo lächelte versonnen. »Und doch können Tag und Nacht, Sommer und Winter, Erde und Himmel nicht ohne einander sein. Sie sind ein Teil des Ganzen. Ich halte Khubilai Khan für einen großen Mann. Er ist ein Träumer, und seine Visionen…«


  »Träumer oder Narr«, unterbrach Dschinkim Maffeo. »Du kannst es nennen, wie du willst, ich sehe da keinen Unterschied.«


  Maffeo seufzte. So weltoffen und tolerant Khubilai Khan war, so verschlossen und misstrauisch war Dschinkim, sein jüngerer Bruder. Überall vermutete er Verrat und Verschwörung. Es gab Tage, an denen Maffeo sich wunderte, weshalb Dschinkim ausgerechnet zu ihm Vertrauen gefasst hatte. War sein Gesicht ehrlicher, offener, treuer als das der anderen ungezählten chinesischen, arabischen, jüdischen und europäischen Männer, die im Dienste des großen Khans standen? Wohl kaum. Trotzdem waren sie Freunde geworden. War es Zufall, Schicksal oder Vorsehung? Wer konnte diese Frage schon beantworten.


  »Was führt dich zu mir?«, fragte Maffeo noch einmal, um das Gespräch wieder in andere Bahnen zu lenken. Dschinkim konnte sich sehr über die Vielzahl der ausländischen Würdenträger, ihre Rolle am Hof und die Einstellung seines Bruders zu ihnen ereifern. Und obwohl er deswegen ebenso gut beleidigt sein konnte, bekam Maffeo jedes Mal ein schlechtes Gewissen, wenn Dschinkim davon anfing. Manchmal fühlte er sich, als ob er allein für all jene Chinesen, Araber, Juden und Europäer verantwortlich wäre, die ihre Stellung am Hof des Khans nur ausnutzten, um ihr eigenes undurchsichtiges Spiel zu spielen.


  »Ich bin gekommen, um mit dir über die Fremde zu sprechen«, antwortete Dschinkim. »Ist es dir mittlerweile gelungen, mehr über sie und ihre Herkunft zu erfahren?«


  »Nein«, antwortete Maffeo. »Noch gestern Abend, gleich nachdem wir von der Jagd zurückgekehrt sind, habe ich einen Diener zu Li Mu Bai geschickt. Er kam, ohne zu zögern. Doch auch er vermochte nicht zu sagen, was ihr fehlt. Wenigstens hat er keine Anzeichen einer für die Sicherheit des Reiches gefährlichen Krankheit an ihrem Körper entdecken können. Er hat ihr zwei seiner goldenen Nadeln gesetzt und ist dann gegangen. Heute früh gleich nach Sonnenaufgang wollte er wiederkommen und mit der Behandlung fortfahren.«


  Dschinkim runzelte erneut bedenklich die Stirn. »Du vertraust ihm?«


  Maffeo hob seine Hände. Li Mu Bai, Mönch und Arzt in einer Person, war ein großer, ein stiller Mann. Seit über zwanzig Jahren stellte er sein Leben in den Dienst der Lehre Buddhas und der Einwohner von Shangdou. Der Ruf seiner Weisheit, seiner Güte und seiner Fähigkeiten als Arzt war weit über die Grenzen Shangdous hinaus bekannt und von überall her kamen die Leute, um von dem weisen Li Mu Bai Rat und Heilung von ihren Leiden zu erbitten. Doch er war Chinese, und das allein reichte aus, um ihn in Dschinkims Augen verdächtig erscheinen zu lassen.


  »Weshalb sollte ich ihm nicht vertrauen?«, erwiderte Maffeo. Er war verärgert, bewunderte er doch Li Mu Bai, und sooft er die Gelegenheit dazu hatte, ließ er sich heimlich von dem Mönch in der Lehre Buddhas unterweisen. »Sein Ruf ist über jeden Zweifel erhaben. Ebenso könntest du Gautama Buddha, den Erleuchteten selbst, des Verrats bezichtigen. Noch nie habe ich jemanden schlecht über den weisen Li Mu Bai sprechen hören.«


  »Mag schon sein«, brummte Dschinkim. »Haben seine Maßnahmen wenigstens etwas genutzt?«


  Maffeo schüttelte den Kopf. »Nein. Bisher hat sich die Fremde nicht gerührt.«


  Sie traten an das Bett und betrachteten gemeinsam die schlafende Frau. Ihre Wangen waren rosig, und sie sah aus, als würde sie jeden Augenblick erwachen – oder bis zum Jüngsten Tag weiterschlafen.


  »Wer ist sie, Maffeo?«, flüsterte Dschinkim, als wollte er die Fremde nicht stören. »Wie kam sie dorthin, wo wir sie gefunden haben?« Die Falten auf seiner Stirn wurden immer tiefer. »Ich traue ihr nicht, Maffeo. Wenn du mich fragst, sollten wir nicht zögern, dieses Weib in Ketten zu legen und so schnell wie möglich dorthin zurückbringen, wo wir es gefunden haben.«


  Maffeo zuckte entsetzt zusammen. »Aber sie ist doch nur eine Frau! Noch dazu eine, die ein Kind erwartet. Wie soll sie…«


  »Eben, das ist es ja gerade. Sie erwartet ein Kind. Woher willst du wissen, dass es sich dabei nicht um den Balg eines Dämons handelt? Vielleicht hat ein Dämon sie geschwängert und in diesen todesähnlichen Schlaf versetzt.« Dschinkim ergriff Maffeos Arm. »Kannst du mir erklären, wie sie in die Steppe gelangt ist? Weit und breit gab es keine Spuren außer unseren eigenen. Dieses Weib muss durch die Luft geflogen sein! Denke auch an den Fuchs. Du selbst hast diese Bestie zwar nicht gesehen, aber ich sage dir, das war kein gewöhnlicher Fuchs. Es war ein Geist oder ein Dämon. Und er hat uns direkt zu ihr geführt.«


  Maffeo kämpfte mit sich. Sollte er dem Mongolen sagen, dass er glaube die Antwort auf seine Fragen zu kennen? Allerdings würde ihm das wohl kaum gelingen, ohne sein eigenes Geheimnis preiszugeben. Ein Geheimnis, von dessen Existenz nicht einmal Niccolo etwas ahnte, und der war immerhin sein Bruder.


  »Ich bin sicher, dass es auch dafür eine Erklärung gibt«, entgegnete er stattdessen und versuchte, Dschinkim möglichst unbefangen anzusehen. »Ich verspreche dir, dass ich sie beobachten werde. Und sobald sie aufwacht, werde ich sie ausfragen und sie nicht eher aus den Augen lassen, bis ich meine Hand für sie ins Feuer legen kann.«


  Dschinkim sah ihn so lange an, dass es Maffeo unter seinem Blick unbehaglich wurde und er sich zu fragen begann, ob der Mongole ihn durchschaut hatte. Doch schließlich nickte er.


  »Gut, es sei, wie du sagst. Du bist mein Freund, und ich vertraue dir. Ich weiß, dass dir das Leben des großen Khans und die Sicherheit unseres Volkes ebenso am Herzen liegt wie mir. Aber sie ist ein Weib und somit in der Lage, Herz und Verstand zu verwirren. Selbst die tapfersten und treuesten Männer sind schon über das Antlitz und den Liebreiz einer schönen Frau gestrauchelt und zu feigen Verrätern geworden. Deshalb sage ich dir: Sollte sich jemals herausstellen, dass sie unter dem Vorsatz zu uns kam, meinem Bruder oder unserem Reich Schaden zuzufügen, und sei es auch nur ein Verdacht, werde ich nicht zögern und sie auf der Stelle töten lassen.«


  »Sollte dieser Fall eintreten, so werde ich selbst das Todesurteil vollstrecken«, erwiderte Maffeo und verneigte sich. »Sei unbesorgt, Dschinkim, Bruder und Thronfolger des großen und mächtigen Khubilai Khans. Meine Kraft und mein Leben gehören Khubilai Khan. Ich diene dem mongolischen Volk. Und das werde ich nicht vergessen. Nicht für einen einzigen Augenblick.«


  Abrupt drehte sich Dschinkim um und stürmte mit langen Schritten aus dem Zimmer. Laut fiel die Tür hinter ihm ins Schloss. Geistesabwesend schaute Maffeo ihm nach. Ja, er würde sein Versprechen halten und auf die Fremde Acht geben. Und nicht nur das. Sobald er wusste, dass sie frei von bösen Absichten war, würde er mit ihr reden – über den Stein. Er hatte so unendlich viele Fragen. Fragen, die ihn seit Jahren in seinen schlaflosen Nächten beschäftigten. Fragen, die ihm bisher niemand hatte beantworten können. Vielleicht wusste sie mehr als er. Vielleicht kannte sie die Antworten, nach denen er so lange vergeblich gesucht hatte. Allerdings musste sie zuerst das Bewusstsein wiedererlangen.


  Maffeo trat näher an das Bett, schlug die Decken zurück und betrachtete die Fremde. Sie lag regungslos auf dem Rücken wie eine verstorbene Königin, die auf ihre Beisetzung wartet. Aus einem Impuls heraus legte er seine Hand auf ihren schwangeren Bauch. Das Kind schien die Berührung zu spüren und begann sich unter seiner Hand zu bewegen. Maffeos Herz wurde schwer. Das Kind war so lebendig. Doch was sollte aus dem Ungeborenen werden, wenn seine Mutter das Bewusstsein nicht wiedererlangte? Nach Li Mu Bais Aussage war die Niederkunft noch lange nicht zu erwarten. Wie sollte das Kind die Zeit überleben ohne die Lebenskraft seiner Mutter?


  Maffeo ergriff die rechte Hand der Frau. Sie war kühl, doch war es nicht die Kälte des Todes. Er konnte fast spüren, wie das Blut durch ihre Adern floss – ungewöhnlich langsam, aber lebendig. Er legte seine andere Hand, in der er den Stein hielt, auf ihre Stirn. Die Stirn war warm. Die Frau lebte, sie atmete. Doch warum wachte sie nicht auf? Warum stand sie nicht auf? Da fiel ihm eine Passage aus der Bibel ein, ein Satz aus dem Evangelium nach Lukas.


  »Talitha kumi«, flüsterte Maffeo und schloss die Augen wie zum Gebet. »Talitha kumi.«
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  Wärme. Hitze. Feuer. Auf ihrer Stirn brannte es, und Hunderte wirre, ungeordnete Gedanken schossen durch Beatrices Kopf. Es fühlte sich an, als würde jemand gerade ein glühendes Eisen auf ihre Stirn pressen. Waren das Erste-Hilfe-Maßnahmen im Krankenhaus? Hatte sie vielleicht einen Herzstillstand erlitten? War das, was sie als Hitze empfand, in Wahrheit das Kontaktgel, mit dessen Hilfe ihr die EEG-Elektroden auf die Stirn geklebt wurden? Fieberhaft suchte Sie nach einer Erklärung.


  Oder aber war es schon wieder passiert. Vielleicht hatte der Stein sie an einen Ort gebracht, an dem sie jetzt gefoltert wurde. Gefoltert für ein Vergehen, das sie gar nicht begangen haben konnte, weil sie sich bis vor wenigen Sekunden an einem anderen Ort und in einem anderen Zeitalter aufgehalten hatte. Oder war sie etwa wieder in die schmierigen Hände brutaler Sklavenhändler gefallen, die mit einem Brandeisen ihren »Neuzugang« für den Rest des Lebens als ihr Eigentum kennzeichneten? Doch warum tat es dann nicht weh? Sie spürte zwar die Hitze, und ihre Stirn brannte, aber sie fühlte dabei keinen Schmerz. Im Gegenteil, die Hitze breitete sich in ihrem Körper aus und durchflutete sie mit wohliger Wärme; wie ein heißer Ofen jemanden durchwärmt, der den ganzen Tag bei eisiger Kälte draußen gewesen ist. Und woher kam diese Stimme, die leise, aber eindringlich immer das Gleiche wiederholte: »Talitha kumi – Mädchen, ich sage dir, stehe auf«?


  Wenn du jemals herausfinden willst, was hier los ist, musst du wohl die Augen öffnen, sagte sich Beatrice.


  Aber sie wagte es nicht. Sie dachte daran, was sie das letzte Mal erlebt hatte, als der Stein sie entführt hatte. Nachdem ihr in der OP-Schleuse schwindlig geworden war, war sie im Kerker des Sklavenhändlers von Buchara wieder zu sich gekommen. Auch heute noch konnte sie deutlich die erbärmliche, schmutzige Umgebung vor sich sehen, das feuchte, schimmlige Stroh, bedeckt mit den Ausscheidungen der Gefangenen. Und natürlich erinnerte sie sich auch an die mitleiderregenden Kreaturen mit ihren schiefen, verfaulten Zähnen und den eiternden Wunden, die sie nur mit viel Fantasie als menschliche Wesen hatte identifizieren können. Sie hatten sie angestarrt, als wäre sie ein Wesen von einem anderen Stern. Wollte sie sich das alles wirklich noch einmal antun? Wieder in den Armen eines fetten, schmierigen Sultans landen? War es nicht besser, die Augen einfach geschlossen zu halten, liegen zu bleiben und darauf zu warten, dass der Stein sie eines Tages zurückbringen würde – ganz von selbst?


  »Talitha kumi.«


  Da war diese Stimme wieder – drängend, fordernd, wie eine Zauberformel. Und plötzlich blieb ihr nichts anderes übrig. Ob sie wollte oder nicht, sie musste dieser Stimme gehorchen.


  Beatrice öffnete die Augen und setzte sich auf. Im selben Moment stieß jemand einen Schrei aus. Der schmächtige Mann, der offenbar neben ihrem Bett gestanden hatte, sprang zurück und starrte sie aus weit aufgerissenen Augen an. Er schien überrascht, als hätte er nicht damit gerechnet, dass seine Zauberformel so gut wirken würde.


  Beatrice ließ hastig den Blick umherschweifen. Sie musste schließlich wissen, was sie jetzt erwartete. Das, was sie sah, erstaunte sie sehr. Vermutlich war sie sogar überraschter als der Mann neben ihrem Bett. Sie befand sich nämlich weder in einem Kerker noch in einem anderen unerfreulichen Milieu. Das Erste, was ihr beim Anblick ihrer neuen Umgebung einfiel, war ein einziges Wort – China. Dieses Wort beschrieb alles.


  Beatrice saß in einem schmalen Bett mit zierlichen Pfosten aus dunklem, auf Hochglanz poliertem Holz. Warme Decken lagen über ihren Beinen, und neben dem Bett stand ein Becken mit glühenden Kohlen. Abgesehen von dem Bett gab es nur zwei niedrige Tische aus dem gleichen dunklen Holz, zwei Stühle mit niedrigen Sitzflächen und einen Schrank mit bestimmt mehr als einem Dutzend kleiner Schubladen. Trotz allem machte der Raum keinen armseligen Eindruck. Im Gegenteil. Jemand, der seine Wohnung so geschmackvoll einrichten konnte, musste wohlhabend sein. Die wenigen, mit Bedacht ausgewählten und platzierten Möbelstücke verliehen dem Zimmer eine wohltuende Ruhe. Hier herrschten der Friede und die Gelassenheit eines Bergs; vielleicht war es ja die Gelassenheit jenes Bergs auf der farbigen Tuschezeichnung, die als einziger Schmuck an der holzgetäfelten Wand gegenüber dem Bett hing.


  Nachdem sie sich ausreichend umgesehen hatte, wandte Beatrice ihren Blick dem Mann zu. Er war schon etwas älter, sie schätzte ihn auf mindestens fünfzig, vielleicht sogar sechzig Jahre. Sein dichtes, leicht krauses Haar und seine Augenbrauen waren grau, sein freundliches, gütiges Gesicht war von Falten durchzogen. Er trug ein weites, bunt gefärbtes Obergewand, das fast bis zu seinen Knien reichte, einen breiten ledernen Gürtel mit einer schlichten Schnalle, eine braune Hose und kniehohe, fellbesetzte Lederstiefel mit flacher Sohle, die aussahen, als hätte er sie im Laden des Museums für Völkerkunde erworben, als dort gerade eine Ausstellung zum Thema Nomadenvölker stattfand. Seine Kleidung erinnerte Beatrice ein wenig an die Bilder von antiken chinesischen Soldaten, die sie in Bildbänden über die chinesische Kunst und Kultur gesehen hatte; oder eher noch an die Darstellungen mongolischer Krieger. Nur das Gesicht des Mannes passte nicht zu seiner Kleidung. Es war kein asiatisches Gesicht. Ihm fehlten die schräg geschnittenen Augen, die dunklere Hautfarbe, die flache Nase und die breiten Wangenknochen. So chinesisch der Raum und die Kleidung des Mannes auch waren, Beatrice hätte Wetten darauf abschließen mögen, dass er selbst Europäer war. Er betrachtete sie misstrauisch aus sicherer Entfernung, als würde er fürchten, sie könnte jeden Augenblick aus dem Bett springen und über ihn herfallen.


  Nachdem sie sich eine Zeit lang gegenseitig stumm angestarrt hatten, kam der Mann schließlich näher. Er sagte etwas in einer Sprache, die Beatrice überhaupt nicht einordnen konnte. Es hörte sich an wie eine Mischung zwischen Chinesisch und einem indianischen Dialekt. Als er merkte, dass sie ihn nicht verstand, schüttelte er den Kopf und versuchte es mit einer anderen Sprache. Diesmal klang es schon vertrauter. Beatrice war nicht wenig überrascht, als sie nach einer Weile erkannte, dass er wohl Italienisch sprach.


  »Io non parlo italiano«, sagte sie und kramte die wenigen Worte wieder hervor, die ihr von einer Reise durch die Toskana noch im Gedächtnis geblieben waren, »Parlo Tedesco, Inglese, Latino, Arabo…«


  »Arabisch? Du sprichst arabisch? Das ist gut!«, rief der Mann aus. »Das erleichtert vieles. Ich fürchtete schon, dass wir uns vielleicht gar nicht verständigen können. Die Sprachen, die du genannt hast, sind mir nämlich unbekannt, und mein Latein…« Er lächelte verlegen. »Nun ja, vergessen wir das lieber. Wie ist dein Name?«


  Wenn Beatrice sich eben nur gewundert hatte, so war sie jetzt fassungslos. Sie traute ihren Ohren kaum und starrte den Mann an, als wären plötzlich Hörner aus seiner Stirn gewachsen. Ob sie es nun wahrhaben wollte oder nicht, er sprach tatsächlich denselben Dialekt, den sie während ihres Aufenthalts in Buchara gelernt hatte. Aber wie war das möglich? So viele verschiedene Sprachen in Europa gesprochen wurden, so viele Dialekte gab es im arabischen Raum. Einen arabisch sprechenden Europäer zu treffen, war allein schon eine Seltenheit. Aber wie hoch mochte die Wahrscheinlichkeit sein, dass man einen Europäer traf, der denselben mittelalterlichen Dialekt beherrschte? Es konnte sich also nur um einen Zufall handeln. Einen überdimensional großen Zufall, oder sie war wieder in Buchara gelandet. Aber wieso trug er dann asiatische Kleidung?


  »Schade. Ich fürchte, du verstehst mich doch nicht«, fuhr der Mann fort. Der Ausdruck seiner braunen Augen wurde traurig. »Oder willst du mir deinen Namen nicht sagen? Wenn ich dir mit meiner Frage zu nahe getreten bin, so bitte ich dich um Verzeihung. Aber ich wollte nur…«


  »Nein, nein«, fiel Beatrice ihm rasch ins Wort. »Ich habe dich sehr gut verstanden. Ich war nur… ein wenig überrascht.« Sie lächelte verlegen. »Mein Name ist Beatrice. Beatrice Helmer.«


  »Ich bin erfreut, deine Bekanntschaft zu machen, Beatrice Helmer«, sagte der Mann und verbeugte sich steif und umständlich. »Mein Name ist Maffeo Polo. Ich…«


  »Polo?«, rief Beatrice aus. »Sagtest du eben, du heißt Marco Polo?«


  »Nein, nicht Marco. Mein Name ist Maffeo«, antwortete der Mann und sah Beatrice forschend an. »Marco ist mein Neffe. Du kennst ihn?«


  Beatrice räusperte sich und musste husten. Irgendjemand hatte wohl den Sauerstoff aus der Luft in diesem Raum entfernt. Oder weshalb konnte sie plötzlich nicht mehr richtig atmen?


  »Nein«, brachte sie schließlich mühsam hervor. Ihre Stimme war kaum mehr als ein heiseres Krächzen. Marco Polo! Maffeo Polo! Wenn ihre Geschichtskenntnisse sie nicht im Stich ließen, so konnte das nur bedeuten, dass sie sich hier und jetzt, genau in diesem Augenblick, etwa im 13. Jahrhundert christlicher Zeitrechnung in China am Hofe von Khubilai Khan…


  Das Zimmer begann sich um sie zu drehen. Beatrice schloss die Augen. Als sie sie kurz darauf öffnete, waren Möbel und Wände wieder vernünftig geworden. Sie standen still an ihren Plätzen, so wie es sich gehörte.


  »Nein«, sagte sie noch einmal. Ihre Stimme klang beinahe wieder normal. »Ich kenne Marco Polo, deinen Neffen, nicht – wenigstens nicht persönlich. Aber ich habe bereits von ihm gehört.«


  Das ist noch nicht einmal gelogen, dachte Beatrice und musste sich auf die Lippe beißen, um nicht laut zu lachen. Mit einem Mal fühlte sie sich heiter und beschwingt. So musste jemandem zumute sein, der gerade einen Joint geraucht hatte. Die Realität war nicht nur meilenweit weg, sie war noch dazu urkomisch.


  Maffeo seufzte und senkte den Blick. Etwas schien den alten Mann zu bedrücken. Beatrice bemühte sich, ernst zu bleiben, obwohl das Lachen aus ihr herauszuplatzen drohte wie Popcorn. Aber sie wollte diesen netten älteren Herrn auf keinen Fall durch unbedachtes Gelächter verletzen.


  »Ich weiß, sein Ruf eilt ihm voraus«, sagte er leise und seufzte wieder. »Aber ich kann leider nichts dagegen tun. Marco hört schon lange nicht mehr auf mich. Selbst sein Vater, mein Bruder Niccolo, ist machtlos. Aber…«, er schaute auf und lächelte Beatrice an »… ich sollte dich nicht mit unseren Familiengeschichten langweilen. Erzähle mir von dir. Wo ist deine Heimat?«


  »Ich komme aus Deutschland«, antwortete Beatrice. Dann fiel ihr plötzlich ein, dass es Deutschland zu Maffeos Zeit vermutlich noch gar nicht gegeben hatte und er folglich auch mit diesem Begriff nichts anfangen konnte. »Meine Heimatstadt heißt Hamburg und liegt nördlich des Flusses Rhein.«


  »Ich kenne den Rhein«, sagte Maffeo und nickte lächelnd. »Nicht, dass ich jemals selbst dort gewesen bin, aber ich habe davon gehört. Kaufleute aus Venedig, die venezianisches Tuch und Glas an den Hof eures Kaisers verkaufen, haben mir mal davon erzählt. Ihren Berichten nach zu urteilen, muss der Rhein ein ziemlich großer Fluss sein.« Er nickte wieder. »Darf ich dich fragen, wo du so ausgezeichnet Arabisch gelernt hast? In deiner Heimat doch gewiss nicht.«


  Beatrice spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. So ein harmloser alter Mann, und dann plötzlich, ganz ohne Vorwarnung, eine so gezielte Frage, dass sie einem Agenten aus einem amerikanischen Thriller alle Ehre gemacht hätte.


  »Ich habe einige Zeit im Harem des Emirs von Buchara verbracht.«


  »Verzeih mir, ich bin ein alter Narr.« Verlegen senkte Maffeo den Blick, und Beatrice beruhigte sich wieder. »Ich wollte dir mit meiner unbedachten Frage nicht zu nahe treten. Auch ich war in Buchara. Allerdings bin ich Kaufmann und… Nun, das ist alles nicht so wichtig. Du brauchst Ruhe und nicht das sinnlose Geschwätz eines alten Mannes. Außerdem hast du bestimmt Hunger.«


  »Nein«, erwiderte Beatrice und war im gleichen Augenblick selbst überrascht. In den vergangenen fünf Monaten hatte sie eigentlich dauernd Hunger gehabt. Teilweise war es so schlimm, dass die Kollegen und Schwestern auf der Notaufnahme sogar damit begonnen hatten, Obst, Joghurt und Knäckebrot überall in den Schränken auf der Station zu verteilen, damit Beatrice nicht jede Weile zum Kühlschrank im Aufenthaltsraum zurücklaufen musste. Nicht hungrig zu sein war ein ganz neues Gefühl. Doch dann fiel Beatrice wieder ein, weshalb sie vor Antritt ihrer »Reise« ins Krankenhaus gekommen war. Und mit einem Schlag war ihre Heiterkeit verschwunden. War im Krankenhaus etwas schiefgegangen? War etwa…


  Ihr wurde vor Angst übel, und ihr Herz begann zu rasen. Was sollte sie tun, wenn das Kind nicht mehr da war? Wie sollte sie eine… Es war ihr unmöglich, an dieses Wort auch nur zu denken, dieses furchtbare Wort, dass das unausweichliche Ende bedeuten würde. Das Ende für ein Leben, das noch nicht einmal richtig begonnen hatte.


  Beatrice schloss die Augen. Sie traute sich kaum, eine Hand auf ihren Bauch zu legen. Sie musste ihren ganzen Mut zusammennehmen, um endlich zaghaft die Bauchdecke zu berühren. Die Wölbung war noch da. Aber das musste nichts heißen. Auch nach einer Fehlgeburt wurde der Bauch nicht sofort flach, sondern bildete sich erst im Laufe einiger Tage zurück. Außerdem war sie bei Weitem nicht so rundlich geworden wie andere Frauen in diesem Stadium der Schwangerschaft. Also, was… Doch in diesem Augenblick bewegte sich unter ihrer Hand etwas. Das Kind! Es fühlte sich an, als schmiegte es seinen Kopf in ihre Hand, um sie zu trösten. Und ohne dass sie etwas dagegen tun konnte, begann Beatrice zu weinen. Wie Sturzbäche liefen die Tränen über ihr Gesicht, und sie schluchzte hemmungslos. Sie konnte gar nicht mehr aufhören.


  Besorgt trat Maffeo an ihr Bett.


  »Ganz ruhig, es ist alles in Ordnung«, sagte er und strich ihr behutsam und ungeschickt über das Haar. Offensichtlich hatte er keine Erfahrung im Umgang mit hysterischen, schwangeren Frauen. »Alles wird gut. Ich hätte wissen müssen, dass dich unser Gespräch zu sehr anstrengt. Es tut mir leid.«


  »Nein, es war nur…« Beatrice versuchte, sich die Tränen von den Wangen zu wischen. Es war sinnlos. Sofort flossen wieder neue nach. »Für einen Augenblick dachte ich, ich hätte mein Kind verloren.«


  »Oh, ich verstehe«, sagte Maffeo ein wenig ratlos und legte schließlich einen Arm um sie. »Aber glaube mir, du brauchst dir keine Sorgen mehr zu machen. Es wird alles wieder gut.«


  Beatrice umschlang seinen Hals. Es war ihr schon fast peinlich, sich vor den Augen eines Wildfremden so gehen zu lassen. Aber musste es ihr wirklich peinlich sein? Sie kam sich vor wie ein kleines Mädchen, das der Vater in seine Arme genommen hatte, um es zu trösten. Und je mehr sie weinte, umso besser fühlte sie sich. Wie ein reinigender Regen spülten die Tränen alles aus ihr heraus, was sie in der letzten Zeit belastet hatte. Der Streit mit Markus, die Angst wegen der vorzeitigen Wehen, der Stress im Krankenhaus, die Furcht vor der Verantwortung, die bald auf sie zukommen würde und die sie allein würde tragen müssen, die Sorgen wegen einer unklaren Zukunft. Alles löste sich auf. Wie Schnee, der im Frühjahr in den Bergen schmolz und die Bäche zu reißenden Strömen anschwellen ließ, bis schließlich nur noch reines, klares Wasser über die Steine plätscherte. Nach einer Weile konnte Beatrice nicht mehr sagen, weshalb sie überhaupt noch weinte. Trotzdem hörte sie nicht damit auf. Es tat einfach gut. Und das lag nicht zuletzt an der väterlichen Güte und Wärme, die dieser freundliche Mann ausstrahlte.


  Beatrice hörte, dass sich die Tür öffnete. Eine leise Stimme sagte etwas, und Maffeo antwortete in der seltsamen Sprache, die er auch vorhin benutzt hatte. Beatrice sah nicht auf. Erst als sich Schritte näherten und eine Hand, sanft und leicht wie eine Feder, ihre Schulter berührte, hob sie den Kopf.


  Neben Maffeo stand ein asiatisch aussehender Mann. In seinem bodenlangen orangefarbenen Gewand wirkte er noch schmaler und kleiner als Maffeo, obwohl die beiden, objektiv betrachtet, gleich groß waren. Sein Kopf war kahl geschoren, und sein Gesicht war jugendlich glatt, sodass Beatrice sein Alter nicht schätzen konnte. Allerdings verrieten die feinen Linien um Mund und Augen, dass er kein junger Mann mehr war. Er musste mindestens fünfzig Jahre alt sein, ebenso gut konnte er aber auch auf die hundert zugehen. Der Mann lächelte. Es war ein Lächeln voller Gelassenheit, Heiterkeit, Wärme und Güte. Seine braunen Augen leuchteten vor Weisheit und Liebe. Und noch bevor er ein Wort gesagt hatte und Beatrice seinen Namen kannte, wusste sie, dass diesem Mann Bosheit, Neid und Habsucht fremd waren. Ein ehrfürchtiger Schauer lief ihr den Rücken hinunter. In diesem Raum, so nah, dass sie nur die Hand auszustrecken brauchte, um sein Gewand zu berühren, stand das Gute leibhaftig vor ihr und lächelte sie an.


  »Dies ist Li Mu Bai«, erklärte Maffeo, Ehrfurcht und Freude schwangen in seiner Stimme mit. »Er hat dich bereits gestern Abend untersucht und behandelt. Er ist hier, um nochmals nach dir zu sehen.«


  »Ist er ein Arzt?«, fragte Beatrice und kam sich ziemlich dumm vor. Natürlich, wenn er sie untersucht hatte, musste er ein Arzt sein. Aber sie konnte nicht begreifen, dass dieser Mensch so einen profanen, alltäglichen Beruf ausübte. Hätte Maffeo gesagt, dies sei der Dalai Lama oder gar Gautama Buddha selbst, sie wäre weniger überrascht gewesen.


  »Ja«, antwortete Maffeo. »Aber Li Mu Bai ist nicht nur Arzt. Er ist außerdem ein Gelehrter, ein Weiser, dem die Lehren Buddhas vertraut sind und der…«


  »Wer oder was ich bin, ist nicht von Bedeutung«, unterbrach der Arzt Maffeo lächelnd – auf Arabisch, eine weitere Geste seiner Freundlichkeit, denn Beatrice hörte deutlich, dass ihm diese Sprache nicht geläufig war. Er sprach langsam und mit starkem Akzent, und sowohl sein Satzbau als auch seine Wortwahl waren umständlich. »Allein, was ich für dich tun kann, ist wichtig. Wie fühlst du dich?«


  »Recht gut«, stammelte Beatrice und fragte sich, ob sie sich verbeugen oder den Arzt mit »Meister« oder einem anderen Ehrentitel ansprechen sollte.


  »Du hast geweint?«, fragte er weiter.


  »Ja«, antwortete Beatrice und spürte, wie sie vor Verlegenheit errötete. Hastig wischte sie ihre nassen Wangen trocken. »Es brach ganz plötzlich aus mir heraus. Und dann konnte ich einfach nicht mehr aufhören. Die Tränen liefen und liefen und ich…«


  »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, sagte Li Mu Bai mit seinem sympathischen Akzent und lächelte freundlich. Beatrice hätte ihm stundenlang zuhören können. »Es ist sehr gut, dass du geweint hast. Tränen sind ein Zeichen, dass sich die innere Kälte und Erstarrung, unter der du gelitten hast, auflöst und dein Chi wieder zu fließen beginnt.« Ein fröhliches Funkeln trat in seine Augen. »Mein Lehrer, der weise und verehrungswürdige Li Yue, pflegte zu sagen: Tränen sind das Schmelzwasser, das im Frühjahr die Berge hinunterfließt.«


  Beatrice starrte den Arzt verblüfft an. Hatte sie laut gedacht? Oder weshalb wählte er denselben Vergleich, der ihr vorhin auch in den Sinn gekommen war? Konnte dieser Mann Gedanken lesen? Oder war es etwa ein Zufall, ein weiterer in einer ganzen Kette von Zufällen?


  »Hat der ehrwürdige Maffeo Polo dich bereits darin eingewiesen, wo du bist und wie du hierher kommst?«


  »Nein.«


  Beatrice schüttelte den Kopf. Sie war so sicher gewesen, dass der Stein der Fatima sie in diese Situation gebracht hatte, dass sie es gar nicht für nötig gehalten hatte, diese Fragen zu stellen. Doch wenn Li Mu Bai sich darüber wunderte, so ließ er es sich nicht anmerken.


  »Ich bin sicher, Maffeo Polo wird dir zur gegebenen Zeit alles erzählen.«


  Er griff nach ihrem rechten Handgelenk. Beatrice spürte den wechselnden Druck seiner Finger, während er ihren Puls maß. Dann ließ er los und prüfte auch den Puls am linken Handgelenk. Beatrice runzelte die Stirn. Wozu tat er das? Glaubte er etwa, links eine andere Herzfrequenz zu ertasten als rechts?


  »Streck bitte deine Zunge heraus«, sagte Li Mu Bai und betrachtete Beatrices Zunge, als wären dort die Lösungen der wichtigsten Rätsel der Welt niedergeschrieben. Schließlich verbeugte er sich. »Ich werde dir eine Rezeptur verordnen. Trink den Tee dreimal am Tag, verdünnt mit kochendem Wasser. Vermeide kalte und süße Speisen. Warme Getreidebreie und Suppen sind in dieser Zeit die beste Nahrung für dich. Wenn du möchtest, darfst du gern dein Bett verlassen und umhergehen. Aber nur kurze Spaziergänge, die dir nicht den Atem rauben. In drei Tagen komme ich wieder.«


  Beatrice wusste nicht, was sie sagen sollte. Li Mu Bai hatte sie nicht richtig untersucht. Er hatte ihr nicht einmal in den Hals geschaut, geschweige denn den Bauch abgetastet oder sie nach ihren Beschwerden befragt. Woher wollte er denn wissen, was ihr fehlte und welche Arzneien ihre Krankheit lindern würden? Sollte sie ihm von den vorzeitigen Wehen erzählen?


  »Ich bin schwanger«, sagte sie. »Ich weiß nicht, ob Ihr…«


  Sein Lächeln wurde warm. »Glaub mir, deinem Kind geht es gut. Und wenn du die Medizin einnimmst, so wie ich es dir geraten habe, wird das Kind auch nicht mehr darauf drängen, diese Welt schon jetzt zu betreten. Der kleine Tiger wird schlafen, bis seine Zeit gekommen ist.«


  Der Arzt verbeugte sich erneut, und Maffeo brachte ihn zur Tür. Während sich die beiden Männer noch leise in jener seltsamen Sprache unterhielten, dachte Beatrice über Li Mu Bais Worte nach. Woher hatte er gewusst, dass sie unter vorzeitigen Wehen gelitten hatte? Wie konnte er davon wissen, wenn er sie noch nicht einmal richtig untersucht hatte? War er so eine Art Hellseher oder Geistheiler? Sie grübelte immer noch, als Maffeo wieder an ihr Bett zurückkehrte.


  »Li Mu Bai wird einen Botenjungen mit den Kräutern schicken. Noch vor dem Mittag wirst du deine Medizin einnehmen können.«


  »Danke«, erwiderte Beatrice zerstreut.


  Dann fiel ihr ein, dass Li Mu Bai bereits gestern bei ihr gewesen war. Vermutlich hatte er sie bei der Gelegenheit körperlich untersucht. Also gab es doch keine Rätsel, und Zauberei war auch nicht im Spiel. Alles ging natürlich zu, so wie es sich gehörte.


  Sie war regelrecht erleichtert. Nur in einem kleinen Winkel ihres Hirns regte sich so etwas wie Enttäuschung. Zauberei, Geistheiler, Telepathie – das wäre doch richtig spannend gewesen.


  »Kann ich noch etwas für dich tun?«, erkundigte sich Maffeo.


  »Nein, danke. Ich bin wunschlos… Doch, natürlich, du kannst etwas für mich tun.« Beatrice erinnerte sich plötzlich wieder daran, dass sie viele Fragen noch nicht gestellt hatte. Fragen, die in ihrer jetzigen Situation eigentlich völlig normal waren. »Du hast mir noch gar nicht erzählt, wo ich bin und wie ich hierher komme.«


  »Ich…«


  Beatrice rückte ein Stück zur Seite und klopfte mit der flachen Hand auf die Bettkante.


  »Bitte, setz dich neben mich. Es redet sich dann leichter.«


  Maffeo lächelte. »Spätestens jetzt wüsste ich, dass du aus einem anderen Teil der Welt stammst als Shangdou. Sowohl die mongolischen Frauen als auch die Chinesinnen würden es einem Mann niemals gestatten, auf ihrer Bettkante Platz zu nehmen. Schon gar nicht, wenn er ein Fremder ist.«


  Beatrice spürte, dass sie vor Scham wieder einmal dunkelrot anlief.


  »Oh, verzeih. Ich wollte nicht gegen eure Sitten verstoßen.«


  »Nein, nein, lass nur. Es ist ein sehr schöner Brauch. Er erinnert mich an meine Heimat – und an meine Kindheit.« Maffeo setzte sich lächelnd auf ihr Bett. Dennoch hatte Beatrice den Eindruck, dass er plötzlich wieder traurig war.


  »Ich war mit meinem Bruder Niccolo und Dschinkim, dem Bruder und Thronfolger des großen Khans, auf der Jagd, als wir dich in der Steppe fanden. Du lagst mitten im Gras, der eisigen Kälte schutzlos ausgeliefert. Da es weit und breit kein Dorf und keine bekannte Karawanenstraße gibt, wussten wir nicht so recht, was wir mit dir anfangen oder wo wir dich hinbringen sollten. Deshalb haben wir beschlossen, dich nach Shangdou mitzunehmen. Und hier bist du jetzt – im Palast des großen und mächtigen Khubilai Khans.«


  Beatrice schluckte. Also doch. Sie war sozusagen mitten in die Seiten eines Geschichtsbuchs katapultiert worden. Marco Polo, Khubilai Khan – das klang zu fantastisch, um wahr zu sein. Das war noch weniger vorstellbar, als Avicenna persönlich zu begegnen. Und doch lag sie hier, auf diesem chinesischen Bett, und sprach mit einem Mann, der von sich behauptete, Marco Polos Onkel zu sein. Das war verrückt.


  »Wisst ihr, wie ich dorthin gekommen bin?«, fragte sie, als sie sich einigermaßen von dieser Nachricht erholt hatte.


  »Wissen? Nein.« Maffeo schüttelte lächelnd den Kopf. »Aber jeder von uns dreien hat seine eigene Meinung darüber, wie eine vornehm gekleidete, europäisch aussehende schwangere Frau dorthin kommt, wo wir dich gefunden haben. Dschinkim glaubt an Zauberei, an das Werk von Dämonen. Und Niccolo vermutet, du seist eine Dame aus dem Gefolge des großen Khans und bist entweder geflohen oder aber von Sklavenhändlern geraubt worden.«


  Maffeo schüttelte lächelnd den Kopf. Anscheinend hielt er selbst wenig von diesen Vermutungen.


  »Und du, Maffeo?«, fragte Beatrice. »Was glaubst du?«


  Gespannt wartete sie auf die Antwort. Ihr Herz klopfte, und nervös verschränkte sie ihre Hände, damit Maffeo nicht merkte, wie stark sie zitterten. Aus irgendeinem Grund lag ihr an seiner Meinung.


  Vielleicht, dachte sie, weil er so nett und väterlich zu mir ist. Deshalb will ich wissen, was er über mich denkt. Aber dass dies der einzige Grund war, daran mochte selbst sie nicht glauben.


  Maffeo sah sie lange an. Unter diesem Blick fühlte sich Beatrice durchsichtig wie Glas oder wie ein Brustkorb, der zur Tuberkulose-Vorsorge durchleuchtet wurde. Seine Augen hatten die Kraft von Röntgenröhren. Sie war sicher, wenn es irgendwo in ihrer Seele einen verborgenen dunklen Punkt gab, einen Schatten, von dessen Existenz nicht einmal sie selbst etwas ahnte, Maffeo würde ihn entdecken. Mit einem Blick ähnlich wie diesem musste Jesus Judas Iskariot beim letzten Abendmahl bedacht und seinen Verrat erkannt haben, noch bevor Judas selbst davon gewusst hatte.


  Wortlos und ohne den Blick auch nur den Bruchteil einer Sekunde von ihr zu wenden, steckte Maffeo seine Hand in eine Tasche seines Obergewands und holte einen Gegenstand heraus. Nur mit großer Mühe riss Beatrice sich von dem Ausdruck seiner Augen los. Sie sah nach unten und erstarrte. Der Raum begann wieder, sich um sie herum zu drehen, eine unsichtbare Hand hob ihr Bett in die Luft und ließ es inmitten des Wirbels schweben, ihr stockte der Atem. Auf Maffeos Handfläche lag, klar und blau und ruhig wie ein Hochgebirgssee, ihr Saphir, der Stein der Fatima.


  »Wie…«, brachte Beatrice mühsam hervor, als sie irgendwann, vermutlich nach Stunden, ihre Fassung wiedergewonnen hatte. »Woher hast du den Stein, und…«


  »Lass uns nicht jetzt darüber reden«, unterbrach Maffeo sie, legte den Saphir in ihre Hand und drückte sie behutsam zu. »Wir haben noch viel Zeit. Sehr viel Zeit. Jetzt solltest du dich ausruhen.« Er erhob sich und ging zur Tür. »Sobald die Kräuter eingetroffen sind, werde ich dir deine Medizin bringen. Solltest du in der Zwischenzeit einen Wunsch haben, so brauchst du nur zu rufen oder in die Hände zu klatschen. Die alte Ming, eine meiner chinesischen Dienerinnen, weiß Bescheid und hat die Anweisung, deine Befehle entgegenzunehmen und unverzüglich auszuführen. Aber du musst ein wenig Geduld mit ihr haben. Sie ist alt und schon recht starrköpfig. Außerdem ist ihr Arabisch nicht besonders gut. Das führt leider immer wieder zu Missverständnissen, die zwar manchmal recht amüsant, meistens jedoch sehr ärgerlich sind.«


  Maffeo verließ das Zimmer. Beatrice sah ihm verwundert nach. Dann wanderte ihr Blick zu dem Stein der Fatima. Er lag auf ihrer Handfläche und leuchtete, als hätte jemand in seinem Inneren ein Feuer entfacht. Sanft fuhr sie mit den Fingerspitzen über die vertrauten Rundungen. Ob Maffeo ahnte, dass dieser Saphir die Ursache dafür war, dass sie mitten in der mongolischen Steppe gelegen hatte? Ob er sich vorstellen konnte, dass sie nicht nur aus Europa, sondern sogar aus einer anderen Zeit hierher gekommen war?


  Nein, korrigierte sie sich und dachte an den Ausdruck seiner braunen Augen. Maffeo ahnt es nicht, er weiß es.


  Schritte. Schritte und Stimmen. Jemand war in ihrem Zimmer. Beatrice zuckte zusammen und setzte sich im Bett auf. Sie fühlte sich seltsam benommen und zerschlagen, und ihre Zunge klebte am Gaumen, als hätte sie seit vielen Stunden nichts getrunken. Als sie Maffeo sah, erschrak sie. War er so schnell wieder zurückgekommen? Aber er war doch eben erst aus dem Zimmer…


  Sie hatte Hunderte von Fragen, die sie Maffeo stellen wollte. Fragen, die sie nicht ohne Weiteres stellen durfte, nicht hier, nicht im Mittelalter. Wenn auch nur der geringste Verdacht bestand, dass sie aus einem anderen Zeitalter stammte, würde sie mit Sicherheit als Hexe verurteilt und brennend auf dem Scheiterhaufen enden. Zumindest in Europa würde es ihr so ergehen. Wie jedoch die als grausam geltenden Mongolen unter Khubilai Khan mit Hexen und Besessenen umgegangen waren, wagte sie sich gar nicht erst vorzustellen. Was die Geschichtsbücher über ihn und seine Nachfolger zu berichten wussten, übertraf die Gräuel des europäischen Mittelalters noch bei Weitem. Wenn die Mongolen erst mit ihrer Folter begonnen hatten, würde sie sich vermutlich sogar nach dem Scheiterhaufen sehnen. Um dieses Risiko zu vermeiden, hatte sie sich eigentlich vorgenommen, sich bis zu Maffeos Rückkehr alle Fragen genau zurechtzulegen. Sie wollte ihm nicht mehr über sich erzählen, als er unbedingt wissen musste, und ihm mit keinem Wort, keiner Formulierung einen Verdachtsmoment liefern. Doch nun stellte sie fest, dass sie nicht weit damit gekommen war. Beatrice konnte sich noch daran erinnern, dass ihr das Sitzen im Bett unbequem geworden war. Deshalb hatte sie sich zum Nachdenken hingelegt und war wohl kurz darauf eingeschlafen. Jetzt stand Maffeo lächelnd vor ihr, und sie wusste nicht, womit sie beginnen sollte.


  »Deine Arznei, Beatrice«, sagte Maffeo und reichte ihr eine schöne Schale aus grünem Porzellan mit einer dampfenden Flüssigkeit.


  Dies war wohl Li Mu Bais geheimnisvolle Rezeptur. Zögernd nahm Beatrice die Schale entgegen. Wie aus heiterem Himmel und völlig unpassend fielen ihr in diesem Moment alle Artikel ein, die sie jemals in der Boulevardpresse über die abstrusen Arzneimischungen der Ärzte der traditionellen chinesischen Medizin gelesen hatte; ein seltsames Sammelsurium an Kräutern, Pilzen und vielen anderen Ingredienzien, das eher an eine mittelalterliche Hexenküche denn an eine seriöse medizinische Wissenschaft erinnerte. Schon allein beim Lesen konnte sich einem der Magen umdrehen. Mit Grausen dachte sie jetzt an die Schilderungen von zerstoßenen Nashornhörnern und Tigerhoden, Seepferdchen und Heuschrecken, Käferpanzern und Muschelschalen. Sogar der Urinstein von Bären wurde in manchen dieser Rezepte verwendet. Argwöhnisch betrachtete sie das trübe, fast schwarze Gebräu in ihrer Tasse. Doch von Käfern, Seepferdchen und ähnlich abscheulichen Zutaten konnte sie nichts entdecken.


  Nun, vermutlich hat man alle festen Bestandteile nach dem Kochen wieder herausgefiltert, dachte Beatrice. Ich soll das Zeug schließlich trinken und nicht kauen.


  Trotzdem konnte sie sich nicht dazu entschließen, den Tee zu probieren. Im Ärzteblatt hatte vor einiger Zeit etwas über chinesische Arzneikräuter gestanden. Sie hatte den Artikel damals nicht gelesen, da sie sich für diese »paramedizinischen Randgebiete«, wie ihr Kollege Thomas die Naturheilverfahren immer bezeichnete, nicht interessierte. Aber jetzt glaubte sie sich daran zu erinnern, dass es um Leber- und Nierenschäden nach dem Genuss von chinesischen Arzneikräutern gegangen war. Eine nicht gerade beruhigende Vorstellung – schon gar nicht, wenn man schwanger war.


  »Trink, auch wenn es dir schwer fällt«, sagte Maffeo und lächelte ihr aufmunternd zu. »Ich weiß, wie schwierig es ist, sich an den seltsamen Geruch und Geschmack zu gewöhnen. Aber es sind gute Arzneien, das kannst du mir glauben. Auch mir haben Li Mu Bais Rezepturen schon oft geholfen. Außerdem, so lässt dir der Meister sagen, sollst du den Aufguss möglichst heiß trinken, damit dein Chi wieder zum Fließen angeregt wird. Also trink!«


  Beatrice sah Maffeo zweifelnd an. Natürlich glaubten die Leute hier an die Wirksamkeit ihrer Heilkräuter, sie wussten es eben nicht besser. Aber sie, sie kam aus dem 21. Jahrhundert. Sie wusste vom Segen der Antibiotika, Antiphlogistika, Schmerzmittel und Wehenhemmer. Wieso musste ausgerechnet sie sich jetzt mit dieser kuriosen Therapie…?


  »Bitte, Beatrice. Du kannst nicht gesund werden, wenn du nicht trinkst.«


  Beatrice zögerte immer noch. Doch sie sagte sich, dass sie nicht darum herumkommen würde, wenigstens einmal von dem Gebräu zu kosten – und sei es aus reiner Höflichkeit. Hinterher konnte sie sich immer noch eine Ausrede einfallen lassen.


  Sie gab sich einen Ruck, hob die Tasse zum Mund und atmete tief ein. Sie war überrascht, als sie nicht den erwarteten Gestank von Kloake, feuchtem Schimmel oder altem Fisch einatmete, nach dem chinesische Arzneitees angeblich riechen sollten. Der Aufguss roch zwar sehr fremdartig, aber gleichzeitig interessant und angenehm. Zaghaft nippte sie an dem heißen Gebräu und war erstaunt, wie gut es schmeckte.


  Am ehesten gleicht der Geschmack einer mit Curry gewürzten Brühe, dachte Beatrice und trank noch einen Schluck. Und doch ist er anders, mit nichts zu vergleichen. Irgendwie – ja, das ist es, irgendwie samten.


  Innerhalb kürzester Zeit hatte Beatrice die Tasse geleert. Und, obwohl sie sich fast dagegen sträubte, es zuzugeben, sie hatte tatsächlich den Eindruck, dass der Tee ihr gut tat. Ihr Körper schien förmlich darauf zu bestehen, dass sie den Arzneitee einnahm. Sie stellte sich vor, wie jede einzelne Zelle die Arznei gierig in sich aufsaugte wie Wüstenkakteen, die nach einem Regen jeden Tropfen des seltenen Wassers sofort speichern. Beatrice reichte Maffeo die leere Tasse und konnte sich gerade noch bremsen, nicht nach einer weiteren zu verlangen.


  »So ist es gut«, sagte Maffeo und strahlte über das ganze Gesicht, als hätte er den ersten Preis in einer Lotterie gewonnen. Und in diesem Moment wusste Beatrice, dass sie Maffeo vertrauen konnte. Dass er vielleicht der einzige Mensch auf dieser Welt war, dem sie die Wahrheit erzählen und der sie verstehen konnte. Es gab da ein starkes Band zwischen ihnen. Es hatte vom ersten Augenblick an bestanden. Es war zwar unsichtbar, trotzdem konnte sie es deutlich spüren.


  »Ich muss mit dir reden, Maffeo«, sagte Beatrice.


  Sein Gesicht wurde von einer Sekunde zur anderen ernst.


  »Ich weiß«, erwiderte er und deutete auf die Bettkante. »Darf ich?«


  »Natürlich.«


  »Fühlst du dich denn kräftig genug?«, fragte er. »Bedenke, dass dieses Gespräch vermutlich für uns beide nicht einfach wird. Sowohl du als auch ich werden Dinge erfahren, die uns aufregen, erschüttern, ja, möglicherweise sogar ängstigen. Bist du darauf vorbereitet?«


  Beatrice dachte kurz nach. »Ich denke schon«, sagte sie und glaubte in diesem Augenblick sogar selbst daran.


  »Gut.« Maffeo sah sie forschend, aber freundlich an. »Darf ich dir zuerst eine Frage stellen?«


  Beatrice nickte.


  »In welchem Jahr wurdest du geboren?« – Sie schluckte. Eine Sekunde lang kämpfte sie gegen die Versuchung an, irgendein Geburtsdatum zu erfinden. 1235 bot sich zum Beispiel an. Das Risiko, dass dieses Datum nicht stimmen konnte und sie sich viel zu alt oder viel zu jung machte, war natürlich groß. Sie wusste schließlich nicht, in welchem Jahr sie sich gerade befand. Aber… Aber nein.


  Sie wollte nicht nur, sie musste Maffeo sogar die Wahrheit sagen.


  Warum? Das konnte sie sich nicht erklären. Sie spürte einfach, dass sie es ihm – und auch sich selbst – schuldig war.


  »1969«, antwortete Beatrice. »Nach christlicher Zeitrechnung.«


  Maffeo schloss die Augen und wurde bleich. »Allmächtiger Gott!«, murmelte er. »Allmächtiger…«


  »Ich weiß, es ist schwer zu glauben«, sagte Beatrice und bekam plötzlich Angst. Maffeo sah aus, als würde er kurz vor einem Herzinfarkt stehen. Seine Gesichtsfarbe wechselte von bleich zu rot, winzige Schweißperlen traten auf seine Stirn, sein Atem stockte. Sie legte eine Hand auf seinen Arm und tastete nach seinem Puls. Der war beängstigend schnell und flach. Und sie hatte wieder einmal nichts zur Verfügung – kein Blutdruckmessgerät, kein EKG, kein Nitrospray, kein Adrenalin –, nichts, rein gar nichts. Diese Situation erinnerte sie fatal an Buchara.


  »Maffeo? Ist dir nicht gut? Was ist…«


  »Es ist alles in Ordnung«, unterbrach dieser sie und wischte sich mit dem Ärmel die Schweißperlen von der Stirn.


  »Wirklich?«


  »Ja, mir geht es gut.«


  Er blickte zum Fenster, sein Gesicht war starr und unbeweglich, als wäre es aus Stein gemeißelt. Nur ein nervöses Zucken des linken Auges verriet die Anspannung, unter der er zurzeit stand. Beatrice wusste nicht, was sie sagen oder tun sollte, und so schwieg sie auch.


  »Im Jahr des Herrn eintausend«, Maffeo wiederholte die Zahl langsam, fast ehrfurchtsvoll, »neunhundert«, wieder hielt er kurz inne, »neunundsechzig.« Er schüttelte fassungslos den Kopf. »Damit habe ich nicht gerechnet.« Er seufzte. »Dabei habe ich es gewusst, wenn ich ehrlich bin. Ich habe es in dem Augenblick gewusst, als ich den Stein in deiner Hand gesehen habe. Ich habe gewusst, dass du nicht nur aus einem anderen Teil dieses Reiches oder einem anderen Land stammst, sondern dass du, nun ja… vielleicht aus zukünftiger Zeit…« Er holte tief Luft. »Aber darauf war ich nicht vorbereitet. Das sind ja beinahe sechshundert Jahre!«


  Beatrice war erleichtert. Offensichtlich ging es Maffeo wieder besser, die Krise war überstanden. Sein Puls hatte sich beruhigt, und sein Gesicht nahm allmählich wieder eine normale Färbung an.


  »Es tut mir leid, Maffeo. Vielleicht hätte ich versuchen sollen, es dir schonender zu erzählen. Ich…« sie brach ab, als ihr plötzlich die Bedeutung von Maffeos Worten klar wurde. Sie dachte an Mirwat, die Lieblingsfrau des Emirs von Buchara. Sie erinnerte sich daran, wie sie versucht hatte, Mirwat zu erklären, dass sie aus der Zukunft stammte. Die junge Frau war hysterisch geworden. Sie hatte sie angeschrien und sie eine Lügnerin und Hexe genannt – sicher eine ganz normale Reaktion auf eine derart ungewöhnliche, abwegige Behauptung. Doch warum reagierte Maffeo nicht genauso? Hatte er nicht sogar gesagt, er habe damit gerechnet? Beatrice runzelte die Stirn. »Wieso… Du bist gar nicht überrascht?«


  »Nein.«


  »Aber…«


  »Ich denke, nun bin ich an der Reihe, dir etwas zu erklären«, sagte Maffeo, und ein verlegenes Lächeln huschte über sein Gesicht. »Als wir dich fanden und ich den Stein der Fatima in deiner Hand sah, wollte ich eigentlich meinem Bruder Niccolo zustimmen. Ich dachte, du bist eine Frau aus dem Gefolge des großen Khans und geflohen, weil du den Saphir gestohlen hast – meinen Saphir.«


  »Deinen Saphir?«, rief Beatrice aus. »Willst du damit etwa sagen…«


  Maffeo errötete. »Verzeih, dass ich dir so eine Tat zugetraut habe, wenn auch nur für einen Augenblick. Doch sobald ich dir den Stein aus der Hand nahm, wusste ich, dass ich mich getäuscht hatte. Es war ein anderer Saphir, auch wenn er meinem auf den ersten Blick gleicht wie ein Ei dem anderen. Und das wiederum ließ nur einen Schluss zu. Du bist ebenfalls ein Hüter. Deshalb habe ich vermutet, dass der Stein der Fatima dich aus einer anderen Zeit zu uns geschickt hat.«


  »Bedeutet das etwa, dass du auch diese…«, sie schluckte, »… diese seltsamen Erlebnisse…«


  Maffeo sah Beatrice an. In diesem Blick lagen Wissen und Erfahrungen, die über ein normales Menschenleben weit hinausgingen. Sie kannte die Antwort, noch bevor er den Mund aufmachte.


  »Ja, auch ich habe die Macht und die Weisheit des Steins am eigenen Leibe erfahren dürfen.«


  Für einen Augenblick wusste Beatrice nicht, was sie sagen sollte. Tausende von Gedanken wirbelten in einem heillosen Durcheinander in ihrem Kopf herum, und sie war nicht in der Lage, sie zu ordnen. Doch plötzlich, irgendwo in diesem Chaos, begann ein Licht zu leuchten. Ein warmes, freundliches Licht, um das sich wie von selbst alle Gedanken, alle Fragen und Antworten gruppierten, sodass sich wieder ein klares Bild ergab. In ihrer Vorstellung hatte dieses Bild die Form eines Auges.


  »Es gibt also tatsächlich mehr als einen«, sagte sie. Schauer liefen ihr über den Rücken. »Bisher habe ich gedacht, das sind alles nur Legenden.«


  Maffeo nickte. »Ich kann dich verstehen. Auch ich habe bisher nicht daran geglaubt. Wenigstens nicht ernsthaft.«


  »Aber dann…« Beatrice dachte kurz nach. »Kannst du mir deinen Stein zeigen? Wenn es sich tatsächlich um Teile des Auges handelt, so müssten die beiden doch eigentlich zusammenpassen.«


  »Das ist fraglich, denn niemand weiß, wie viele Teile vom Auge der Fatima existieren. Es könnten Hunderte sein«, wandte Maffeo ein. »Außerdem befindet sich mein Stein nicht mehr hier im Palast. Bereits vor einiger Zeit habe ich ihn in ein sicheres Versteck gebracht. Weshalb, das ist eine lange, unerfreuliche Geschichte. Wie du weißt, kann der Stein der Fatima viel Gutes bewirken. Aber überall dort, wo das Licht besonders hell erstrahlt, sind auch die Schatten ungewöhnlich dunkel. Der Stein der Fatima weckt leider in einigen Menschen Habgier, Neid und Ehrgeiz. Vielleicht werde ich dir eines Tages davon erzählen.« Er seufzte wieder. »Aber nicht heute. Für einen Tag haben wir beide genug erfahren, worüber es sich lohnt, nachzudenken. Außerdem bist du noch geschwächt. Du solltest dich ausruhen.«


  Beatrice runzelte unwillig die Stirn. Wollte Maffeo wirklich das Gespräch an einem Punkt abbrechen, an dem es gerade erst anfing, interessant zu werden? Das konnte nicht sein Ernst sein.


  »Aber wir müssen noch so vieles miteinander besprechen!«, rief sie aus. »Oder willst du mir etwa erzählen, dass dir keine Fragen mehr auf der Seele brennen? Dass du nicht wissen willst, was ich mit dem Stein erlebt habe, was ich darüber weiß? Bist du denn gar nicht neugierig? Nicht wenigstens ein ganz kleines bisschen?«


  Maffeo lächelte, schüttelte den Kopf und ähnelte mit einem Mal Li Mu Bai. Vermutlich lebte er schon so lange in diesem Land, dass die Mentalität seiner Bewohner auch ihn geprägt hatte.


  »Die Neugierde ist kein guter Berater. Oft genug führt sie den Leichtsinnigen, der bereit ist, auf ihre Stimme zu hören, in Gefahr.«


  »Aber…«


  »Aus diesem Grund ist es klüger, sich zurückzuziehen und nachzudenken. Danach kann man besser unterscheiden. Man erkennt, was wirklich wichtig ist.« Maffeo legte ihr tröstend eine Hand auf den Arm. »Ich weiß, Europäer sind oft ungeduldig wie kleine Kinder. Immer soll alles sofort geschehen, niemals können sie abwarten und den Ereignissen ihren Lauf lassen. Doch Ruhe und Gelassenheit sind die Wurzeln unserer Kraft. Wenn du erst etwas länger hier bist, wirst du es verstehen.« Er lächelte und erhob sich von der Bettkante. »Ich werde jetzt gehen und dich allein lassen. Du sollst dich langsam an deine neue Umgebung gewöhnen. Ich komme wieder, wenn es Zeit für deine Arznei ist. Und morgen, wenn ein neuer Tag begonnen hat und wir unsere Kräfte neu gesammelt haben, werden wir weiterreden über all das, was uns beschäftigt.«


  Maffeo verließ das Zimmer, und Beatrice sah ihm in einer Mischung aus Wut und Verzweiflung nach. Doch was sollte sie tun? Wie sollte sie ihn davon überzeugen, dass es wichtig war, gleich mit dem Gespräch fortzufahren? Maffeo machte nicht den Eindruck, als ob er sich so einfach umstimmen ließe. Also blieb ihr nichts anderes übrig, als darauf zu warten, dass es endlich wieder Morgen werden würde.
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  Es klopfte. Ein leises, kurzes, zaghaftes Klopfen gegen Holz, wie das Klopfen eines kleinen Kindes an eine Tür. Beatrice schlug die Augen auf und wusste im ersten Moment nicht, wo sie war. Es war ziemlich dunkel, und nur schemenhaft vermochte sie die Umrisse vereinzelter Möbelstücke zu erkennen – rechts von ihr standen zwei Stühle mit so niedrigen Sitzflächen, das man glauben konnte, es handelte sich um Kinderstühle, wenn die Lehnen nicht so hoch gewesen wären. Ihr eigenes Schlafzimmer war das hier nicht, so viel stand fest. Aber sie war auch nicht mehr im Krankenhaus. Diese Stühle gehörten auf gar keinen Fall zur Einrichtung eines Krankenzimmers oder des Kreißsaals. Am ehesten erinnerten sie Beatrice an jene seltenen, antiken chinesischen Stühle, die ein Freund ihrer Tante hin und wieder in seinem Geschäft für asiatische Antiquitäten anbot. Aber wie kam sie zu antiken chinesischen Stühlen? Wo…? Da fiel ihr alles wieder ein – das fernöstlich eingerichtete Zimmer, der chinesische Arzt, Maffeo Polo, der Onkel Marco Polos. Marco Polo… Sie konnte es kaum glauben. Vielleicht würde sie ihn auch treffen, den Venezianer, den Abenteurer, den Weltreisenden, der den Italienern die Nudel gebracht haben soll. Und natürlich war da der Stein der Fatima.


  Sie konnte also beruhigt sein, das hier war kein Traum. Allerdings war es auch nicht die Realität. Wenigstens nicht die normale Realität der Beatrice Helmer, die Chirurgin in Hamburg und werdende Mutter war. Wenn sie ihre Lage richtig einschätzte, so würde sie jetzt – hoffentlich nur für einen begrenzten Zeitraum – zusammen mit Maffeo und Marco Polo ein Leben am Hof des großen Khubilai Khans führen. Sie würde Menschen, Persönlichkeiten begegnen, die sie aus Geschichtsbüchern kannte, über die Abhandlungen und Promotionen, Romane und Drehbücher geschrieben wurden – eine Situation, an die sich wohl selbst der Hartgesottenste erst einmal gewöhnen musste.


  Morgen früh kannst du immer noch darüber nachdenken, wie du damit umgehst, sagte eine innere Stimme zu ihr. Jetzt ist es dunkel. Sei vernünftig, dreh dich um und schlaf weiter.


  Das war die Stimme einer Frau, die praktisch und rational dachte und sich durch nichts, wie verrückt ihre Lage auch sein mochte, erschüttern ließ. Doch gehörte diese Stimme wirklich zu ihr? Oder war das der Einfluss des Steins, der mittlerweile sogar zu ihr sprach und ihr Mut machen wollte? Vielleicht befand sie sich aber auch auf der letzten Stufe zum Wahnsinn. Oder wie ließ sich sonst erklären, dass sie dies alles als völlig real und natürlich akzeptierte und in ihr Leben integrierte, als wäre nichts weiter passiert. Eine Kleinigkeit eben. Jobwechsel, Wohnungswechsel, Ortswechsel. Das war in ihrem Leben eigentlich seit zehn Jahren normal. Und jetzt auch noch Zeitenwechsel. Was war schon dabei? Schließlich war es bereits das zweite Mal, erst ein Harem im Mittelalter, jetzt eben China – na und? Das Ganze war so aberwitzig, so absurd und fantastisch, dass es bei näherer Betrachtung eigentlich nur aus der Feder von Schriftstellern und Drehbuchautoren stammen konnte.


  Wer auch immer diese Frau sein mag, die da zu mir spricht, dachte Beatrice, gähnte und drehte sich auf die Seite, sie hat recht.


  In diesem Augenblick öffnete sich die Tür, und eine Gestalt huschte mit schnellen kleinen Schritten durch ihr Zimmer. In dem weiten, bodenlangen, hellen Gewand hatte sie Ähnlichkeit mit einem Gespenst. Doch was war das für ein Geist, der sich an den Fenstern zu schaffen machte und die Vorhänge öffnete?


  Eisige Morgenluft wehte herein. Fröstelnd zog Beatrice ihre Decke bis zum Kinn. Sie hatte überhaupt keine Lust, aufzustehen. Sie war müde, es war lausig kalt, und außerdem war es da draußen noch nicht einmal richtig hell. Sie schloss die Augen und rührte sich nicht. Ihre Erfahrungen im Harem des Emirs von Buchara hatten gezeigt, dass sich Diener meistens wieder verscheuchen ließen, wenn man sie gar nicht beachtete. Allerdings schien der Geist hier im Zimmer von dieser Regel noch nichts gehört zu haben.


  Die trippelnden Schritte näherten sich dem Bett, und das zarte, feine Klingeln von Porzellan drang an Beatrices Ohr. Dann berührte eine Hand, leicht, sanft und kühl wie eine Schneeflocke, ihren Arm, und eine leise Stimme sagte etwas in einer Sprache, die Beatrice nur mit großer Mühe als Arabisch identifizieren konnte.


  Unwillig hob sie den Kopf. Eine kleine Frau, bekleidet mit einer weiten weißen Hose und einem ebenso weiten, am Hals fest geschlossenen Obergewand, stand vor ihr und verneigte sich. Ob das die Chinesin war, von der Maffeo gestern gesprochen hatte? Allerdings konnte sie sich beim besten Willen nicht mehr an ihren Namen erinnern.


  »Zeit für Aufstehen«, sagte die Frau in gebrochenem Arabisch und mit einem so starken Akzent, dass Beatrice sie kaum verstehen konnte.


  Sie drehte sich auf den Rücken, streckte sich und rieb sich die Augen.


  »Jetzt schon? Es ist doch noch mitten in der Nacht!«


  »Nein«, erwiderte die Frau und lächelte. Wenn Falten im Gesicht eines Menschen die Bedeutung von Jahresringen hätten, Beatrice hätte das Alter der Chinesin auf mindestens hundertzwanzig geschätzt. Aber etwas stimmte nicht. Da war etwas… »Sonne geht schon auf.«


  Tatsächlich. Die Sterne begannen allmählich zu verblassen, und das Stück Himmel, das sie von ihrem Bett aus sehen konnte, war nicht mehr nachtschwarz, sondern dunkelblau mit einem Hauch von Silber. Aber wie spät mochte es wohl sein? Fünf Uhr? Bestenfalls sechs. Auf alle Fälle war es viel zu früh für jemanden, der nicht arbeiten musste. Trotzdem setzte Beatrice sich im Bett auf. Sie war hier Gast. Und die Höflichkeit verlangte es, sich nach dem hier üblichen Tagesablauf zu richten.


  Die alte Frau stellte ein Tablett auf einen Tisch neben das Bett. Fasziniert betrachtete Beatrice das Geschirr. Es waren drei Schalen aus feinem Porzellan in unterschiedlichen Größen mit dazu passenden Deckeln. Jede der Schalen war in einer anderen Farbe glasiert – hellgrün, hellblau und braun. Sie waren schlicht und bestechend schön, eine Augenweide für jeden Puristen oder Liebhaber der Zen-Kultur. Ohne Weiteres hätten diese drei Schalen das Werk eines Topdesigners des späten 20. Jahrhunderts sein können.


  »Essen«, sagte die Alte. »Du musst essen. Gut für dich und dein Kind.«


  Sie hob die Deckel und verschwand für einen Augenblick in einer Dampfwolke. Plötzlich merkte Beatrice, wie hungrig sie war. Kein Wunder, da sie gestern Abend nichts mehr gegessen hatte. Gespannt warf sie einen Blick in die Schalen. Die größte war gefüllt mit Reis. In der mittleren Schale befand sich etwas, das gekochtem Gemüse ähnelte. Und die klare, leicht grünliche Flüssigkeit in der kleinsten Schale war offenbar Tee. Die alte Frau reichte Beatrice die Schale mit Reis und ein paar Stäbchen. Dann bot sie ihr das Gemüse an.


  Reis zum Frühstück?, wunderte sich Beatrice. Ungewöhnlich, aber lecker.


  Sie gehörte ohnehin zu den Menschen, die ein herzhaftes Frühstück bevorzugten und morgens sogar Chili con Carne essen konnten. Und diese Mahlzeit war ganz nach ihrem Geschmack. Der Reis war von guter Qualität, und das Gemüse, eine Mischung aus Pilzen, Sprossen, Bambus und einem kohlähnlichen Blattgewächs, schmeckte ausgezeichnet. Gewürze wie Koriander, Ingwer und ein Hauch von Zimt kombiniert mit einer überraschenden Schärfe kitzelten den Gaumen und weckten auf, was zu dieser frühen Morgenstunde an Lebensgeistern noch schlief. Die wunderschönen, ebenfalls schlichten, aus dunklem Holz gefertigten und mit silbernen Kappen verzierten Stäbchen bereiteten Beatrice beim Essen keine Probleme. Während der Zeit, als sie mit Markus zusammen gewesen war, hatten sie oft in erstklassigen chinesischen und japanischen Restaurants gegessen, sodass sie mit Stäbchen ebenso gut umgehen konnte wie mit Messer und Gabel.


  So hat doch alles im Leben einen Sinn, sogar ein Markus Weber, dachte sie und langte kräftig zu.


  Die alte Frau reichte ihr immer wieder die Schale mit dem Gemüse und hielt ihr den Tee an die Lippen, sodass sie trinken konnte, ohne die Stäbchen aus der Hand legen zu müssen. Sie tupfte ihr anschließend sogar den Mund mit einem Tuch ab. Beatrice wunderte sich ein wenig darüber. Sie war nichts weiter als eine namenlose Fremde, der Gast eines Gastes am Hof des großen Khans. Wenn bereits sie derart zuvorkommend bedient wurde, wie behandelte man dann Khubilai Khan selbst? Durfte der Kaiser überhaupt noch allein essen, oder wurde er sogar gefüttert?


  »Wie ist dein Name?«, fragte Beatrice, als sie satt und die alte Frau gerade damit beschäftigt war, ihre Teetasse wieder zu füllen.


  Diese warf ihr einen überraschten, beinahe verächtlichen Blick zu.


  O weh, dachte Beatrice, das hätte ich wohl lieber nicht fragen sollen.


  »Ich komme von weit her«, sagte sie und versuchte sich aus dem Fettnapf wieder herauszuarbeiten, in den sie offensichtlich getreten war. »In meiner Heimat ist es üblich, sich einander mit Namen anzusprechen. Ich heiße Beatrice. Beatrice Helmer. Und du?«


  »Ming«, antwortete die alte Frau, ohne Beatrice anzusehen.


  »Nur Ming?«


  »Ja. Reicht.«


  Hastig stellte die alte Frau die Teetasse wieder auf das Tablett und verbarg ihre Hände in den weiten Ärmeln ihres Hemds. Sie wirkte stolz. Stolz, verschlossen und trotzig. Und jetzt, da das Lächeln von ihrem Gesicht verschwunden war, erkannte Beatrice, was sie von Anfang an gestört hatte. Ihre Freundlichkeit war nicht echt. Das Lächeln, so mütterlich es auch gewesen sein mochte, war nichts als eine Maske, welche sie aufgesetzt hatte. Zu keiner Zeit hatte es ihre Augen erreicht.


  »Darf ich dich Ming nennen?«


  Die Alte nickte so kurz und knapp, dass es Beatrice fast entgangen wäre.


  »Maffeo Polo sagt, er kommt, wenn Sonne aufgegangen ist«, erklärte Ming. Beatrice registrierte, dass ihre Stimme hart und abweisend war. Die alte Chinesin presste die Lippen zusammen, und zwischen ihren Augenbrauen hatte sich eine steile Falte gebildet. Offensichtlich war Beatrice es nicht wert, die Maske der freundlichen Dienerin weiterhin aufrechtzuerhalten. »Du musst schnell sein. Für Frau aus ehrbarer Familie schickt es sich nicht, Maffeo Polo im Bett zu empfangen.« Mit fast militärischer Strenge schlug die Alte die Decken zurück und half Beatrice beim Aufstehen.


  Erst als sie direkt neben ihr stand, fiel ihr auf, wie klein die Chinesin war. Ming reichte Beatrice nicht einmal bis zum Kinn. Flink trug die alte Frau eine große Tonschüssel herbei und einen riesigen Krug, der mindestens zehn Kilo wiegen mochte. Doch ohne mit der Wimper zu zucken oder zu stöhnen hob die kleine zierliche Person den Krug hoch und goss heißes Wasser in die Schüssel. Dann half sie Beatrice beim Entkleiden und begann, sie mit einem Schwamm zu waschen – schnell, routiniert und ohne jegliche Begeisterung oder Hingabe, wie jene Krankenschwestern, die ihren Beruf nur als Job ansahen und bei ihren Patienten nicht besonders beliebt waren. Erst als Ming am Bauch angelangt war, milderte sich die Strenge ihrer Gesichtszüge wieder, und die Falte zwischen den Augenbrauen verschwand. Beatrice spürte deutlich die Bewegungen des Kindes, das in ihrem Leib fröhlich Purzelbäume schlug. Und Ming schien es ebenfalls zu bemerken.


  »Kleiner Tiger ist auch wach«, sagte sie und lächelte. Und diesmal veränderten sich auch ihre Augen und strahlten warm und verständnisvoll. Dann murmelte sie etwas auf Chinesisch. Natürlich verstand Beatrice gar nichts, aber es klang freundlich. Vielleicht war jetzt der richtige Zeitpunkt gekommen, um sich mit der Alten zu versöhnen.


  »Verzeih mir, falls ich dich gekränkt haben sollte«, sagte sie. »Das war nicht meine Absicht. Die Sitten in diesem Land sind mir noch nicht vertraut. Ich bitte dich, Geduld mit mir zu haben.«


  »Ich habe Geduld«, erwiderte Ming. Sie holte Kleidung aus einem Korb und breitete sie ordentlich auf dem Bett aus. Ob der Zeitplan, bis Maffeo eintreffen würde, tatsächlich so eng war, oder ob die Alte lediglich ihrem Blick ausweichen wollte, konnte Beatrice nicht sagen. »Viel Geduld. Ich hoffe, Hose wird passen.«


  Sie hielt Beatrice das Kleidungsstück hin, sodass sie nur noch in die Hosenbeine steigen musste. In diesem Moment trafen sich ihre Blicke, und Beatrice verstand. Die dunklen Augen der alten Chinesin erzählten eine Geschichte von Trauer, Demütigung und Entbehrung.


  Und dann fiel Beatrice plötzlich ein, was sie noch aus ihrem Geschichtsunterricht wusste. Khubilai Khan war Mongole gewesen, ein Tyrann, kriegerisch und unersättlich in seinem Streben nach Macht und Besitz. Immer neue Kriegszüge und Gewalt hatten sein riesiges Reich geformt und zusammengehalten. Die Chinesen in den eroberten Provinzen waren nichts anderes als Kriegsgefangene oder Beute – und wurden auch als solche behandelt. Sie waren eine besiegte und sicherlich auch unterdrückte Nation, ein kulturell hoch entwickeltes Volk, das Poesie, Kunst und so etwas Herrliches wie diese Porzellanschalen geschaffen hatte und sich jetzt von wilden, nomadisierenden und weitgehend ungebildeten Hirten regieren lassen musste.


  Ming war bestimmt nicht als Dienerin geboren worden. Ihre aufrechte Haltung sprach von dem Stolz und der Selbstachtung einer Frau aus gutem Hause. Wer konnte schon sagen, welche Geschichte sich hinter ihrem Familiennamen verbarg. Vielleicht war er das Einzige, was ihr noch von ihrem alten Leben geblieben war, das Einzige, was die Mongolen ihr nicht hatten nehmen können, der letzte Rest ihrer Würde. Kein Wunder, dass sie diesen Namen nicht preisgeben wollte. Man hatte sie dazu gezwungen, den Mongolen zu dienen. Man hatte sie sogar gezwungen, eine fremde Sprache wie Arabisch zu lernen. Beatrice versuchte, sich vorzustellen, was sie in einer solchen Situation getan hätte. Ihr Aufenthalt im Harem des Emirs von Buchara war vielleicht mit dem zu vergleichen, was Ming durchmachte. Sie selbst war damals fast verrückt geworden und hatte nichts als Abscheu und Hass für den Emir empfinden können.


  Ich verstehe deinen Zorn, dachte Beatrice. Ja, ich verstehe ihn gut.


  Die alte Frau senkte hastig ihren Blick und half Beatrice beim Anziehen. Bis sie damit fertig waren, sprach keine von ihnen ein Wort.


  Beatrice betrachtete sich in einem Spiegel. Sie trug einen chinesischen Anzug aus Seide mit Blumenstickerei am Kragen und darüber eine farbenfrohe gefütterte Weste. Ihr Haar hatte Ming zu einem Knoten geschlungen und mit Haarnadeln und Kämmen aus Horn und Perlmutt festgesteckt. Wäre ihr Haar nicht blond gewesen, man hätte sie ohne Weiteres für eine Asiatin halten können.


  War das da im Spiegel wirklich sie, Beatrice Helmer? Diese Frau, die sich so kühl und gleichgültig betrachten konnte, obwohl sie sich in einer anderen Kultur, sogar in einem anderen Zeitalter aufhielt? So kühl und gleichgültig, als wäre es das Normalste von der Welt, als könnte man Zeitsprünge wie Urlaub planen und im Reisebüro buchen?


  Merkwürdig, dachte Beatrice, ich zweifle nicht einen Augenblick daran, dass dies hier alles wirklich passiert.


  In Buchara, als der Stein sie vor etwa sechs Monaten zum ersten Mal auf diese ungewöhnliche Reise geschickt hatte, war sie anfangs in tiefe Depressionen gefallen. Sie hatte sich immer wieder gesagt, dass ihre Umgebung – die Frauen in arabischen Gewändern, die Eunuchen, die orientalischen Möbel und Gegenstände – lediglich eine Wahnvorstellung seien. Mit Sicherheit war das eine ganz normale Reaktion gewesen, denn wer rechnete schon damit, ohnmächtig zu werden und in einer anderen Zeit wieder aufzuwachen? Jetzt allerdings akzeptierte sie das alles ohne auch nur den geringsten Einwand. Warum? Vielleicht lag es an Maffeo. Er wusste etwas über sie und über den Stein der Fatima. Vielleicht wusste er sogar, was der Stein von ihr wollte.


  Ich muss mit Maffeo sprechen, dringend, dachte Beatrice. Hoffentlich kommt er bald.


  Es klopfte laut und energisch.


  Mit kleinen trippelnden Schritten ging Ming zur Tür und öffnete. Die alte Frau trat zur Seite und verneigte sich tief.


  »Guten Morgen«, sagte Maffeo.


  Beatrice wandte sich um. Doch ihre Freude und Erleichterung verwandelte sich in Enttäuschung, als sie bemerkte, dass Maffeo nicht allein war. Sie konnte nicht über den Stein der Fatima mit ihm sprechen, wenn er in Begleitung zu ihr kam. Sie musste sich gedulden – schon wieder. Ob er das wohl absichtlich machte?


  Der Mann, der bei ihm war, überragte ihn um mehr als Haupteslänge. Er trug ähnliche Kleidung wie Maffeo, sah darin allerdings weitaus kriegerischer und wilder aus als der alte Venezianer. Unter seiner Kopfbedeckung, einem spitzen Helm aus rot und blau gefärbtem Leder, quollen lange fast schwarze Haare hervor. Sein Gesicht war finster, und seine überraschend hellen Augen funkelten, als wollte er sie auf der Stelle mit dem Krummsäbel köpfen, der drohend und wie zur Abschreckung an seinem Gürtel hing. Dieser Mann sah genauso martialisch und gefährlich aus, wie Beatrice sich Mongolen immer vorgestellt hatte.


  Der Mann sagte etwas in jener Sprache, die Beatrice bisher nicht hatte einordnen können. Jetzt vermutete sie, dass es sich um einen mongolischen Stammesdialekt handelte. Hastig, beinahe überstürzt verließ Ming den Raum.


  Na wunderbar, dachte Beatrice. Wenn Maffeo auch gleich verschwindet, fange ich an zu schreien. Mit diesem Kerl möchte ich nicht einmal im Traum allein in einem Zimmer sein.


  »Dschinkim, Bruder und Thronfolger des großen und allmächtigen Khans, ist gekommen, um mit dir zu reden«, sagte Maffeo und sprach endlich wieder Arabisch.


  Beatrice verneigte sich. Sie wusste zwar nicht genau, welche Stellung ein Bruder des Khans bei den Mongolen innehatte, aber es klang, als wäre er so etwas wie der zweite Mann im Staat. Abgesehen davon konnte eine Verbeugung nie schaden. Sie richtete sich wieder auf und wartete ab. Etliche Monate Leben im Harem hatten sie gelehrt, vorsichtig damit zu sein, zuerst das Wort an einen Mann zu richten.


  Mit langen, kräftigen Schritten ging der Mongole zu einem der Stühle und nahm Platz. Maffeo folgte ihm und setzte sich daneben. Beatrice sah sich um. Es gab hier im Raum nur zwei Stühle. Sollte sie… Sie ging auf das Bett zu, doch Maffeo warf ihr einen warnenden Blick zu und schüttelte kaum merklich den Kopf. Offensichtlich erwartete man von ihr, dass sie stehen blieb. Sollte das hier ein Verhör werden, oder behandelten die Mongolen ihre Frauen immer so?


  Der Mongole sagte etwas und winkte sie zu sich heran. Als sie gehorchte, wandte er sich an Maffeo, und Beatrice wurde heiß. Hatte sie etwas falsch gemacht? Die Worte des Mongolen klangen misstrauisch und wütend.


  »Dschinkim fragt, ob du die mongolische Sprache beherrschst.«


  Beatrice schüttelte den Kopf. »Nein.«


  Der Mongole sprang auf und war mit zwei Schritten bei ihr. Seine Stimme und die harten, wütend zwischen den blendend weißen Zähnen hervorgestoßenen Worte klangen wie das Bellen eines Hundes – eines sehr großen, sehr gefährlichen Hundes. Erschrocken wich Beatrice einen Schritt zurück. Es dröhnte in ihren Ohren, als er seine Worte wiederholte, noch lauter als zuvor. Die Luft wurde ihr knapp. Gern wäre sie geflohen, einfach aus dem Zimmer gerannt, doch sie konnte nicht. Wie ein verängstigtes Kaninchen starrte sie in die zornig funkelnden Augen des Mongolen. Das waren nicht die dunklen Augen der Chinesen, das waren grüne, lodernde Flammen. Jadegrüne Augen, die ihr Gehirn und ihre Seele durchforschten.


  Das ist kein Mensch, das ist ein Drache, der Menschengestalt angenommen hat, dachte Beatrice. Gleich macht er den Mund auf und wird mich mit seinem Feueratem rösten. Verzweifelt suchte sie Maffeos Blick.


  »Er will wissen, warum du näher gekommen bist, wenn du ihn nicht verstanden hast.«


  Beatrice hatte das Gefühl, als würde ihr jemand den Boden unter den Füßen wegziehen. Es war eine Kleinigkeit. Eine unbedachte Reaktion, ein so winziger Augenblick, dass man ihn sicherlich nicht einmal mit Zehntelsekunden messen konnte. Und doch reichte diese Banalität aus, um ein Leben zu beenden. Zwei sogar, wenn man es genau nahm.


  »Aber… Seine Hand… Er…«, stotterte sie verwirrt und wich noch einen Schritt zurück. Je mehr Raum sie zwischen sich, den wütenden Mongolen und seinen Krummsäbel brachte, umso besser, obwohl sie sicher war, dass es ihr nicht viel nützen würde. Der Mann war schnell. Und so wie er aussah, hatte er Übung im Verfolgen von flüchtigem Wild. »Er hat mich doch zu sich gewinkt.«


  Die Augen des Mongolen verengten sich zu schmalen Schlitzen, dann wandte er sich abrupt ab und kehrte zu seinem Stuhl zurück. Überrascht registrierte Beatrice, dass Maffeo ihre Worte noch gar nicht übersetzt hatte.


  Der Mongole sagte etwas zu Maffeo, nickte einmal kurz und erhob sich erneut. Maffeo gab Beatrice mit Gesten zu verstehen, dass sie sich wieder verbeugen musste. Sie verneigte sich so tief sie konnte und spürte den Luftzug in ihrem Haar, als der Mongole an ihr vorüberrauschte.


  »Ich komme wieder, sobald ich kann«, flüsterte Maffeo ihr im Vorbeigehen zu. »Dann reden wir.«


  Verwirrt sah Beatrice den beiden Männern nach. Dieser Dschinkim hatte sie verstanden, vermutlich die ganze Zeit über. Hatte er sie nur auf die Probe gestellt? Und wenn ja, warum?


  »O mein Gott, wo bin ich nur wieder hingeraten!«, sagte Beatrice und sank kraft- und mutlos auf ihr Bett. »Gegen diese Bestie von einem Mann war sogar Nuh II. ibn Mansur, Emir von Buchara, sanft und harmlos wie ein Lamm.«


  


  


  »Ich stimme deinem Urteil zu. Es scheint wirklich keine Gefahr von dieser Frau auszugehen. Wenigstens zurzeit nicht«, sagte Dschinkim zu Maffeo. »Lass uns den Turm hinaufsteigen. Dort oben können wir ungestört reden.«


  Eilen oder laufen wäre sicherlich das passendere Wort, dachte Maffeo, während sie die steilen Stufen erklommen. Er gab sich Mühe, mit dem Mongolen Schritt zu halten, ihm gleichzeitig zuzuhören und darüber das Atmen nicht zu vergessen.


  »Ihr Entsetzen und ihre Angst waren ehrlich, ich habe es in ihren Augen gesehen. Diese Frau scheint das zu sein, was sie vorgibt.«


  »Du hast ihr Angst gemacht, Dschinkim. War das wirklich nötig?«, fragte Maffeo und wischte sich heimlich den Schweiß von der Stirn.


  Seine Beine waren schwer wie Blei, seine Knie protestierten gegen das Strecken und Beugen, gegen die Steilheit der Treppe und gegen das Gewicht seines eigenen Körpers. Bei jeder Stufe spürte er, wie die Knochen von Ober- und Unterschenkel knirschend aneinander rieben und sich wie zwei tollwütige Hunde ineinander verbissen. Die beiden Knochen voneinander zu trennen, sie daran zu erinnern, dass sie zum Beugen und Strecken geschaffen worden waren, kostete Maffeo immer mehr Kraft. Und bei jeder Stufe dachte er, dies sei die letzte, die er noch ertragen könne. Hatte diese Treppe denn gar kein Ende?


  »Verstehe mich nicht falsch, mein Freund«, brachte Maffeo mühsam hervor, »aber sie erwartet ein Kind.«


  Dschinkim zuckte gleichmütig mit den Schultern. »Und? Ich musste sie prüfen. Das ist meine Pflicht.«


  Endlich hatten sie das Ende der Treppe erreicht. Mit einem kräftigen Tritt stieß Dschinkim die Tür auf, und sie betraten die von einer hüfthohen Mauer umgebene Plattform des Turms. Es war der höchste Punkt des Palastes. Wer hier stand, dem lag nicht nur Shangdou zu Füßen, die Stadt des großen Khans mit ihren schmalen Gassen und großzügigen Plätzen, den ausgedehnten, parkähnlichen Gärten, den runden Häusern aus weißem Marmor, den Tempeln und Moscheen, in denen die Götter aller bekannten Religionen offen verehrt wurden, auch die ganze Umgebung war von hier aus gut zu sehen. Der Blick reichte bis weit in die unendliche Steppe hinein.


  Doch Maffeo achtete nicht auf die Schönheit der Landschaft. Ihn plagten andere Sorgen. Erleichtert ließ er sich auf der Mauer nieder und rieb verstohlen seine schmerzenden Knie. Bereits jetzt dachte er mit Grauen an den Abstieg.


  »Warum?«, fragte er und gab sich Mühe, nicht zu sehr zu keuchen. »Weshalb musstest du sie prüfen?«


  »Diese Frau tauchte einfach so aus dem Nichts auf. Und sie spricht die Sprache der Araber.«


  »Dschinkim, ich habe dir doch erklärt…«


  »Ich weiß. Du hast mir davon erzählt. Von ihrer Heimat und dem Emir und dem ganzen Zeug. Aber das waren ihre Worte. Wo ist dieses Land, das angeblich ihre Heimat ist? Ich kenne es nicht. Du etwa? Es könnten ebenso gut Lügen gewesen sein.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »In spätestens zwei Tagen kehrt mein Bruder aus Taitu zurück, und du weißt, was das bedeutet. Ich darf kein Risiko eingehen.«


  »Und was willst du jetzt tun?«, fragte Maffeo. »Willst du sie etwa so lange einsperren, bis der große Khan Shangdou wieder verlässt? Das kann unter Umständen bis zum Frühjahr dauern.«


  Dschinkim schüttelte den Kopf. »Nein. Wie ich schon sagte, glaube ich dir, dass sie jetzt keine Gefahr darstellt. Aber du wirst für sie bürgen, mein Freund. Mit deinem Leben.«


  »Gut, ich…«


  »Ich weiß, auch du verbirgst ein Geheimnis, Maffeo Polo«, unterbrach ihn Dschinkim. »Und vielleicht teilt diese Frau das Geheimnis mit dir?«


  Maffeo schluckte. Unter dem Blick des Mongolen wurde ihm der Kragen eng. Was wusste Dschinkim? Hatte er schon vom Stein der Fatima gehört? Wusste er, dass Maffeo einen besaß? Hatte er doch in der Steppe den Saphir in der Hand von Beatrice gesehen? Maffeo kämpfte mit sich. Sollte er Dschinkim vom Stein der Fatima erzählen? Auf der einen Seite war der Stein, für dessen Sicherheit er sich verbürgt hatte, auf der anderen Seite stand eine Freundschaft, die ihm viel bedeutete, sehr viel sogar.


  Weshalb nur hat Lama Phagspa ausgerechnet mir diese Verantwortung aufgebürdet?, dachte Maffeo verzweifelt, während er versuchte, beides gegeneinander abzuwägen.


  »Ich dachte immer, du vertraust mir«, sagte er schließlich.


  Er hatte sich bereits entschieden. Es gab Dinge, die wichtiger waren als Sympathie, Freundschaft oder sogar ein Leben.


  »Du hast dich nicht getäuscht«, sagte Dschinkim. »Ich vertraue dir, mein Freund. Ich vertraue dir mehr als allen anderen Männern im Gefolge des großen Khans. Trotzdem bin ich kein Narr. Ich denke nicht nur über das nach, was ich höre und sehe, sondern auch darüber, was ich nicht höre und sehe.« Er legte Maffeo eine Hand auf die Schulter und lächelte. »Bewahre dein Geheimnis, alter Freund und Jagdgefährte, bewahre es gut. Ich will es dir nicht nehmen. Doch gib acht, dass es meinem Bruder nicht gefährlich wird.«


  Maffeo sah Dschinkim an. Er war mehr als nur erleichtert. Tränen traten in seine Augen, Tränen, derer ein Mann sich nicht zu schämen brauchte. Dschinkim würde es verstehen. Er legte seine Hand auf die des Mongolen und drückte sie.


  »Du kannst dich auf mich verlassen, Dschinkim, mein Freund und Jagdgefährte«, sagte er. »Das schwöre ich bei allem, was mir heilig ist.«
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  »Ich komme wieder, sobald ich kann«, hatte Maffeo gesagt. Doch anscheinend wurde er an der Erfüllung dieses Versprechens gehindert, denn den ganzen Tag lang bekam Beatrice ihn nicht mehr zu Gesicht. Vielleicht hatte der Mongole ihm den Kontakt mit ihr verboten? Beatrice starrte aus dem Fenster, dann wieder ging sie ruhelos in dem Zimmer auf und ab. Ihre Gedanken kreisten um all jene Fragen, die sie Maffeo noch stellen wollte – und um seine möglichen Antworten. Schließlich hielt sie diese innere Spannung nicht mehr aus. Wenn sie schon allein bleiben musste, konnte sie wenigstens Li Mu Bais Ratschlag befolgen und einen Spaziergang machen. Bewegung und frische Luft würden ihr sicher gut tun. Und es würde sie auf andere Gedanken bringen.


  Nach dem Mittagessen, das wieder aus Reis und Gemüse bestanden hatte, beschloss Beatrice, auf Entdeckungstour zu gehen. Nachdem Ming sie verlassen hatte, öffnete sie die Tür und trat hinaus auf einen Gang, der um einen runden Innenhof herumführte. Zierliche Säulen aus hellem Marmor trugen das weit überhängende Dach, sodass man selbst bei schlechter Witterung trockenen Fußes von einer Seite des Hauses zur anderen gehen konnte. Es hatte Ähnlichkeit mit dem Kreuzgang eines katholischen Klosters. Zahlreiche Diener, die meisten von ihnen Chinesen, eilten geschäftig hin und her. Sie trugen Krüge, Wäsche, Körbe mit Obst und Gemüse oder hatten ihre Hände sittsam in den weiten Ärmeln ihrer Hemden verborgen. Keiner von ihnen sagte ein Wort, als hätten sie alle ein Schweigegelübde abgelegt. Oder hatte man ihnen verboten, miteinander zu sprechen? Beatrice blieb stehen und sah dem stummen Treiben einen Augenblick zu.


  Die Diener huschten an ihr vorbei, als wäre sie nicht vorhanden. Keiner von ihnen schien sie zu bemerken. Dann ging sie weiter, langsam und bedächtig. Sie hatte keine Eile.


  Beatrice bewunderte die reich verzierten Schränke, die Kommoden mit Dutzenden kleiner Schubladen und die schweren eisenbeschlagenen Truhen, die überall an den Wänden des Gangs standen. Sie hielt immer wieder inne und berührte vorsichtig die kunstvollen Einlegearbeiten aus Gold und Elfenbein, die exotische Blumen und Fabelwesen aus der chinesischen Mythologie darstellten. Sie fragte sich, ob die kostbaren Möbelstücke wohl das ganze Jahr über hier auf dem Gang stehen blieben. Wie hielten diese empfindlichen Kostbarkeiten Kälte, Hitze, Feuchtigkeit und Trockenheit aus, ohne dass das Holz aufquoll und die Intarsien ihre Schönheit einbüßten? Oder wurden sie einfach jedes Jahr durch neue Möbel ersetzt? Möglich war es. Denn vermutlich spielte Geld am Hof des Khans keine Rolle. Und wenn die Staatskasse doch mal leer war, zog Khubilai eben mit seinen Soldaten los und raubte sich, was sein Herz begehrte.


  Als Beatrice etwa die Hälfte des Innenhofs umrundet hatte, kam sie zu einem Tor. Durch die weit geöffneten Flügel konnte sie einen riesigen Platz und weitere, größere Gebäude mit Kuppeln und Türmen sehen. Sie schaute sich um. Da sich immer noch niemand um sie zu kümmern schien, fasste sie sich ein Herz und spazierte geradewegs durch das Tor hindurch.


  Die plötzliche Kälte überraschte Beatrice und trieb sie beinahe wieder in den geschützten Innenhof zurück. Hier auf dem großen Platz gab es nichts, was den eisigen Wind aufhielt. Er zerrte an ihrer Kleidung und ihren Haaren und ließ sie frösteln. Schwer beladen mit Körben und Krügen, liefen die Diener und Dienerinnen über den Platz, als könnten sie es kaum erwarten, wieder in den Schutz eines der warmen Häuser zu gelangen. Nur den kriegerisch aussehenden Männern, die mit blitzenden Rüstungen und Waffen stolz auf ihren bunt geschmückten Pferden saßen, wichen sie aus, oft erst in letzter Sekunde. Mancher Diener musste sogar einen Tritt oder einen Schlag mit der Peitsche hinnehmen, wenn er nicht schnell genug zur Seite gesprungen war.


  Es ist doch überall das Gleiche, dachte Beatrice und erinnerte sich daran, wie in Buchara die Diener und Sklaven behandelt worden waren. Auch dort waren Schläge an der Tagesordnung gewesen.


  Sie überquerte den Platz, ohne dass jemand sie beachtete. Und da sie nicht genau wusste, wohin sie eigentlich gehen sollte, wandte sie sich dem Gebäude zu, das zu ihrer Rechten lag. Auch hier stand das Tor weit offen. Beatrice sah sich nach links und rechts um, ob es jemanden gab, der sie zurückhalten wollte. Da aber offenbar niemand Anstoß nahm, trat sie durch das Tor.


  Wie es schien, war sie in einer Kaserne gelandet, denn in dem großen, zu allen Seiten hin offenen Innenhof stand etwa ein Dutzend Männer einander gegenüber. Sie trugen kleine runde Schilde und hieben mit hölzernen Schwertern und Krummsäbeln aufeinander ein. Und etwas entfernt von ihnen schossen zwei Männer mit Pfeilen und Bogen auf eine Strohpuppe. Auf einem Podest saß ein Mann. Er sah streng und grimmig aus, hatte lange graue Haare und einen wirren grauen Schnurrbart. Vermutlich war er der Ausbilder, denn von seinem erhöhten Platz aus beobachtete er alles ganz genau. Ohne dass Beatrice ihn je zuvor gesehen hatte, wusste sie, dass den Augen dieses Mannes nicht die kleinste Bewegung oder der geringste Fehler der Soldaten entging. Seine tiefe, raue Stimme dröhnte über die Köpfe und Schreie der Männer hinweg. Und was er den schwitzenden Soldaten zubrüllte, klang mehr nach Kritik als nach Lob.


  Langsam schlenderte Beatrice den Gang an den Säulen entlang und beobachtete die Soldaten bei ihren schweißtreibenden Übungen. Plötzlich blieb sie stehen. Direkt vor ihr gingen zwei Männer. Der Kleidung nach waren es ein Mongole und ein Araber. Die beiden gingen so langsam, dass selbst Beatrice in ihrem gemächlichen Schneckentempo sie leicht hätte überholen können. Sie wollte gerade ihre Schritte beschleunigen, um rasch an ihnen vorüberzugehen, als sie feststellte, dass einer der beiden Männer Arabisch sprach, und zwar nicht irgendeinen Dialekt, sondern den der Einwohner von Buchara. Eigentlich war es nicht ihre Art, zu lauschen, aber der unerwartete, vertraute Klang dieser Sprache und der Anblick des Mannes, der wie ein vornehmer arabischer Kaufmann gekleidet war, übte auf sie eine unwiderstehliche Anziehungskraft aus. So ähnlich musste es den Hamelner Ratten ergangen sein, nachdem der Rattenfänger begonnen hatte, auf seiner Flöte zu spielen. Ohne über Anstand und Höflichkeit nachzudenken, verlangsamte Beatrice wieder ihre Schritte, um – wenigstens für eine Weile – dem Wohlklang des ihr bekannten Dialekts zu lauschen.


  »…hat mir geschrieben. In dem Brief deutete er an, dass der Mann etwas ahnt«, sagte der Araber gerade. »Sein Vater hat es ihm gegenüber erwähnt. Ich kann mir zwar nicht erklären, wie es dazu kommen konnte, aber…«


  »Tatsächlich?«, unterbrach ihn der andere. »Du warst nicht unvorsichtig?«


  »Allerdings habe ich schon immer gewusst, dass man ihn nicht unterschätzen darf«, fuhr der Araber fort, ohne auf die Worte des anderen einzugehen. »Der Kerl ist viel klüger, als er auf den ersten Blick zu sein scheint. Hinter der Fassade des älteren, freundlichen und harmlosen Mannes verbirgt sich ein scharfer Verstand. Er hat Kenntnis über Dinge, die er eigentlich nicht wissen sollte. Und deshalb brauchen wir jetzt deine Hilfe, mein Freund.«


  »Ich weiß«, erwiderte der andere Mann und nickte. Er sprach mit starkem Akzent. »Ich habe schon lange gewusst, dass es dazu kommen würde. Die Zeichen waren überall so deutlich, dass jeder Narr sie hätte lesen können. Aber sei unbesorgt. Es gibt genügend Mittel und Wege…« Er lachte leise, ein Geräusch, bei dem Beatrice ein Schauer über den Rücken lief. »Ich habe sogar schon eine Idee. Ich schätze, deine Erwartungen werden nicht enttäuscht werden. Es bedarf natürlich einiger Vorbereitungen, wir dürfen nichts überstürzen. Wie du weißt, lauern die Spione überall. Gedulde dich noch eine Weile. Ich werde dir eine Nachricht schicken, sobald alles bereit ist. Und wenn dieses Problem gelöst ist, können wir uns endlich der großen Aufgabe widmen.«


  »Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann«, sagte der Araber. »Hast du dir wegen der anderen Sache bereits etwas überlegt?« Der andere Mann schwieg, und so fuhr der Araber fort. »Und, ist es auch sicher?«


  Sein Gegenüber schnaubte verächtlich. »Natürlich, sonst hätte ich es gar nicht erst in Erwägung gezogen.«


  »Großartig! Kannst du mir mehr darüber erzählen?«


  »Geduld, mein Freund, Geduld. Bald wirst du alles erfahren, was du darüber wissen musst«, sagte der Mann mit einer Stimme, die Beatrice erneut einen Schauer über den Rücken jagte. Es erinnerte sie fatal an eine der letzten Szenen aus dem Film Vermisst mit Kiefer Sutherland. Eine Einstellung später findet sich Kiefer Sutherland unter der Erde in einem Sarg wieder.


  Ich wäre vorsichtig, wenn ich du wäre, dachte sie.


  »Aber wir sollten nicht jetzt darüber reden«, fuhr der Mann fort. »Lass uns umkehren, bevor jemand aufmerksam wird.«


  Der Araber nickte. »Du hast recht. Dschinkim wird mich bereits erwarten.«


  Die beiden Männer blieben stehen. Noch schienen sie Beatrice nicht bemerkt zu haben. Und mit einem Mal war sie davon überzeugt, dass es besser wäre, wenn das auch so bliebe. Sie hatte das unerfreuliche Gefühl, dass sie sich sonst unter der Erde wiederfinden würde – eine Vorstellung, die ihr den Angstschweiß auf die Stirn trieb. Hastig sah sie sich nach einem Versteck um. Da, links von ihr, nur etwa zwei Meter entfernt, befand sich eine Tür. Natürlich musste sie sehr schnell sein. Sollte die Tür allerdings verschlossen sein – nun ja, dann half wohl nur noch beten. Ohne noch mehr wertvolle Zeit mit Grübeleien zu vergeuden, huschte sie hin. Das Schicksal war gnädig, die Tür war offen, und Beatrice verschwand – unbemerkt, wie sie hoffte – in dem angrenzenden Raum.


  


  


  Dschinkim stand am Fenster seines Audienzzimmers und starrte nachdenklich hinaus. Die Abenddämmerung setzte ein, und überall wurden Fackeln angezündet. Direkt vor ihm, zum Greifen nahe, lag der Platz, auf dem in der wärmeren Jahreszeit die Paraden und Reiterwettkämpfe zu Ehren des Großen Khans stattfanden. Hier brannten in den lauen Sommernächten die Feuer, an denen sich Khubilais Untertanen versammelten, um sich die Geschichten der Ahnen zu erzählen und die schönen alten Lieder zu singen über Liebe und Tod, die Weisheit der Götter und die ruhmreichen Taten der Helden. Tagsüber wärmte die Sonne die fest gestampfte, duftende Erde auf, und der selbst an windstillen Tagen deutlich spürbare Luftzug brachte wohltuende Abkühlung. Nachts stand über dem Platz der klare Sternenhimmel und sandte Grüße von den Göttern ihrer Ahnen. Im Frühjahr und Herbst, wenn der Wind mit den Wolken sein tollkühnes Spiel trieb und sie wie eine wilde Herde über den Himmel jagte, weichte der Regen die Erde auf. Die Pferde versanken dann knöcheltief im Schlamm, der in rotbraunen Krusten in ihrem Fell trocknete. Jeder, der es sich leisten konnte, ließ sich von Dienern über den Platz tragen. Jetzt, kurz vor Einbruch des Winters, war der Platz weitgehend verlassen. Er war ein unwirtlicher, zugiger Ort, den man so schnell wie möglich überquerte, um wieder in die schützende Wärme eines Hauses zu gelangen. Trotzdem war er schön. Zu jeder Zeit im Jahr. Wie die Steppe.


  Nicht mehr lange, dachte Dschinkim, dann wird der Platz des Himmels weiß sein, und die Pferde werden knietief in den Schneeverwehungen versinken – zum letzten Mal.


  Shangdou mit seinen Plätzen und Gärten, dem Park, in dem die herrlichen Schimmelstuten des Kaisers umherliefen, und den runden, an Jurten erinnernden Häusern aus Stein würde schon bald verlassen sein. Schon bald würden die Karawanen aufbrechen, beladen mit Möbeln, dem Hausrat des kaiserlichen Hofs und all jenen Schriftstücken, die nicht zurückgelassen werden durften. Es war so weit. Die Regierungsgeschäfte sollten nun endgültig nach Taitu verlegt werden. Die Baumaßnahmen waren beendet, nach fast zwanzig Jahren Bauzeit war die »Große Stadt« fertig. Ein Bote hatte ihm an diesem Morgen die Nachricht überreicht. Und obgleich er Khubilais Pläne schon lange kannte, Taitu bereits seit vielen Jahren offizielle Hauptstadt des Reiches war und er jederzeit mit dem endgültigen Umzug gerechnet hatte, hatte ihn diese Neuigkeit doch getroffen. Sie war wie ein Faustschlag ins Gesicht.


  Taitu… Dschinkim war bisher noch nicht selbst dort gewesen, aber er kannte die Modelle der Baumeister. Seit Jahren standen sie in Khubilais Gemächern, und oft hatte er sie betrachtet – die quadratischen Häuser, die mit Steinen gepflasterten Plätze und Höfe, die sprießenden Gräsern und feuchter Erde keine Chance mehr ließen, die Gärten, in denen jeder Grashalm, jeder Baum und jede Blume genau dort wuchsen, wo Menschen sie gepflanzt hatten. Taitu war eine durch und durch chinesische Stadt, geplant von chinesischen Baumeistern, gebaut von chinesischen Arbeitern, bewohnt von chinesischen Händlern, Beamten und Edelleuten. Khubilais Wunsch entsprechend war Taitu die Hauptstadt des mongolischen Reiches geworden, gedacht als ein gewaltiges Symbol der Einheit und der Stärke, das durch den Umzug des ganzen kaiserlichen Hofstaats noch bekräftigt werden sollte. Dschinkim befürchtete allerdings, dass Taitu gerade aus diesem Grund dem chinesischen Widerstand Flügel verleihen würde. Es war eine chinesische Stadt. In ihren eigenen Adern jedoch floss kein Tropfen chinesisches Blut. Sie waren Mongolen. Vielleicht hatte Khubilai das im Laufe seiner Regentschaft und durch seine Bestrebungen, alle Völker, alle Kulturen in seiner Person zu vereinen, vergessen. Aber wenn ein Baum seine Wurzeln durchtrennt, stirbt er. Wie sollte Khubilai die Kraft haben, das Reich zusammenzuhalten, wenn er versuchte, Chinese zu sein? In Dschinkims Augen war Taitu eine Ungeheuerlichkeit, eine manifeste, aus Holz und Stein errichtete Beleidigung der Götter ihrer Ahnen. Und er war nicht allein mit dieser Ansicht. Viele der Alten und fast alle Soldaten waren, sofern sie es überhaupt wagten, darüber zu sprechen, seiner Meinung. Dschinkim hatte seinem Bruder vorgeschlagen, lediglich die Verwaltung nach Taitu zu verlegen, alle anderen Regierungsgeschäfte jedoch weiterhin von Shangdou aus zu führen. Oder besser noch wieder nach Karakorum zu gehen, der Stadt ihres Großvaters Dschingis Khan, dem Zentrum der Kraft der Mongolen. Doch Khubilai ließ sich nicht überzeugen, sooft er auch auf ihn einredete. Unerschütterlich und dickköpfig wie ein Maultier hielt er an seinem Plan fest. Und Khubilai war der Khan. Sein Wort galt, im Guten wie im Schlechten. Dschinkim blieb also nichts anderes übrig, als die Götter auf Knien darum zu bitten, ihre schützende Hand auch weiterhin über Khubilai und das mongolische Volk zu halten.


  Die Tür in seinem Rücken öffnete und schloss sich so leise, dass man es kaum hören konnte, doch Dschinkim entging es trotzdem nicht. Er konnte selbst im wildesten Sturm das Rascheln einer Maus im Gras hören und vom Geräusch des Windes unterscheiden. Dennoch blieb er mit dem Rücken zur Tür stehen und wartete. Wer war in sein Gemach eingedrungen? Ein Diener? Wohl kaum. Keiner von ihnen hätte es je gewagt, ohne seine Erlaubnis abzuwarten, seine Gemächer zu betreten. War es ein Freund oder Khubilai selbst? Möglich. Doch ein Freund hätte ihn sofort begrüßt, und Khubilai… Sein Bruder war schon seit vielen Jahren kein Jäger mehr. Er hatte es verlernt, sich lautlos zu bewegen. Also blieb nur noch eine Möglichkeit, unerfreulich, aber nicht unerwartet. Es musste ein Feind sein.


  Es näherten sich jedoch keine Schritte. Wer auch immer der geheimnisvolle Eindringling sein mochte, er stand regungslos da. Worauf wartete er? Dschinkim spürte, wie sein Herzschlag sich allmählich beschleunigte. Es gab nicht viel, wovor er sich fürchtete. Drachen und Dämonen gehörten dazu, aber selbst diesen entsetzlichen Kreaturen würde er beherzt entgegentreten, wenn das Schicksal ihm keine andere Wahl ließe. Wovor er sich jedoch am meisten fürchtete, waren Bosheit und Heimtücke. So wie gerade jetzt, mit dem Rücken zu einem unsichtbaren, unerkannten Feind zu stehen, der ein Blasrohr mit einem vergifteten Pfeil lud und nur darauf lauerte – reglos, still und geduldig, wie eine Spinne in ihrem Netz –, dass er sich eine Blöße geben und mit einer unbedachten Bewegung seinen Nacken freilegen würde. Um ihn dann, noch bevor er überhaupt die Chance hatte, die Hand zur Gegenwehr zu erheben, mit einem winzigen Dorn, kaum größer als dem Stachel einer Biene, zu töten. Doch die Vorstellung, gemeuchelt zu werden, ohne seinem Gegner ins Auge geblickt zu haben, erfüllte ihn plötzlich mit Zorn.


  So nicht, Elender!, dachte er. Wenn du glaubst, du könntest mich einfach ermorden, so hast du dich getäuscht. Ich werde dir zuerst den Bauch aufschlitzen. Und wenn es das Letzte sein sollte, was ich in dieser Welt tue.


  Dschinkim spannte seine Muskeln an, unmerklich und lautlos wie ein Tiger. Und dann warf er sich zurück, fing den Sturz mit einer Rolle ab, sprang wieder auf die Füße und hielt dem Feind seinen Dolch an die Kehle.


  Doch zu seiner großen Überraschung sah er nicht in das Gesicht eines chinesischen Verräters, wie er angenommen hatte, sondern in die weit aufgerissenen blauen Augen einer Frau. Er spürte ihren heftigen Atem, ihr schwangerer Bauch presste sich gegen seine Hüfte, sodass er deutlich die Bewegungen des ungeborenen Kindes spüren konnte. Es war jene Frau aus dem Norden des Abendlandes, die er und Maffeo mitten in der Steppe gefunden hatten. Dieser unerwartete Anblick irritierte ihn derart, dass er entgegen alle Vernunft seinen Dolch sinken ließ.


  »Was willst du hier?«, fragte er.


  Die Frau starrte ihn an, als wäre er ein Geist. Sie schien tatsächlich ihre Sprache verloren zu haben und zitterte am ganzen Körper. Trotzdem regte sich ein schrecklicher Verdacht in ihm.


  Ein kluger Mann würde niemals einer Frau vertrauen, noch dazu einer schönen Fremden mit Augen in der Farbe des Himmels und Haaren aus gesponnenem Gold, die wie aus dem Nichts erschienen war. War sie etwa geschickt worden, um ihn zu überlisten?


  »Was willst du hier?«, wiederholte er seine Frage, diesmal in barscherem Ton. »Was fällt dir ein, dich hinterhältig an mich heranzuschleichen?«


  Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, berührte er erneut mit der Klinge ihren weißen Hals.


  »Es tut… Ich wollte mich nicht anschleichen«, stotterte die Frau. »Ich bin spazieren gegangen und habe mich verlaufen.«


  »So, so, verlaufen«, sagte Dschinkim. »Und dabei dringst du ausgerechnet in meine Gemächer ein?«


  »Ich sagte doch schon, dass es mir leid tut«, entgegnete sie heftig. »Ich konnte doch nicht ahnen, dass…«


  Sie schluchzte nicht, und sie flehte ihn nicht an. Vermutlich hätte ihn das auch nicht gestört. Aber da war etwas in ihren Augen, das ihn anrührte. Er wusste plötzlich, dass er sie, was auch immer sie getan hatte, nicht töten wollte.


  »Du hättest in Maffeos Gemächern bleiben sollen«, sagte Dschinkim und steckte seinen Dolch wieder in den Gürtel.


  Von dieser Frau ging keine Gefahr aus. Tränen ließen sich vortäuschen, Worte konnte man erfinden, aber sie hatte Angst, echte, abgrundtiefe Angst. Er konnte es förmlich riechen.


  »Du hättest dir viel Ärger ersparen können. Ich lasse dich zurückbringen.« Er schüttelte den Kopf. »Eine Frau sollte sich niemals ohne Begleitung im Palast bewegen. Wärst du einem Chinesen oder gar Araber in die Hände gefallen, wer weiß, was mit dir geschehen wäre.« Er berührte kurz ihre Wange. »Hör auf meinen Rat, und bleib in Zukunft in deinen Gemächern.«


  Dschinkim öffnete die Tür, um zwei Wachen herbeizurufen, welche die Frau wieder zurückbringen konnten. Doch das Wort blieb ihm fast im Halse stecken, denn vor ihm, keine zwei Schritte entfernt, stand Ahmad, der Finanzminister von Khubilai. Für Dschinkim war er, von den Chinesen abgesehen, einer der ärgsten Feinde seines Bruders – neben Senge, dem Unheimlichen, den das Gerede der alten Weiber mit Zauberei und schwarzer Magie in Verbindung brachte.


  »Der Friede sei mit dir, edler Dschinkim, Bruder und Thronfolger des großen Khans«, sagte Ahmad, verneigte sich und berührte Brust, Mund und Stirn mit seiner rechten Hand. »Du wünschtest mich zu sprechen?«


  Die Begrüßungsformel kam dem Araber leicht von den Lippen. In seiner schon an Dummheit grenzenden Naivität hielt Khubilai viel von Ahmads kaufmännischen Fähigkeiten und vertraute ihm in allen finanziellen Angelegenheiten. Doch Dschinkim ließ sich nicht so leicht durch eine freundliche Fassade und schöne, blumige Worte täuschen. Er war fest davon überzeugt, dass der Finanzminister sein eigenes, undurchsichtiges Spiel spielte und Khubilai dabei nach Strich und Faden betrog. Natürlich hatte er ihm bisher nichts nachweisen können. Der Kerl war schlau und glatt wie eine Schlange und wand sich aus jeder Anschuldigung schnell heraus. Ahmad war ein Meister der arabischen Kunst, Worte zu verdrehen und die Wahrheit in einem anderen, für ihn günstigen Licht erscheinen zu lassen. Aber mit Maffeos Hilfe würde es ihm hoffentlich bald gelingen, eindeutig zu beweisen, welch üblen Geschäften Ahmad hinter dem Rücken des Khans nachging.


  »Ja, Ahmad, in der Tat. Die Rückkehr des großen Khans steht kurz bevor. Ich wollte mit dir über die Feierlichkeiten zu seiner Begrüßung sprechen.«


  Ahmad verneigte sich leicht. »Und wer ist dieses… dieses Weib?«, fragte er und deutete mit erhobenen Augenbrauen auf Beatrice. »Soll es etwa auch an unserer Besprechung teilnehmen? Oder soll ich später wiederkommen, nachdem du dein Verlangen an ihr gestillt hast?«


  »Nein«, sagte Dschinkim und unterdrückte nur mühsam seinen Zorn. Nie hatte er die Geringschätzung verstanden, die viele Araber ihren Frauen entgegenbrachten. Manche von ihnen behandelten sogar ihre Diener besser. Aber diesmal machte es ihn besonders wütend. Er hatte das unbändige Verlangen, der scharfen, gebogenen Nase des Arabers mit seiner Faust ein anderes Aussehen zu verleihen. Und eines Tages würde er das auch tun. Ganz gewiss. Doch nicht heute. »Sie ist Maffeos Gast und hat sich im Palast verirrt.« Dschinkim winkte zwei Soldaten herbei. »Bringt die Frau auf der Stelle zu Maffeos Gemächern zurück.«


  Dschinkim sah, dass sich Beatrice zum Dank stumm verneigte, bevor sie den beiden Soldaten folgte. Doch der Ausdruck ihrer Augen, als sie sich verabschiedete, verwirrte ihn erneut.


  Sie schien Ahmad ebenfalls nicht zu mögen und ihn warnen zu wollen. Oder bildete er es sich nur ein? Nachdenklich sah er hinter ihr her, als sie mit den Soldaten davonging. Für eine Frau war sie erstaunlich groß. Ihr Gang war aufrecht und stolz. Wie der einer Kriegerin. Nur unter großer Willensanstrengung gelang es Dschinkim, sich von ihrem Anblick abzuwenden.


  In den folgenden Tagen verließ Beatrice das Zimmer nicht mehr. Sie traute sich nicht. Einmal war sie mit dem Schrecken davongekommen. Noch mal wollte sie ihr Glück nicht herausfordern. Und wer konnte schon sagen, in welche gefährliche Lage ihre Unwissenheit sie das nächste Mal bringen würde? Die Männer hier schienen aufbrausend und unberechenbar zu sein. Vermutlich würde mancher von ihnen nicht zögern, die Schärfe seines Krummsäbels an ihr zu testen. Abgesehen davon wollte sie es nicht riskieren, diesem Ahmad ein weiteres Mal zu begegnen. Sie glaubte zwar nicht, dass er sie gesehen hatte, als sie ihn und den anderen Mann belauscht hatte, aber man konnte nie wissen. Sein Verhalten bei Dschinkim war irgendwie merkwürdig gewesen. Da war etwas in der Stimme und in den Augen dieses Mannes, das ihr überhaupt nicht gefiel.


  Also blieb sie in ihrem Zimmer. Ming brachte ihr zwar regelmäßig das Essen und ihren Arzneitee, kleidete sie an und wusch sie, doch die alte Chinesin behandelte Beatrice wie ein unwissendes, dummes Ding. Sie sagte zwar nichts, aber sie hatte eine Art, ihre Mundwinkel verächtlich herabzuziehen, die Beatrice deutlich ihre Geringschätzung zeigte. Mittlerweile trieb dieser Gesichtsausdruck sie zur Weißglut. Gern hätte sie Ming in den Festen ihrer Überheblichkeit erschüttert, aber ihr fiel nichts ein – kein Spruch von Konfuzius oder Buddha, kein geeignetes Sprichwort, nichts, was zu dieser Situation passen könnte. So schwieg sie und genoss den einzigen Vorteil, den sie zurzeit gegenüber der alten Chinesin hatte – sie war es, die Ming Befehle erteilen konnte. Ob die Alte merkte, dass Beatrice sich insgeheim für diese niederen Gefühle schämte, blieb offen.


  Die Stunden zogen sich unerträglich hin, sodass sie ihr vorkamen wie Tage oder Wochen. Sie war ein Mensch des 20. und 21. Jahrhunderts, gewöhnt an die Errungenschaften der Technik, an Medien und Entertainment. Oft hatte sie bedauert, dass ihre Arbeit ihr viel zu wenig Zeit zum Lesen oder fürs Kino ließ. Hier hatte sie zwar die Zeit, allerdings gab es kein Fernsehen, kein Kino, kein Radio, keine Bücher, nicht einmal einen vernünftigen Gesprächspartner. Ihre Langeweile ging so weit, dass sie sich sogar nach ihrem sonst ungeliebten Bügelbrett sehnte, nur um endlich etwas tun zu können. Oft stand sie am Fenster, blickte hinaus und wünschte sich, anstatt des kaiserlichen Palastes in Shangdou die vertrauten Kuppeln und Dächer der Häuser und Moscheen von Buchara vor sich zu sehen. Dann schloss sie die Augen und stellte sich vor, dass sie dort war, in Buchara. Ali kam herein. Der vertraute, warme Geruch von Kräutern umwehte ihn. Er legte ihr seine Hände auf die Schultern und küsste ihren Nacken, flüsterte liebevolle Worte in ihr Ohr… Mehr als einmal musste sie sich die Tränen von den Wangen wischen. Es war immer noch schwer für sie zu begreifen, dass Ali al-Hussein tot war – seit langer, seit sehr langer Zeit. Er hatte nicht einmal erfahren, dass sie ein Kind von ihm erwartete. Die Wehen setzten wieder ein, aber nicht so oft und so heftig wie im Krankenhaus. Außerdem hatte sie keine Schmerzen dabei; eigentlich spürte Beatrice nur, dass ihr Bauch in regelmäßigen Abständen hart wie ein Brett wurde. Dennoch war es kein gutes Zeichen. Sie befand sich im Mittelalter. Es gab hier mehr als eine Myriade gefährlicher Bakterien und Mikroben, die überall herumschwirrten – in der Luft, im Wasser, auf jedem Gegenstand und jedem Stoff, den sie berührte. Hier, in Shangdou, irgendwann im 13. Jahrhundert, waren Pest und Lepra mehr als nur ein paar Seiten in einem Lehrbuch, das man zum Staatsexamen auswendig lernte. Diese Seuchen waren eine reale Bedrohung. Und wer konnte schon sagen, welche schrecklichen, von der modernen Medizin längst ausgerotteten und vergessenen Krankheiten es hier außerdem noch gab. Eine grässliche Vorstellung ohne die Hilfe von schützenden Desinfektionsmitteln oder heilenden Antibiotika. In dieser Umgebung waren die Überlebenschancen eines zu früh geborenen Kindes gleich null.


  Beatrice lief im Zimmer auf und ab, gefangen in ihrer eigenen, düsteren Fantasie. Immer entsetzlichere Bilder tauchten aus den Tiefen ihres Unterbewusstseins auf. Augenrollende, schwertschwingende Mongolen fielen über sie her, schlitzten ihr den Bauch auf oder ließen sie von Pferdehufen zertrampeln, nur weil sie ihre Schale Reis nicht leer gegessen oder ein anderes, ähnlich belangloses Vergehen begangen hatte. Diese Bilder ängstigten sie, nahmen ihr den Atem und beschleunigten ihren Herzschlag.


  Du bildest dir das alles nur ein, ermahnte sie sich immer wieder selbst. Du verarbeitest auf diese Weise nur ein Kindheitstrauma oder deine Beziehung zu Vater und Mutter oder wie auch immer der gute alte Sigmund Freud das erklären würde.


  Aber konnte sie es so genau wissen?


  Dann, als Beatrice schon fast am Verzweifeln war und befürchtete, sie würde wieder in eine tiefe Depression versinken so wie damals in Buchara, kam Maffeo endlich. Diesmal war er in Begleitung von Li Mu Bai.


  Der chinesische Arzt fühlte ihr wieder den Puls und stach ihr dann Akupunkturnadeln ins Handgelenk. Es waren nur zwei, aber die hatten es in sich. Die beiden Nadeln waren nicht mit denen zu vergleichen, die ein Pfleger, der neben seinem Job im Krankenhaus eine Ausbildung zum Heilpraktiker machte, ihnen auf der Notaufnahme gezeigt hatte – hauchdünne silberne Nadeln, die sich schon fast beim Hinsehen verbogen. Jene Nadeln, die Li Mu Bai benutzte, waren aus Gold, waren dick und waren stumpf. Obwohl Li Mu Bai sie vor ihren Augen noch einmal mit einem Schleifstein bearbeitete, hatte Beatrice den Eindruck, er rammte ihr Nägel in das Handgelenk. Zudem waren sie gewiss nicht steril, da sie lose in einer kleinen, mit Seide ausgeschlagenen Schatulle lagen. Auch von Desinfektion oder wenigstens Säuberung der Haut schien man hier nichts zu wissen. Sie musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht laut zu schreien.


  Dem schmerzhaften Einstich folgte ein heißer, sengender Schmerz, einem Elektroschock nicht unähnlich, der ihren Arm hochschnellen ließ wie ein Peitschenhieb. Im ersten Augenblick glaubte sie, Li Mu Bai hätte aus Unkenntnis der Anatomie einen Nerv getroffen. Aber dann merkte Beatrice, dass dies ein anderes Gefühl war, ein Gefühl, das sie nur aus Mangel an passenden Worten im ersten Moment als Schmerz bezeichnet hatte. Es ließ kurze Zeit später nach und wich einem Kribbeln und einer Wärme, die sich von der Einstichstelle ausgehend im ganzen Körper ausbreitete, unabhängig von jedem Nervenstrang, der in den modernen Anatomieatlanten beschrieben wurde. Die Nadeln in ihrem Handgelenk zitterten und bebten wie zwei Antennen oder Stimmgabeln. Als sie sich schließlich beruhigt hatten, geschah etwas Seltsames. Beatrice spürte, dass sich die gesamte Muskulatur ihres Unterleibs entspannte – der Beckenboden, die Bauchdecke, sogar die Muskulatur der Gebärmutter. Ungläubig legte sie ihre freie Hand auf den Bauch. Tatsächlich, die Bauchdecke war wieder weich. Doch bevor sie Li Mu Bai fragen konnte, ob er diese Wirkung beabsichtigt hatte, zog er die Nadeln heraus, verbeugte sich und ging. Sein Lächeln, sanft, kryptisch und allwissend, als könnte er ihre Gedanken lesen und wüsste genau, welche Fragen ihr auf der Seele lagen, brachte Beatrice auf die Palme. Wenn er so viel wusste oder erahnte, warum verschwand er dann einfach, ohne ihr auch nur ein Wort zu sagen?


  »Wie geht es dir?«, fragte Maffeo und half Beatrice beim Aufstehen.


  »Gut, danke der Nachfrage«, entgegnete Beatrice und gab sich keine Mühe, höflich oder gar freundlich zu sein. Sie war jetzt in der richtigen Stimmung, sich zu streiten. »Ich habe mich wirklich glänzend amüsiert in den vergangenen Tagen. Die Decke dieses Zimmers ist ebenso anregend wie die langen ausgiebigen Gespräche mit Ming. Ich glaube, bisher haben wir etwa dreißig Worte miteinander gewechselt.«


  Beatrice merkte wohl, dass Maffeo vor Verlegenheit die Röte ins Gesicht schoss. Aber sollte er doch ein schlechtes Gewissen haben. Er hatte sie schließlich die ganze Zeit allein gelassen.


  »Verzeih, ich hatte jedoch leider keine Gelegenheit…«


  »Keine Gelegenheit?«, rief Beatrice aus. »Ich saß hier fest. Allein. Als ich freundlich sein wollte und Ming nach ihrem Namen fragte, sprang sie mir fast ins Gesicht. Ich weiß, Li Mu Bai hat mir Spaziergänge empfohlen. Aber kannst du mir mal sagen, wie ich spazieren gehen soll? Ich traue mich ja noch nicht einmal vor die Zimmertür, weil ich Angst habe. Ich habe Angst, dass ich mich verlaufen könnte oder jemanden hier tödlich beleidige, weil ich gegen irgendwelche obskuren Bräuche verstoßen habe.«


  »Es tut mir leid, Beatrice. Wirklich. Aber…« Maffeo seufzte und hob hilflos die Schultern. »Ich hatte viel zu tun. Dschinkim bat mich, einige Dinge für ihn zu erledigen, die keinen Aufschub duldeten.«


  Beatrice lehnte sich gegen den Schrank mit den vielen Schubladen und holte tief Luft. Allmählich begann ihre Wut zu verrauchen.


  »Es tut mir auch leid«, sagte sie und strich sich das Haar aus der Stirn. »Ich habe wahrlich kein Recht, so mit dir zu reden. Ich bin dein Gast. Dafür sollte ich dir dankbar sein. Bin ich ja auch. Wenn du mich nicht bei dir aufgenommen hättest, wäre ich vermutlich tot – in der Steppe erfroren oder getötet von einem Mongolen, der mich für die Inkarnation des Bösen hält.«


  »Du meinst Dschinkim?« Maffeo lächelte. »Vor Dschinkim brauchst du dich nicht zu fürchten. Er ist ein kluger, gottesfürchtiger Mann. Niemals würde er einen Menschen ohne Not töten.«


  Beatrice lachte auf. »Tatsächlich? In der kurzen Zeit, die ich ihm gegenüberstand, habe ich einen ganz anderen Eindruck von ihm gewonnen.«


  Maffeo senkte verlegen den Blick. »Ich habe von diesem unerfreulichen Zwischenfall gehört. Dschinkim hat es mir erzählt. Trotzdem bitte ich dich um Nachsicht. Der große Khan wird morgen in Shangdou zurückerwartet. Die bevorstehende Ankunft seines Bruders macht Dschinkim Fremden gegenüber besonders misstrauisch. Er befürchtet einen Anschlag auf ihn.« Er seufzte. Von einem Augenblick zum nächsten wirkte er alt und müde. Dann fuhr er fort: »Gerne würde ich ihn als übervorsichtig bezeichnen, aber leider hat er recht. Der Mächtige versammelt nicht nur gehorsame Untertanen, sondern auch Widersacher um sich. Und Khubilai Khan ist mehr als nur mächtig, er ist der Beherrscher der Welt. Seine Feinde sind zahlreich. Und viele von ihnen verbergen ihr wahres Gesicht hinter der Maske der gehorsamen Untertanen.«


  Maffeo nahm auf einem der beiden Stühle Platz und deutete auf den anderen.


  »Setz dich, Beatrice. Wenn der Khan morgen hier in Shangdou eintrifft, will er alle Angehörigen des Hofs um sich versammelt sehen – und dazu gehörst jetzt auch du. Deshalb muss ich mit dir reden. Das Protokoll für die Ankunft und die Audienz beim großen Khan ist sehr streng und überaus kompliziert. Um Missverständnisse und Unannehmlichkeiten zu vermeiden, muss es genau eingehalten werden. Aber ich werde dir alles erklären, was du wissen musst, um den Unmut des Khans und die Aufmerksamkeit seiner Wachen nicht zu erregen.«


  Beatrice seufzte. Das konnte ja heiter werden. Andererseits war es eine Abwechslung vom ansonsten mehr als eintönigen Alltag. Gehorsam setzte sie sich neben Maffeo und hörte aufmerksam zu.
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  Im folgenden Tag erlebte Beatrice eine Überraschung. Sie hatte gerade ihr Frühstück beendet und den letzten Schluck Tee getrunken, als vier Diener einen riesigen Zuber mit dampfendem Wasser in ihr Gemach schleppten. Zwei junge Mädchen folgten ihnen. Die eine trug zwei schwer aussehende Krüge, die andere einen großen Stapel Kleider. Hinter allen trippelte Ming her, kommandierte herum und deutete schließlich auf einen freien Platz im Raum, an dem die Diener den Zuber abstellten. Mit Verbeugungen verschwanden die vier Männer, und nur die jungen Mädchen und Ming blieben zurück.


  »Guten Morgen«, sagte Beatrice und war so verblüfft über dieses Schauspiel, dass sie sogar vergaß, sich wie sonst über Mings mangelnde Höflichkeit zu ärgern. »Was hat das hier zu bedeuten?«


  »Du sollst baden.«


  »Ja, das sehe ich«, erwiderte Beatrice ruhig und beherrscht. »Hättest du trotzdem die außerordentliche Güte, mich darüber aufzuklären, weshalb ich ausgerechnet heute baden soll?«


  »Khan kommt«, sagte Ming und sah Beatrice an, als wäre das bereits seit vielen Tagen überall verkündet worden. »Heute Abend findet Audienz statt, sogar du sollst teilnehmen. Nur so…« Sie betrachtete Beatrice geringschätzig. »Du kannst Herrscher nicht so unter die Augen treten.«


  Beatrice biss sich auf die Zunge. Jetzt bloß nichts sagen, dachte sie. Es war nicht gut, gleich am frühen Morgen einen Streit vom Zaun zu brechen. Sie hatte das Gefühl, jeden Augenblick zu platzen. Dabei sollte man eigentlich meinen, dass sie sich bereits an Mings Arroganz gewöhnt hatte.


  Die alte Chinesin gab dem jungen Mädchen mit den Krügen einen kurzen Befehl. Das Mädchen goss Wasser aus einem seiner Krüge in den Zuber, und Beatrice hoffte im Stillen, dass es sich um kaltes Wasser handelte. Denn den Dampfschwaden nach zu urteilen, die aus der Wanne aufstiegen, hatte ein Sadist sie mit kochendem Wasser gefüllt. Ming gab dem Mädchen ein Zeichen, prüfte mit der Hand die Wassertemperatur und nickte.


  »Gut. Jetzt kannst du dich entkleiden.«


  Sie half Beatrice beim Ausziehen. Sie hatten gerade das obere Nachtgewand abgelegt und öffneten die Bänder des Untergewands, als plötzlich wilde Schreie erklangen.


  »Grundgütiger!«, rief Beatrice erschrocken aus. »Was ist denn…«


  Doch jedes weitere Wort blieb ihr in der Kehle stecken. Voller Entsetzen sah sie, was geschehen war. Offensichtlich war das andere junge Mädchen gerade dabei gewesen, das Kohlenfeuer in einem der Eisenbecken neu zu schüren. Dabei musste ein Stück der glühenden Kohle herausgefallen sein und seine Kleidung in Brand gesteckt haben. Der dünne Stoff der weiten Baumwollhose hatte sofort Feuer gefangen. Schreiend vor Angst und Schmerzen warf sich das Mädchen auf den Boden und wälzte sich verzweifelt hin und her.


  »Decken!«, rief Beatrice, nachdem die erste Schrecksekunde vorbei war und ihr Gehirn wieder normal funktionierte. »Wir brauchen Decken, um die Flammen zu ersticken.«


  Sie stieß Ming zur Seite, die starr und ohne sich zu rühren das schreckliche Schauspiel beobachtete. Beatrice riss die Laken von ihrem Bett und begann auf das am Boden liegende Mädchen einzuschlagen. Immer wieder schlug sie mit der Decke zu, und nach einer Weile hatte sie es tatsächlich geschafft, die Flammen zu löschen. Leise wimmernd und zusammengekrümmt wie ein Embryo lag das Mädchen am Boden. Und erst jetzt fiel Beatrice auf, dass sie die ganze Zeit allein gegen das Feuer gekämpft hatte. Weder Ming noch das andere Mädchen hatten auch nur einen Finger gerührt. Doch die Gefahr war kaum vorüber, als Ming auch schon auf das Mädchen zustürmte, es packte und schüttelte.


  »Dummes Ding!«, keifte sie die Kleine an, die ihren Kopf schützend hinter den Armen verbarg, so als würde sie Schläge erwarten. »Pass auf, wenn du Feuer machst! Wir alle hätten sterben können!«


  Beatrice biss die Zähne zusammen. Später würde sie Ming dafür zur Rede stellen. Jetzt musste sie sich zuerst um die Verletzte kümmern. Sie schob die Alte unsanft zur Seite und kniete sich neben dem Mädchen auf den Boden. Sanft berührte sie sie an der Schulter und drehte sie vorsichtig auf den Rücken. Sie mochte höchstens fünfzehn Jahre alt sein. Tränen liefen ihr über die Wangen, und sie zitterte am ganzen Körper. Leise und kläglich, wie ein verwundetes Tier, wimmerte sie vor sich hin. Beatrice streichelte ihr beruhigend über das schwarze Haar.


  »Alles gut«, sagte sie. »Alles wird gut.«


  Behutsam untersuchte sie das Mädchen. Gesicht, Arme und Oberkörper waren zum Glück unversehrt. Allerdings waren beide Beine übel zugerichtet. Die weite Baumwollhose war bis zur Mitte der Oberschenkel völlig verbrannt. Vorsichtig, nur mit zwei Fingern hob Beatrice den verkohlten Stoff an den Beinen des Mädchens hoch. Die Haut war rot und blasig, nur an einigen, zum Glück bloß sehr wenigen und kleinen Stellen waren deutliche Anzeichen für tiefer gehende Hautschäden zu erkennen. Beatrice atmete erleichtert auf. Das Mädchen hatte noch Glück im Unglück gehabt, es hatte hauptsächlich Verbrennungen zweiten Grades erlitten. Richtig behandelt, sollte sie das sogar im Mittelalter überleben können.


  »Bring mir Wasser, klares, sauberes Wasser und saubere Tücher!«, befahl Beatrice dem anderen Mädchen.


  »Wozu?«, fragte Ming. Die Alte stand mürrisch mit vor der Brust verschränkten Armen ein Stück abseits.


  »Weil ich die Verletzungen behandeln will. Los, worauf wartet ihr noch? Bewegt euch!«


  Doch Ming schüttelte den Kopf. »Öl«, sagte sie. »Du musst Wunden mit Öl einreihen.«


  »Jawohl, und am besten danach Mehl darauf streuen und die Blasen aufstechen, damit das arme Ding auch ganz bestimmt an einer Infektion stirbt«, erwiderte Beatrice. Sie kochte vor Wut. »Das sind die Methoden der Ungebildeten. Wir brauchen Wasser. Klares, sauberes Wasser. Und saubere Tücher, am besten aus ungefärbter Baumwolle oder Leinen. Und ein Paar saubere Stäbchen.«


  Ming verzog mürrisch ihre Mundwinkel. »Hier, in diesem Land, wir behandeln immer Brandwunden mit Öl. Ich werde nicht…«


  »Du wirst, Ming!«, unterbrach Beatrice die Chinesin streng. »Ich bin Ärztin und trage die Verantwortung. Außerdem solltest du immer daran denken, wer von uns beiden das Recht hat, Befehle zu erteilen.«


  Ming presste die Lippen aufeinander, ihre Augen wurden zu schmalen Schlitzen. Wenn diese Augen zwei Samurai-Schwerter gewesen wären, Beatrice hätte ohne Zweifel filetiert und in mundgerechte Stücke zerteilt am Boden gelegen.


  »Was ist, bekomme ich jetzt das Wasser?«


  Ming nickte dem anderen Mädchen kurz zu. Es war ihr jedoch anzumerken, dass sie es nur widerwillig tat.


  Wenig später hatte Beatrice alles, was sie für die Behandlung der Verletzten brauchte. Vorsichtig, wie mit einer Pinzette, entfernte sie mit den Stäbchen die spärlichen, halb verkohlten Stoffreste von der Haut des Mädchens. Dann tauchte sie die sauberen Tücher in das klare Wasser und legte sie behutsam über die Beine. Die Kleine stöhnte und weinte vor Schmerzen.


  »Dummes Ding!«, schimpfte Ming und trat wieder zu dem Mädchen hin, das sofort am ganzen Körper zu zittern begann. »Steh endlich auf! Sieh, was du angerichtet hast!


  Decken sind schmutzig, deine Kleidung ist verbrannt! Das kostet viel. Du wirst sie bezahlen.«


  Die Kleine begann zu schluchzen. Beatrice platzte nun endgültig der Kragen.


  »Du hältst jetzt erst einmal den Mund, du alte Hexe!«, fauchte sie Ming an. »Wenn du diesem Mädchen auch nur ein Haar krümmst und es schlecht behandelst, bekommst du es mit mir zu tun. Ich werde dann dafür sorgen, dass du deine Tage als Bettlerin beenden kannst. Und ich rate dir, nicht mit meiner Gnade zu rechnen. Die hast du dir bislang nämlich nicht verdient. Hast du mich verstanden?«


  Ming wurde weiß vor Zorn, aber sie sagte kein Wort.


  »Nun, ich habe den Eindruck, dass du mich verstanden hast.« Beatrice atmete tief durch. Es tat gut, seiner Wut endlich einmal Luft zu machen. Obwohl sie davon überzeugt war, dass sie jetzt einer Todfeindin gegenüberstand. »Es wird gleich besser werden«, wandte sie sich wieder dem Mädchen zu und streichelte ihm über das Haar. Sie musste sich etwas einfallen lassen, um die Schmerzen der Kleinen zu lindern. Sie dachte an Buchara. Sollte sie es jetzt auch mit Opium versuchen? Rohopium gab es hier in China sicherlich in ausreichender Menge, aber ob sie es auch ungestraft anwenden konnte, war fraglich. In Buchara hatte Ali es nur unter Einsatz seines Lebens und guten Rufs besorgen können, und hier hatte sie keinen solchen Verbündeten an der Seite. Welche Alternativen gab es noch? Weidenrinde. Die war Salizylsäurehaltig und hatte somit eine ähnliche Wirkung wie Aspirin. Andererseits wusste sie nicht, ob es in China auch Weiden gab. Welche Mittel mochten wohl die Ärzte in China anwenden, um so starke Schmerzen zu lindern? Beatrice dachte angestrengt nach. Und als es ihr endlich einfiel, hätte sie sich am liebsten mit der flachen Hand auf die Stirn geschlagen und laut Trottel gesagt. Akupunktur! Das war die Lösung! Warum war ihr das nur nicht gleich eingefallen?


  »Ming, lass Li Mu Bai rufen. Er soll der Kleinen Nadeln setzen, damit sie keine Schmerzen mehr hat.«


  »Den weisen Li Mu Bai?«, fragte Ming und runzelte missmutig die Stirn. »Er ist bestimmt nicht bereit, für so eine…«


  »Tu einfach, was ich sage!«, unterbrach Beatrice die Alte energisch. »Und denke immer daran, dass ich zu meinem Wort stehe.«


  Ming knurrte etwas auf Chinesisch und schickte dann das andere Mädchen los, um Li Mu Bai zu holen. Wie Beatrice vermutet hatte, kam der Mönch auf der Stelle. Sie erklärte ihm kurz, was geschehen war, was sie selbst bereits getan hatte und um was sie ihn nun bat. Er hörte ihr aufmerksam zu und sah sie überrascht an, als sie von klarem Wasser und Tüchern berichtete.


  »Von dieser Behandlung habe ich noch nie gehört«, sagte er höflich. »Wir träufeln Öl auf die verbrannten Stellen.«


  »Ich weiß«, entgegnete Beatrice. Sie versuchte, Mings triumphierendes Lächeln zu übersehen, während sie überlegte, mit welchen Argumenten sie Li Mu Bai wohl am ehesten überzeugen konnte. »Auch in meiner Heimat haben wir Ärzte lange Zeit Brandverletzungen auf diese Art behandelt. Aber im Laufe vieler Jahre haben wir die Erfahrung gemacht, dass klares Wasser die Überlebenschancen des Verletzten erhöht und die Heilung der Wunden verbessert.«


  Li Mu Bai dachte einen Augenblick nach, dann nickte er. »Gut, wir werden es so machen«, sagte er.


  Wenn er skeptisch war, so ließ er es sich nicht anmerken. Vielleicht sah er das Ganze aber auch nur als ein Experiment an. Ein spannendes Experiment, dessen Ausgang zwar interessant, im Grunde genommen jedoch unwichtig war, da es sich bei dem Versuchsobjekt lediglich um eine kleine unbedeutende Dienerin handelte.


  Er setzte dem Mädchen seine goldenen Nadeln, und schon wenig später schlief es tief und fest.


  »Morgen komme ich wieder«, meinte Li Mu Bai und verneigte sich vor Beatrice. »Dann werden wir sehen, wie es ihr geht.«


  »Jetzt baden«, sagte Ming mürrisch, als der Arzt gegangen war.


  Beatrice entledigte sich der restlichen Kleidung und begab sich zu dem Zuber. Ein Schemel diente als Treppe. Etwas unbeholfen kletterte sie auf den Rand, hielt einen Fuß hinein und schrie auf – das Wasser war immer noch kochend heiß. Wie heiß musste es erst zu Anfang gewesen sein? Ob das Mings Art war, sich an ihr zu rächen? Wollte die Alte sie einfach verbrühen?


  »Heiß?«, fragte Ming überflüssigerweise.


  »Ja. Gieß noch kaltes Wasser hinzu.«


  Die Alte verzog das Gesicht, eine Mischung aus Missfallen und Verachtung gegenüber der barbarischen Europäerin, die nicht einmal in der Lage war, heißes Wasser zu ertragen. Wenigstens gehorchte sie, holte einen weiteren Krug mit kaltem Wasser und schüttete ihn in den Zuber.


  Vorsichtig ließ Beatrice sich in die Wanne gleiten und setzte sich, sodass ihr das heiße, nach Zedernholz duftende Wasser bis zu den Schultern reichte. Während Ming ihr die Haare wusch, ließ Beatrice ihre Hände über den Rand der Wanne gleiten. Das Holz war so gut verarbeitet und so glatt geschmirgelt, dass es sich unter ihren Fingern weich und seidig anfühlte.


  Beatrice badete gern lange und ausgiebig. Sicher hätte sie die wohltuende Wirkung des warmen Wassers und den köstlichen Duft des Holzes noch länger genossen, doch das strenge Gesicht von Ming erinnerte sie daran, dass sie nicht zu Hause war. Anscheinend widersprach ein zu ausgedehntes Bad dem guten chinesischen Ton. Beatrice seufzte. Sie konnte sich verhalten, wie sie wollte, dieser Frau würde sie es nie recht machen. Und nach dem, was heute passiert war, sowieso nicht.


  Während Ming sie ankleidete, ihr die Haare kämmte – ganz sorgfältig, Strähne für Strähne –, hörte Beatrice von draußen Musik. Es waren schrille, laute Flötenklänge, Trommeln, Schellen und etwas Metallisches, das wie gegeneinandergeschlagene Becken klang. Beatrice gab sich die größte Mühe, sich zu beherrschen. Sie presste die Lippen aufeinander, versuchte an alles Mögliche zu denken und biss sich sogar auf die Zunge. Doch schließlich hielt sie es nicht mehr aus.


  »Was hat die Musik zu bedeuten?«, fragte sie, obwohl sie wusste, dass es ein Fehler war.


  »Kaiser ist in Shangdou«, sagte Ming mit verächtlich herabgezogenen Mundwinkeln. Natürlich hätte sich eine Chinesin niemals zu einer derartig erniedrigenden Neugierde hinreißen lassen; so etwas brachten nur die ungebildeten Barbaren fertig. »Musiker und ganzes Gefolge begleiten ihn zum Palast.«


  Gerne hätte sich Beatrice diesen festlichen Zug angeschaut, aber Maffeo hatte sie davor gewarnt. Den Frauen und dem niederen Gefolge war es verboten, an diesem Zug teilzunehmen. Die Gründe konnte auch Maffeo ihr nicht erklären, es gehörte einfach zu dem komplizierten kaiserlichen Protokoll dazu. Sie würde den Kaiser am Abend sehen, wenn die große Audienz stattfand. So begnügte sie sich damit, den fremdartigen Klängen zu lauschen und sich den kaiserlichen Festzug vorzustellen, während Ming ihr das Festtagsgewand anlegte. Es war eine aus mehreren Kleidern bestehende Robe. Sie wurden alle übereinandergetragen, und die letzte Schicht bildete ein Mantel aus einem reich bestickten steifen, brokatähnlichen Stoff.


  Als sie endlich das Ergebnis betrachten konnte, brach bereits die Abenddämmerung herein. Beim Blick in den Spiegel erkannte sie sich selbst kaum wieder. Irgendwie hatte Ming es fertiggebracht, ihr lediglich schulterlanges Haar zu einer mondänen Frisur aufzutürmen. In dem strengen, formellen Kleid und dem Kopfschmuck, den Ming ihr in das Haar geflochten hatte, sah sie aus wie eine Kaiserin.


  Offensichtlich brauchen sich Kaiserinnen nicht zu bewegen, dachte Beatrice.


  In dem steifen Festtagsgewand kam sie sich vor, als hätte sie jemand in eine Ritterrüstung gezwängt. Heimlich versuchte sie, den eng an ihrem Hals anliegenden Kragen zu lockern, doch sie hatte nicht mit Mings wachsamen Augen gerechnet. Kaum war es Beatrice gelungen, sich wieder mehr Luft zu verschaffen, hatte die alte Chinesin es auch schon bemerkt. Verärgert murmelte sie etwas auf Chinesisch und machte sich daran, die Bänder und Stofffalten, die Beatrice in mühsamer Arbeit gelockert hatte, wieder festzuziehen.


  Das halte ich nicht aus, dachte Beatrice und versuchte, ruhig und gleichmäßig zu atmen. Fünf Minuten, bestenfalls zehn, dann werde ich ohnmächtig, und sie müssen mich zum Gespött aller Anwesenden aus dem Thronsaal tragen.


  Beatrice wurde nicht ohnmächtig. Aber das lag nicht daran, dass sie sich im Laufe des Abends an die steife, schwere Festrobe gewöhnte. Sie war wohl nur widerstandsfähiger, als sie selbst geglaubt hatte.


  »Jetzt dauert es nicht mehr lange«, flüsterte Maffeo ihr zu, sodass sie sich fragte, ob man ihr das Unbehagen derart deutlich ansehen konnte. »Khubilai Khan wird jeden Augenblick erscheinen.«


  Beatrice seufzte und versuchte, eine bequemere Sitzposition zu finden, aber das war schwierig. Seit mehreren Stunden – so kam es ihr wenigstens vor – saß sie nun schon auf ihren Knien und wartete auf die Ankunft des erlauchten Kaisers. Maffeo, der sich direkt vor ihr befand und ihr seinen Rücken zuwandte, hatte ihr eingeschärft, sich nur im allergrößten Notfall zu bewegen und unter gar keinen Umständen auch nur ein Wort zu sagen.


  »Regungslos und schweigsam wie eine Statue – so sollte sich eine Frau am Hof des Kaisers verhalten.«


  Maffeo hatte gut reden. Auch er musste sich in Geduld üben, aber er brauchte weder stumm noch unbeweglich auf seinem Platz zu verharren. Außerdem schien sein Kragen viel weiter zu sein als ihrer. Er unterhielt sich leise mit seinem Nachbarn, einem dunkelhaarigen Europäer mit grauen Schläfen. Fetzen von Italienisch drangen an ihr Ohr.


  Das muss Niccolo sein, dachte Beatrice. Maffeos Bruder. Die beiden sind sich wirklich sehr ähnlich.


  Beatrice versuchte, nicht an das beengende Gefühl am Hals zu denken, ein Gefühl, als hätte ein sadistischer Killer ihr seine Hände oder eine Garotte um die Kehle gelegt, um sie langsam und qualvoll, über Stunden hinweg, zu erwürgen. Um sich abzulenken, sah sie sich, so gut es eben ging, wenn man sich nicht bewegen durfte, im Thronsaal um. Ob Marco Polo auch hier war? Das war natürlich die spannendste Frage des heutigen Abends. Wie mochte er wohl aussehen, der große Weltreisende, der berühmte Venezianer?


  Menschen aller Nationen hatten sich hier versammelt. Beatrice erkannte die Kleidung der Kaufleute von Buchara, sie sah Männer in verschiedenen Stammestrachten arabischer Nomaden, viele Mongolen, Tibeter und Chinesen, aber auch Juden mit Schläfenlocken, Inder mit Turbanen und sogar andere blonde und braunhaarige Europäer. Es war ein Kaleidoskop der ganzen den Menschen des Mittelalters bekannten Welt. Nur Vertreter des schwarzafrikanischen Kontinents sah Beatrice nicht. Aber vermutlich konnte sie sie in der Masse der Menschen bloß nicht entdecken. Denn eines war sicher: Sollte Khubilai Khan eine Möglichkeit gefunden haben, bis nach Afrika vorzudringen, so hätte er es getan. Sein Eroberungswahn kannte offensichtlich keine Grenzen.


  Der Thronsaal war riesig, riesig und rund wie eine Zirkusarena oder ein Stadion. Tatsächlich war er so groß, dass hier ohne Weiteres ein Fußballspiel hätte stattfinden können. Wegen der runden Form war es vermutlich allen Anwesenden, selbst jenen, die wegen ihres niederen Rangs nicht wie Maffeo in unmittelbarer Nähe des Throns platziert waren, möglich, den Kaiser gut zu sehen.


  Beatrice schätzte die Zahl der Geladenen auf mindestens zweitausend Mann. Gab es wirklich so viele Aufgaben am Hof des Kaisers? Oder hatten sie alle im Grunde nutzlose Posten, wie die Untertanen des Sonnenkönigs in Frankreich, der sogar über einen »Königlichen Taschentuchhalter« verfügte? Ob der große Khan jeden dieser unzähligen Untergebenen kannte? Wohl kaum. Es sei denn, er wäre ein Genie.


  Sie ließ ihren Blick weiterwandern und unterdrückte nur mühsam ein Gähnen. Allmählich wurde diese Warterei nicht nur anstrengend, sondern auch noch langweilig.


  Hoffentlich erscheint der Kaiser bald, dachte Beatrice, sonst bekomme ich wirklich Schwierigkeiten, meine Haltung zu bewahren.


  In diesem Moment fiel ihr Blick auf einen jungen Mann, einen Europäer. Er saß links von ihnen, näher beim Thron. Ihr Herz setzte für einen Schlag aus. War das etwa…


  Er drehte seinen Kopf ein wenig und sah Beatrice an, als hätte er bemerkt, dass sie ihn beobachtete. Er neigte leicht seinen Kopf, wie zur Begrüßung, und lächelte. Es war ein beinahe unverschämtes, herausforderndes Lächeln. Beatrice spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss, und hastig wandte sie den Blick ab. Ihr Herz klopfte heftig. Dieser Mann hatte sie angesehen, als würden ihre Kleider trotz der vielen Schichten Stoff für ihn nicht existieren. Noch einmal schaute sie in seine Richtung. Er sah immer noch zu ihr her – und lächelte wieder, als würde er sich über ihre Verlegenheit lustig machen.


  Ein Gongschlag rettete Beatrice. Das Gemurmel in der Menge verstummte, und jeder blickte starr geradeaus, sogar der junge Europäer. Es wurde still im Thronsaal. Es wurde so still, dass Beatrice ihre eigenen Atemzüge hören konnte. Der Gong schlug zum zweiten Mal, und jeder, dem es erlaubt war, sich zu bewegen, wandte seinen Kopf dem Eingang zu, durch den der Kaiser den Thronsaal betreten würde. Es musste sich um einen riesigen Gong handeln, denn der tiefe Ton dröhnte in den Ohren, und es dauerte lange, bis er sich im weiten Rund des Thronsaals verlief. Erst als auch der letzte Widerhall verklungen war, wurde der Gong zum dritten Mal geschlagen. Alle Anwesenden verneigten sich, bis ihre Stirnen den Boden berührten. Auch Beatrice verneigte sich, so gut es einer Schwangeren im Knien eben möglich ist. Dann öffneten sich die großen Flügeltüren an der dem Thron gegenüberliegenden Seite, jene Türen, durch die, so hatte Maffeo es ihr erklärt, niemand außer dem Kaiser und den Angehörigen seiner Kernfamilie, also sein jüngerer Bruder, seine erste Gemahlin, seine Söhne und ältesten Töchter, schreiten durften. Alle anderen hatten den Saal durch die schmalen Seiteneingänge betreten. Der Gong wurde erneut geschlagen, als der Kaiser seinen Fuß über die Schwelle des Thronsaals setzte, und gleich darauf wieder. Während des ganzen Weges des Kaisers zu seinem Thron wurde der Gong geschlagen. Der erhabene, metallische Klang summierte sich und schwoll zu einem ohrenbetäubenden Dröhnen an. Nicht nur die Luft, sogar der Boden und das Kissen, auf dem Beatrice kniete, vibrierten. Die Schwingungen setzten sich in ihrem Körper fort, bis sie die Gongschläge in jedem einzelnen Knochen spürte. Die Gänsehaut, das Schauern und Beben, ja sogar Angst, die der dröhnende, tiefe Klang des Gongs verursachte, waren sicherlich in der Lage, selbst den hartnäckigsten Abtrünnigen und Rebellen dazu zu bringen, sich vor dem Kaiser zu Boden zu werfen. Dieses Gefühl erinnerte an Ehrfurcht. Ehrfurcht, die man vielleicht angesichts eines Menschen wie den Dalai Lama oder Buddha empfinden konnte. Doch hatte sie vor Khubilai Khan Ehrfurcht? Nein. Sie kannte ihn schließlich gar nicht. Von ihrem Platz aus, hinter den Rücken der Männer und mit dem zu Boden gerichteten Gesicht, hatte sie den Kaiser noch nicht einmal sehen können. Menschen, denen die physikalischen Zusammenhänge von Schallleitung und Vibrationen jedoch nicht bekannt waren, mussten angesichts ihrer starken Empfindungen glauben, allein die Anwesenheit des Kaisers würde sie erzittern lassen, so wie der Boden, auf dem sie knieten, unter jedem seiner Schritte bebte. Der Kaiser als Gesandter – oder sogar Sohn? – der Götter. Hier konnte man daran glauben. Vermutlich wusste keiner der hier Anwesenden, worum es sich wirklich handelte. Das Ganze war eine genial durchdachte Inszenierung. Nichts weiter.


  Endlich hatte der Kaiser seinen auf einem hohen Podest stehenden Thron erreicht, und der Gong verstummte. Neben ihm, an seiner linken Seite, nahm die Kaiserin Platz. Und bis der letzte Ton verklungen war, hatte jeder der Söhne und Töchter des großen Khans, alles in allem ein Gefolge von mindesten einhundert Menschen, seinen Platz eingenommen. Von seinem Thron aus war Khubilai Khan nicht nur für jeden im Saal sichtbar, sondern er konnte natürlich auch die Menschenmenge bestens überblicken.


  Der Gong wurde erneut geschlagen. Wie Maffeo erklärt hatte, war dies das Zeichen, dass der Kaiser gut gestimmt war und die Untertanen sich wieder vom Boden erheben durften. Jeder vollführte nun nach einem überaus komplizierten Ritual eine Drehung, sodass der Kaiser die Gesichter aller Untertanen sehen konnte.


  Beatrice hatte diese Drehung den ganzen letzten Abend heimlich geübt. Doch in dem steifen Festgewand war es eine Tortur. Sie befürchtete, dass ihre Ungeschicklichkeit die Aufmerksamkeit aller erregen würde, und fühlte schon die missbilligenden, strengen und verächtlichen Blicke auf sich ruhen. Als sie es endlich geschafft hatte, warf sie Maffeo einen nervösen Blick zu. Er lächelte und nickte. Hatte er nichts bemerkt, oder wollte er sie nur aufmuntern und trösten? Doch als sie sich heimlich, mit mikroskopisch kleinen Bewegungen des Kopfes umsah, stellte sie fest, das niemand in ihrer Nähe sie zu beachten schien. Entweder hatte sie sich doch nicht so ungeschickt angestellt, wie sie gedacht hatte, oder sie war eine zu unwichtige Person, um ihr Beachtung zu schenken.


  Beatrice atmete erleichtert auf und entspannte sich ein wenig. Dann richteten sich ihre Augen wieder auf den jungen Europäer. Er sah sie an, hob anerkennend eine Braue und lächelte. Beatrice wandte hastig ihren Blick ab und sah starr nach vorne zum Thron.


  Es reicht!, dachte sie und merkte, wie ihre anfängliche Verlegenheit dem Zorn wich. Auf den Arm nehmen kann ich mich selbst.


  Ein Mann mit kahl geschorenem Kopf trat vor den Thron, entrollte ein Pergament oder etwas Ähnliches und begann vorzulesen.


  Das ist kein Pergament, das ist Papier, richtiges, echtes Papier, schoss es Beatrice durch den Kopf. Natürlich, die Chinesen hatten bereits zu Marco Polos Zeiten das Papier erfunden. Sie hatten sogar schon Papiergeld im Umlauf.


  Einige Männer traten vor, gingen zur untersten Stufe des Throns, warfen sich dort auf die Knie und trugen, so vermutete Beatrice, ihr Anliegen vor. Manchmal nickte der Kaiser nur, manchmal schüttelte er den Kopf, manchmal sagte er auch einige, wenige Worte. Doch wie seine Reaktion auch ausfiel, jede wurde von einem Schreiber, einem dicken, einem Sumo-Ringer ähnlichen Mann, der abseits des Throns an einem niedrigen Tisch saß, mit Pinsel und schwarzer Tinte festgehalten.


  Beatrice verstand natürlich kein Wort. Und da der junge Europäer es immer wieder fertig brachte, sie anzusehen, obwohl er einige Reihen vor ihr saß, widmete sie ihre ganze Aufmerksamkeit der kaiserlichen Familie.


  Die Kaiserin wirkte überraschend jung und sah aus wie eine zierliche Porzellanfigur. Sie verschwand fast unter der schweren kaiserlichen Robe. Dennoch trug sie das steife Gewand mit einer Anmut, um die Beatrice sie nur beneiden konnte. Sie selbst ächzte unter dem Gewicht der Kleidung. Doch diese kleine zierliche Frau ließ sich nichts davon anmerken. Sie blickte regungslos mit leicht versonnenem Lächeln in die Unendlichkeit, als würden die Menschen zu ihren Füßen sie ebenso wenig interessieren wie das Gewicht des Festgewands, das auf ihre Schultern drückte. »Regungslos und schweigsam, wie eine Statue« – die Kaiserin beherrschte diese Rolle perfekt. Sie war ein Wunder an Disziplin und Selbstbeherrschung, ein Vorbild für jede Frau. Beatrice dachte an Ming. Das Herz der alten Chinesin würde sicherlich höher schlagen. Dieses Ausmaß an Vollkommenheit war ein Angriff auf das Selbstbewusstsein jeder Frau, die nur aus Fleisch und Blut bestand und nicht aus dem Stoff, aus dem man Kaiserinnen machte. Beatrice spürte, wie sich das Gefühl der Unzulänglichkeit in ihr breit machen wollte. Sie versuchte, sich immer wieder zu sagen, dass diese Frau wohl kaum in der Lage war, eine Appendizitis zu diagnostizieren, ein künstliches Hüftgelenk einzusetzen oder einem Menschen mit einer Leber- und Milzruptur nach einem schweren Verkehrsunfall das Leben zu retten. Und vermutlich hatte sie noch nie Wäsche gewaschen, gekocht und geputzt und – so ganz nebenbei – auch noch für ihren Lebensunterhalt gearbeitet. Wahrscheinlich war sie seit ihrer Geburt auf die Rolle der Kaiserin vorbereitet worden. Und auch wenn sie darin gut war, so war es noch lange kein Grund, selbst Minderwertigkeitskomplexe zu entwickeln. Es war ihr Job, sie war Kaiserin, Beatrice war Chirurgin. Doch all diese durchaus vernünftigen Argumente halfen nichts. Sie fühlte sich bedeutungslos, unbrauchbar, wertlos und hässlich, je länger sie die junge Kaiserin betrachtete. Das war bereits die zweite Niederlage für ihr Ego an diesem Abend.


  Wenn das so weitergeht, fange ich noch an zu heulen, dachte Beatrice und zwang sich, ihre Aufmerksamkeit von der Kaiserin auf Dschinkim zu lenken, der direkt unterhalb des kaiserlichen Ehepaares seinen Platz eingenommen hatte.


  Auch er saß mit fast unbewegtem Gesicht auf seinem Stuhl. Allerdings drückte seine Miene nicht die Gelassenheit und Gleichgültigkeit der Kaiserin aus. Sein markantes Gesicht war finster. Und obgleich er den Kopf nicht oder nur wenig bewegte, huschten seine Blicke zwischen den Untertanen hin und her, als würde er in jedem von ihnen einen potenziellen Attentäter vermuten. Es war der Blick eines Jägers, der nur darauf wartet, dass seine Beute ihre Tarnung preisgibt, um sich dann mit lautem Geheul auf sie stürzen und sie erlegen zu können.


  Wehe dem, der eine falsche Bewegung macht oder ein unbesonnenes Geräusch von sich gibt, dachte Beatrice und erinnerte sich mit Schaudern an das Gefühl des eiskalten Dolches an ihrem Hals. Wer die Möglichkeit hatte, sollte Dschinkim besser aus dem Weg gehen.


  Dann wandte sie ihren Blick dem großen Kaiser selbst zu.


  Khubilai Khan saß aufrecht auf seinem Thron. Graues lockiges Haar schaute unter seiner hohen kaiserlichen Haube hervor, sein Gesicht zierte ein grauer, aber gepflegt aussehender Schnurrbart. Aufmerksam hörte er denjenigen zu, die ihm ihre Anliegen vortrugen, dachte kurz nach und gab dann seine Antwort. Nicht wie der wilde Mongole, als den Beatrice sich Khubilai Khan immer vorgestellt hatte, sondern so gemessen und würdevoll, wie es von einem Kaiser erwartet wurde. Jeder der Untertanen war offenbar zufrieden. Und doch hatte Beatrice den Eindruck, dass sich Khubilai insgeheim langweilte. Manchmal, so schien es wenigstens, konnte er ein Gähnen nur mühsam unterdrücken.


  Endlich war die Audienz beendet. Der Kaiser erhob sich von seinem Thron und stieg mit der Kaiserin das Podest hinunter. Der Gong wurde erneut geschlagen, die Versammelten warfen sich auf den Boden, alles bebte und zitterte und verharrte in dieser Stellung, bis Khubilai Khan den Thronsaal verlassen hatte und die riesigen Flügeltüren wieder geschlossen worden waren. Erst danach durften sich die Untertanen erheben. Zum Glück verließ der junge Europäer als einer der Ersten nach der kaiserlichen Familie den Thronsaal, und Beatrice musste sich seine unverschämten Blicke nicht mehr gefallen lassen.


  »Meine Güte, ich bin steif wie eine Neunzigjährige«, sagte sie zu Maffeo, der ihr beim Aufstehen half. »Und in den Beinen habe ich überhaupt kein Gefühl mehr.«


  »So ist es mir anfangs auch immer ergangen«, erwiderte Maffeo und griff ihr unter die Arme. »Aber keine Sorge, mit der Zeit wirst du dich daran gewöhnen.«


  »Fragt sich bloß, ob ich das überhaupt will«, sagte Beatrice und bis die Zähne zusammen. Das Nervenkribbeln setzte gerade ein. Tausende kleiner spitzer Nadeln, die in ihre Haut stachen, als würden Hunderte von kleinen Kobolden ihre Beine mit winzigen Nähmaschinen bearbeiten. »Wenn ich ehrlich bin, will ich nur eines – auf dem schnellsten Wege wieder nach Hause.«


  Maffeo wurde ernst. Er sah sich rasch um, aber das Gewirr und Gewimmel von Menschen um sie herum, die sich in allen bekannten und unbekannten Sprachen unterhielten, war so laut, dass niemand auf sie achtete. Und auch Maffeos Bruder Niccolo war verschwunden. Trotzdem senkte er seine Stimme zu einem Flüstern.


  »Dass du diesen Wunsch äußerst, kann nur bedeuten, dass du noch nicht viel über den Stein und seine Macht weißt, Beatrice«, sagte er. »Du kommst wieder nach Hause, so viel ist gewiss. Der Stein sorgt für seine Hüter. Aber es ist kein Zufall, dass du ausgerechnet hierher geführt wurdest. Der Stein hat dir eine Aufgabe zugedacht. Und erst, wenn du diese erfüllt hast, lässt er dich wieder gehen.«


  Beatrice seufzte. Wieso nur mussten alle immer in Rätseln sprechen, wenn es um den Stein der Fatima ging? Frau Alizadeh, die alte Frau, von der sie ihren Stein bekommen hatte, hatte es getan, und Maffeo setzte diese Tradition fort. Es war lästig.


  »Kannst du mir denn wenigstens sagen, um welche Aufgabe es sich handelt? Dann könnte ich mich heute noch darum kümmern und rechtzeitig zum Frühstück wieder daheim in meiner eigenen Wohnung sein.«


  Maffeo schüttelte den Kopf. »Nein, Beatrice, diese Frage kann dir niemand beantworten. Du musst es schon selbst herausfinden – wie jeder Hüter.«


  »Nett, dass du mich aufheitern willst.«


  »Sei nicht ungeduldig«, erwiderte Maffeo und legte ihr aufmunternd eine Hand auf den Arm. »Es wird schon alles seinen rechten Gang gehen. Und nun zerbreche dir nicht mehr den Kopf. Auch die längste Reise beginnt mit einem Schritt. Auf diesen solltest du deine Gedanken und deine Kraft richten, dann ergibt sich alles andere wie von selbst.«


  Beatrice seufzte. Diese asiatische Gelassenheit – sie zweifelte stark daran, dass sie sich jemals an sie gewöhnen würde. Aber sie musste sich fügen, ob sie nun wollte oder nicht.


  Wenn Maffeo schon nicht bereit ist, mir mehr über den Stein der Fatima zu erzählen, dachte Beatrice, wird er mir vielleicht andere Fragen beantworten.


  »Wer war das eigentlich, der zwei Reihen vor dir und deinem Bruder gesessen hat?« Sie versuchte, dabei nicht rot zu werden. Ihr Interesse an dem Mann war ihr selbst peinlich. »Ein Europäer. Etwa Mitte zwanzig, mittelgroß, schlank, dunkles, leicht gewelltes Haar…«


  Maffeo warf ihr einen kurzen, forschenden Blick zu, einen Blick voll väterlicher Strenge.


  »Du meinst den dunkelhaarigen Mann in der Kleidung der Ehrengarde des Khans?« Beatrice nickte und Maffeo stieß einen verzweifelt klingenden Seufzer aus. »Das war Marco, mein Neffe, der Sohn meines Bruders Niccolo.« Er rieb sich die Stirn, als hätte er plötzlich Kopfschmerzen. »Ich wusste, dass das passieren und er früher oder später deine Aufmerksamkeit erregen würde. Er zieht immer alle Blicke auf sich. Selbst wenn er sich unter Tausenden von Menschen versteckt, fällt er auf. Der Herr im Himmel allein weiß, wie er das zu Wege bringt. Manchmal frage ich mich…« Er brach ab und schüttelte sich.


  Beatrice fand Maffeos Verhalten mehr als seltsam. Sicher, Marco war ein junger attraktiver Mann, viel attraktiver als alle anderen Männer, die sie bisher am Hof des Khans zu Gesicht bekommen hatte. Ein Mann, der vermutlich seinen Charme überaus geschickt einsetzen konnte und dem sicherlich viele Frauen zu Füßen lagen. Und wenn die Geschichtsbücher recht hatten und er tatsächlich so hoch in der Gunst des Kaisers stand, so musste er in der Tat ein besonderer Mensch sein. Aber war das ein Grund, so grau im Gesicht zu werden? Marco Polo… Sie konnte es immer noch nicht fassen.


  »Lass uns später noch einmal darüber reden. Es gibt andere, erfreuliche Dinge, die ich dir noch nicht mitgeteilt habe«, sagte Maffeo. Doch Beatrice hatte den Eindruck, dass er einfach nur das Gesprächsthema wechseln wollte. »Khubilai Khan hat uns zu sich gerufen.«


  »Was, mich auch?«


  »Ja.«


  Beatrice schluckte. Ihr Herz begann zu klopfen. Vergessen war Marco Polo.


  »Warum?«


  Maffeo zuckte mit den Schultern. »Ihm ist deine Anwesenheit zu Ohren gekommen. Jeder, der in seinem Palast lebt, muss vor seine Augen treten. Der große Khan will seine Untertanen kennen.«


  »Und wann sollen wir…«


  »Jetzt. Er erwartet uns in wenigen Augenblicken. Wir sollten uns beeilen.« Maffeo lächelte ihr aufmunternd zu. »Keine Angst, der Khan wird dir nichts tun. Im Gegenteil, du wirst Khubilai mögen.«
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  Schweigend machten sie sich auf den Weg zu den Privatgemächern des Khans.


  Der Palast war ein Kunstwerk, ein Wunder der Architektur. Er war so verwinkelt und weitläufig gebaut, dass er eher einer Stadt denn einem Gebäude glich; einer Stadt mit schmalen lauschigen Gassen, breiten prachtvollen Straßen, Parks und Gärten, Teichen, Flussläufen, Lauben und Tempeln.


  Wie kann nur ein ungebildeter Mensch, ein Krieger, ein einfacher Hirte so etwas erschaffen?, dachte Beatrice.


  Nie zuvor, nicht einmal in Buchara, hatte sie so viel Schönheit und Vollkommenheit auf einmal gesehen.


  Oder hatte Khubilai Khan die kaiserliche Sommerresidenz, so wie sie jetzt aussah, in Wirklichkeit gar nicht eigenhändig geplant? War es nicht viel wahrscheinlicher, dass er chinesischen Baumeistern den Entwurf überlassen hatte? Geld spielte wohl kaum eine Rolle, da die Plünderungen der von dem Mongolen unterjochten Völker der Staatskasse ständig neuen Zufluss brachten. Schier unerschöpflicher Reichtum und das aufgeblähte Ego eines »Weltherrschers«, gepaart mit dem Wissen und der Bildung der Chinesen, die bereits zu Marco Polos Zeit ein Jahrtausende altes Kulturvolk waren – eine solche Kombination war ideal, um ein Bauwerk wie dieses zu erschaffen. Kristallpalast – ein Name voller Magie. Für die Sommerresidenz hätte man sich keinen besseren denken können. Wenn es auf dieser Welt einen Ort gab, an dem man an das Wirken von Zauberei, die Macht der Wunder, an Elfen, Feen und Märchenprinzen glauben konnte, so war das hier.


  Während Beatrice mit Maffeo den Palast durchquerte, hatte sie Gelegenheit, neben der kunstvollen Architektur auch die kostbaren Möbel, die feinen, edlen Teppiche, die Vasen und die seidenen Paravents und Bilder zu bewundern. Jede einzelne dieser Kostbarkeiten war sorgfältig ausgewählt und stand oder hing genau an dem Platz, an dem sie am besten zur Geltung kam. Hatte Khubilai Khan diese Beutestücke selbst arrangiert? Oder hatte er sich neben den besten Baumeistern auch noch chinesische Innenarchitekten geleistet, um den Gesamteindruck von Ruhe und Vollkommenheit nicht zu zerstören?


  Beatrice dachte an Maffeos Worte. »Du wirst Khubilai mögen«, hatte er gesagt. Doch wie sollte es ihr gelingen, einen Mann wie Khubilai Khan zu mögen? Einen Mann, der brutale Feldzüge gegen jedes Volk geführt hatte, das es wagte, sich seinem Eroberungswahn in den Weg zu stellen. Einen Mann, der seine Widersacher auf bestialische Art und Weise umgebracht haben soll. Einen Mann, der Hunderte von Frauen zu Liebesdiensten zwang, sodass selbst Nuh II. der Emir von Buchara, im Vergleich zu ihm als harmloses, impotentes Männlein erscheinen würde. Einen Mann, der die besten Baumeister eines ihm überlegenen Kulturvolkes dazu gezwungen hatte, in seinem Namen dieses Bauwerk zu errichten. Solch einen Mann konnte man hassen, man konnte ihn verabscheuen, bestenfalls vielleicht fürchten – aber auf gar keinen Fall mögen.


  Sie kamen zu einer großen Flügeltür, vor der zwei Wachen standen. Es schienen Mongolen zu sein. Ihre Gesichter waren breit und dunkel, mit zotteligen schwarzen Schnurrbärten.


  Dunkles lockiges Haar schaute unter ihren spitz zulaufenden Helmen hervor. Sie trugen lederne, mit Metallplatten und -schienen verstärkte Rüstungen und kleine schwarze Schilde, vermutlich aus Eisen oder einem anderen Metall. Jeder hatte seine rechte Hand am Griff seines blitzenden Krummschwertes, das an ihren Gürteln baumelte. Sie sahen so grimmig aus, als wollten sie sich sofort auf jedes Wesen stürzen, das sich nur in die Nähe dieser Tür wagte. Trotzdem schritt Maffeo unbefangen auf sie zu. Als sie nahe genug gekommen waren, stellten sich die beiden Wachen breitbeinig vor die Tür, so als wollten sie kundtun, dass jeder, der beabsichtigte, sie zu passieren, erst durch sie hindurchgehen müsste.


  Einer der beiden Wachen brüllte Maffeo an. Das Gesicht des Mannes lief dunkel an, die Venen an seinem Hals und auf seiner Stirn traten hervor, seine dunklen Augen schleuderten Blitze. Er sah aus wie ein wütender, zähnefletschender Pitbull, den nur noch die kräftige Leine seines Herrn davon abhielt, sich auf sein wehrloses Opfer zu stürzen und es zu zerfleischen. Beatrice wäre am liebsten umgekehrt. Nichts auf dieser Welt konnte es wert sein, sich mit den beiden anzulegen. Doch Maffeo ließ sich davon nicht beeindrucken. Lächelnd zog er eine Papierrolle aus dem Ärmel seines Festgewands hervor und reichte sie dem Wachposten. Beatrice bezweifelte, dass die beiden Mongolen lesen konnten, aber irgendetwas auf dem Schriftstück, vielleicht ein Siegel, ein Bild oder ein Zeichen, schien sie zu besänftigen. Oder wenigstens zu überzeugen, denn ihre Mienen waren immer noch grimmig, als sie zur Seite traten und die Tür öffneten. Widerwillig und zähneknirschend ließen sie Maffeo und Beatrice an sich vorbei – zwei Kettenhunde, die keinen Zweifel daran ließen, das man beim nächsten Mal nicht wieder mit seinem Glück rechnen sollte. Mit einem lauten, unfreundlichen Knall schlossen sie die Tür hinter ihnen.


  »Es ist immer dasselbe«, sagte Maffeo und seufzte und lachte gleichzeitig. »Dabei gehe ich hier fast täglich ein und aus, und die Wachen wissen ganz genau, wer ich bin.«


  »Und das lässt du dir gefallen?«, fragte Beatrice. »Warum sagst du es nicht einfach dem Kaiser?«


  »Ich habe mich daran gewöhnt. Außerdem tun die Männer nur ihre Pflicht. Dazu wurden sie ausgewählt und ausgebildet.« Maffeo zuckte mit den Schultern. »Ich gebe zu, es ist lästig, aber es gewährt auch Sicherheit. Und das nützt schließlich jedem, der am Hof des Khans lebt.«


  Beatrice schüttelte den Kopf. »Wer kann sich nur so etwas ausdenken?«


  »Dschinkim. Die persönliche Wache des Kaisers untersteht ihm«, erklärte Maffeo, während sie einen Saal durchquerten, in dem vor jeder Säule ein Wachposten stand – reglos und bedrohlich, wie grimmige steinerne Statuen aus einem Albtraum. Doch Beatrice zweifelte keine Sekunde daran, dass sie sich mit dem richtigen Zauberwort sehr schnell zum Leben erwecken ließen. »Dschinkim erwählt die Männer nach seinen Vorstellungen und bildet sie selbst aus«, fuhr Maffeo fort und lächelte wie ein Vater über eine liebenswerte Eigenart seines Sohnes. »Auch ihre große Zahl ist seine Idee. Man erzählt sich, dass Khubilai sich erst nach langem Streit zähneknirschend gefügt hat. Und auch Ahmad ist nicht besonders glücklich über diese Regelung. Der Araber kümmert sich um die Finanzen in Khubilais Reich. Er sagt, dass die Unterbringung und Verpflegung der Palastwachen jeden Monat ein riesiges Loch in die Staatskasse reißt. Dschinkim will davon natürlich nichts wissen und behauptet, Ahmad fühle sich lediglich von den Wachen in der Durchführung seiner eigenen dunklen Pläne gestört. Habe ich schon erwähnt, dass Dschinkim glaubt, jeder am Hof des Khans hätte nur das Ziel, seinen Bruder vom Thron zu stürzen?« Maffeo lachte, und Beatrice fragte sich, weshalb. Sie konnte an Dschinkims Verhalten wirklich nichts Lustiges finden. Dies war offensichtlich mehr als nur eine liebenswerte Eigenart. Es grenzte schon an Verfolgungswahn. »Er ist geradezu besessen von diesem Gedanken. Aber wie gesagt, das Ganze hat auch seinen Sinn. Und das musste sogar Khubilai zugeben. So, jetzt sind wir gleich da.«


  An jeder Ecke, in jeder Nische, hinter jeder Säule stand ein schwer bewaffneter Soldat, als würde sich der Palast des Kaisers im Kriegszustand befinden. Ob Khubilai wirklich so an Leib und Leben gefährdet war, dass er von mehr als hundert Wachen beschützt werden musste?


  Das 20. und 21. Jahrhundert müssten Dschinkim eigentlich gefallen, dachte Beatrice. Die Möglichkeiten von Überwachungskameras, lasergesteuerten Alarmanlagen und mit Retinascannern gesicherten Schlössern müssten einem Mann wie dem Bruder des Kaisers Tränen der Sehnsucht in die Augen treiben. Jedenfalls würde es seine Arbeit und die Befriedigung seiner zwanghaft-neurotischen Persönlichkeit deutlich erleichtern.


  Maffeo blieb stehen und klopfte an eine Tür.


  »Wo Khubilai sich aufhält, stehen niemals Wachen vor der Tür. Das ist das einzige Zugeständnis, das er seinem starrsinnigen Bruder abtrotzen konnte.«


  Da offensichtlich kein Diener zugegen war, öffnete Maffeo die Tür selbst. Vielleicht hatten die Diener aber auch das Klopfen überhört, denn lautes Gelächter schallte ihnen entgegen. Feierte der Kaiser mit seinen Kumpanen? Beatrice stellte sich bereits in Leder und Felle gekleidete Männer vor, die sich’ betrunken auf dem Boden wälzten. Doch etwas passte nicht in dieses Bild – da war das Lachen eines kleinen Kindes. Interessiert trat Beatrice ein. Und was sie dann sah, ließ sie wie festgenagelt mitten in der Tür stehen bleiben.


  Vor ihnen, auf einem niedrigen, mit Fellen bedeckten Schemel, saß ein älterer Mann. Er hatte entfernte Ähnlichkeit mit dem Kaiser, den Beatrice im Thronsaal gesehen hatte, jenem streng und unbeweglich dreinblickenden Mann in der steifen Robe, vor dem sich alle auf den Boden geworfen hatten. Doch war dies wirklich der Kaiser? Der Mann trug schlichte mongolische Kleidung, und sein Gesicht war überzogen von einer Hundertschaft winziger Lachfalten. Er schaukelte einen kleinen, höchstens vierjährigen Jungen auf seinen Knien. Daneben kniete eine kleine rundliche Frau auf dem Boden.


  Ihre Hände lagen auf ihrem Schoß, und auch sie lachte über das ganze runzlige Gesicht. Das Kind jauchzte vor Vergnügen, und der Mann lachte so laut und ansteckend, dass es schwer fiel, nicht einfach in die Heiterkeit mit einzustimmen. Es war eine Szene wie aus einem Bilderbuch, und man konnte nicht feststellen, wem von den dreien es am meisten Vergnügen bereitete.


  »Wenn ich den Khan begrüße, verbeugst du dich«, flüsterte Maffeo Beatrice zu.


  »Du meinst, das ist…«, fragte sie ungläubig zurück.


  »Ja.«


  War dies wirklich der große Khan? Dieser Mann dort, der wie jeder liebevolle Großvater auf der Welt, wie ein einfacher Bauer oder Hirte oder Kaufmann mit seinem Enkelkind spielte? Sollte dies derselbe sein, der blutige Feldzüge führte und dessen Namen die Besiegten mit Angst, Terror und Tod gleichsetzten?


  »Ich grüße Khubilai Khan«, sagte Maffeo, verneigte sich tief, und Beatrice tat es ihm gleich. »Ich grüße den großen, allmächtigen Herrscher der Mongolen, den Sohn des Himmels, den…«


  »Lass gut sein, Maffeo Polo!«, rief der Kaiser aus und warf lachend seinen Enkel hoch. »Das Protokoll hat mich den ganzen Abend wahrlich genug gelangweilt. Es reicht für einen Tag.«


  Er fing den Jungen wieder auf, gab ihm einen Kuss auf die Wange und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Dann wandte er sich an die Frau und gab auch ihr einen Kuss.


  »Wer ist sie?«, fragte Beatrice Maffeo leise.


  »Das ist Khubilais Frau.« Er hatte wohl Beatrices Überraschung bemerkt, denn er fuhr fort. »Sie ist natürlich nicht die Kaiserin, die du im Thronsaal gesehen hast. Das war Mei Li, die Tochter eines chinesischen Großfürsten. Khubilai hat sie zu seiner Kaiserin ernannt, um seinen Einfluss auf den chinesischen Adel auszudehnen. Seine ›wahre‹ Frau ist sie.«


  Die Alte nahm den kleinen Jungen bei der Hand, und kichernd verschwanden die beiden durch eine Tür in den Weiten des kaiserlichen Palastes.


  »Zum Glück sind wir hier nicht in China, Maffeo«, sagte der Khan, als seine Frau und sein Enkel den Raum verlassen hatten. »Wir befinden uns in meinem Haus. Und wenigstens hier ist es mir gestattet, meine Freunde so zu begrüßen, wie ich es will.«


  Khubilai stand auf und kam auf sie zu. Beatrice wunderte sich, wie leichtfüßig und geschmeidig sich der Khan bewegte. Dabei musste er bereits an die sechzig Jahre alt sein.


  »Sei gegrüßt, mein Freund«, sagte er und ergriff Maffeos Unterarm. »Es ist wahrlich eine lange Zeit her, seit wir das letzte Mal Gelegenheit hatten, miteinander zu reden. Wie geht es dir?«


  »Nun, ich…« Maffeo wurde sichtlich verlegen.


  »Du brauchst nichts zu sagen, mein Freund. Dir scheint es nicht besser zu ergehen als mir. Die Knie beginnen zu schmerzen, die Hände werden steif, und die Augen versagen allmählich ihren Dienst.« Khubilai lachte. »Ein weiser Mann sagte einmal: Von den Leiden des Alters bleiben nur jene verschont, deren Schicksal es ist, früh zu sterben.« Er legte eine Hand auf Maffeos Schulter. »Wir sollten wieder gemeinsam auf die Jagd gehen; keine Hetzjagd, wie die Jugend sie liebt, nein, ein ausgedehnter, geruhsamer Ritt über die gefrorene Steppe, den Köcher mit Pfeilen auf den Schultern. Und wenn das schwache Auge und die zitternde Hand ihr Ziel verfehlen, so gibt es weit und breit niemanden, der sich darüber lustig machen könnte.«


  Maffeo lächelte. »Das klingt in der Tat verlockend.«


  »Nicht wahr? Aber ich fürchte, wir werden auch diesmal wieder keine Zeit dafür haben.«


  »Du hast nicht die Absicht, lange in Shangdou zu verweilen?«, fragte Maffeo. Er wirkte sichtlich enttäuscht.


  Der Khan seufzte, das Lächeln verschwand von seinem Gesicht. Jetzt sah er aus wie ein Herrscher, den die Sorge um sein Volk und sein Reich kaum Ruhe finden ließen.


  »Die Absicht habe ich schon, mein Freund, daran fehlt es nicht. Aber leider zwingen mich dringende Angelegenheiten, schon bald nach Taitu zurückzukehren. Alle werden nach Taitu gehen.«


  » Alle? Aber was…«


  Khubilai machte ein paar Schritte durch den Raum, verschränkte die Arme hinter dem Rücken und betrachtete einen der kostbaren Wandteppiche, als sähe er ihn zum ersten Mal.


  »Die Hauptstadt ist endgültig fertiggestellt. Es gibt also keinen Grund für den Hofstaat, noch länger in Shangdou zu bleiben.« Er machte eine Pause, und Beatrice hatte den Eindruck, als fiele ihm das Reden plötzlich schwer. »Bereits in wenigen Tagen werden wir unseren Besitz zusammenpacken. Dann wird das ganze Gefolge aufbrechen, um noch vor Einbruch des Winters nach Taitu überzusiedeln. Mir sind nur noch wenige Tage vergönnt, um die Schönheit Shangdous zu genießen.«


  »Ich hörte, dass der neue Palast in Taitu diesen hier an Schönheit noch überflügeln soll.«


  Khubilai lächelte. »Ja, in der Tat. Er ist wahrlich prächtig geworden, die chinesischen Baumeister haben sich selbst übertroffen. Er wird dir gefallen, mein Freund. Und natürlich ist Taitu auch größer und hat eine strategisch wesentlich günstigere Lage im Reich als Shangdou. Die Entscheidung, den Regierungssitz dorthin zu verlegen, ist wohldurchdacht. Aber sei ehrlich, mein Freund, wohin sehnt sich dein Herz – nach Shangdou oder nach der Stadt, in der du geboren wurdest?« Maffeo senkte verlegen den Blick. Khubilai lächelte. Es war ein wehmütiges Lächeln. Leise fuhr er fort. »Siehst du, Maffeo Polo, ich denke und fühle genauso. Bei aller Schönheit und Pracht, die mich in Taitu erwartet – hier ist mein Zuhause, hier wohnt mein Herz. Diese Stadt erinnert mich an die Jurten meiner Großväter, an Karakorum, die Stadt Dschingis Khans. Und sollte ich den Ort wählen dürfen, an dem ich sterbe, so wünsche ich, dass es hier geschehen möge.« Er fuhr mit der Hand durch die Luft, als wären die düsteren Gedanken Fliegen, die er so vertreiben könnte. »Aber lass uns nicht jetzt darüber reden. Das Unerfreuliche läuft selten davon. Es kann noch bis morgen warten.«


  Er wandte sich an Beatrice und betrachtete sie eingehend von Kopf bis Fuß.


  »Ist dies die Frau, von der Dschinkim mir berichtet hat? Jene, die ihr in der Steppe aufgelesen habt?«


  »Ja.«


  Khubilai ging einmal um Beatrice herum. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein. Mein Bruder hatte recht. Sie ist keine Frau aus meinem Gefolge. Woher kommst du, Weib?«


  Beatrice war so überrascht, dass der Khan seine Worte direkt an sie richtete, dass es ihr fast die Sprache verschlug.


  »Meine Heimat heißt Deutschland«, sagte sie und stellte plötzlich fest, dass die beiden Männer die ganze Zeit über arabisch gesprochen hatten. Geschah dies etwa aus Höflichkeit und Rücksicht ihr gegenüber, die bisher noch keine der anderen am Hof geläufigen Sprachen beherrschte? »Deutschland ist ein Land im Norden des Abendlandes. Ich…«


  »Ich kenne dieses Land, das du deine Heimat nennst, nicht«, unterbrach sie Khubilai, aber es klang nicht unfreundlich. »Wie kam es dazu, dass du allein, ohne Pferd oder Karren, ohne jede Begleitung in der Steppe lagst? Wer hat dich dort verloren?«


  Beatrice warf Maffeo einen Blick zu. Was sollte sie jetzt sagen?


  »Ich weiß es nicht, großer Khan«, antwortete sie schließlich und tröstete sich damit, dass es wenigstens keine Lüge war. »Mir fehlt leider jede Erinnerung daran.«


  Khubilais Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Unter seinem wachsamen Blick wurde sie zu Glas. Sie war sicher, dass er bis auf den Grund ihrer Seele blicken und jeden ihrer Gedanken lesen konnte. Eines war klar, Khubilai Khan war nicht der Mann, den man belügen konnte. Und wer es trotzdem wagte…


  »Spricht man in deiner Heimat Arabisch?«, fragte er so freundlich und harmlos, als wollte er von ihr nichts weiter als die Uhrzeit wissen.


  Trotzdem wurde Beatrice heiß. Dies war eine Prüfung. Eine Prüfung, die innerhalb weniger Augenblicke über Freiheit oder Gefangenschaft, vielleicht sogar über Leben und Tod entscheiden konnte. Und sie wollte diese Prüfung auf jeden Fall bestehen. Allerdings nicht aus Angst um ihr Leben – wenigstens nicht nur. Nein, es war… Die Erkenntnis traf Beatrice völlig überraschend. Sie wollte Khubilai Khan beeindrucken. Etwas an ihm erinnerte sie an einen Oberarzt, den sie während ihres Studiums bei einer Famulatur kennen gelernt hatte, ein Chirurg, ein wandelndes, fleischgewordenes Lehrbuch, der nur aus einem einzigen Grund zu leben schien – um zu operieren. Sie hatte ihn gemocht, gemocht und bewundert. Sogar sein beißender Zynismus und die zahlreichen anderen Macken hatten sie nicht gestört. Dieser Oberarzt war ihr Vorbild geworden. Vermutlich war er sogar der Grund, weshalb sie sich entgegen der Ratschläge aller Freunde und Verwandten für die Chirurgie entschieden hatte.


  »Nein«, sagte sie und sah dem großen Khan direkt in die Augen. Flüchtig schoss ihr der Gedanke durch den Kopf, dass es unter Umständen gar nicht erlaubt war, den Khan direkt anzusehen. Vielleicht war bereits das ein Vergehen, das in diesem Land mit dem Tode bestraft wurde. Doch Khubilai schien keinen Anstoß an ihrem Verhalten zu nehmen. Und außerdem, so tröstete sie sich, hätte Maffeo sie sicher zuvor darauf hingewiesen.


  »Weshalb beherrschst du dann Arabisch?« – »Ich war eine Frau im Harem des Emirs von Buchara. Dort habe ich diese Sprache gelernt.«


  »Im Harem – so, so…« Khubilai wippte auf seinen Zehenspitzen hin und her. »Weshalb bist du nicht mehr in Buchara? Bist du geflohen?«


  Beatrice warf Maffeo einen Blick zu. Hatte er dem Kaiser bereits etwas über sie erzählt? Und wenn ja, was hatte er Khubilai gesagt?


  »Nein«, antwortete Beatrice und beschloss, so gut wie möglich bei der Wahrheit zu bleiben. »Der Emir machte mich seinem Leibarzt zum Geschenk. Und dieser Arzt hat mich dann kurze Zeit später in die Freiheit entlassen.«


  Khubilai hob überrascht seine Augenbrauen. »Er hat dir die Freiheit geschenkt?«, fragte er und betrachtete sie nochmals genau, als würde er einen Makel an ihr zu finden versuchen. »Und das hat er freiwillig getan?« Er schüttelte den Kopf. »Entweder hast du diesen Arzt verhext, oder er war einer von jenen Männern, welche die Gesellschaft ihres eigenen Geschlechts vorziehen.«


  Beatrice wurde unsicher. Glaubte ihr Khubilai etwa nicht? Aber was sollte sie dann tun? Sie konnte ihm doch wohl kaum vom Stein der Fatima erzählen.


  Aber noch bevor Beatrice sich hilfesuchend zu Maffeo umwandte, warf der Kaiser seinen Kopf in den Nacken und brach in lautes Gelächter aus. Er lachte so sehr, dass ihm die Tränen über die Wangen liefen. Als er sich wieder gefangen hatte, legte er seine Hände auf Beatrices Schultern und drückte sie.


  »Sei mir willkommen, Beatrice aus dem Norden des Abendlandes. Mögest du in meinem Palast ein Heim und vor allem aufrichtige Freunde finden.«


  Beatrice war sprachlos. Diese schlichte Herzlichkeit, die aus den Worten und dem freundlichen breiten Gesicht mit den vielen Lachfalten sprach, war das Letzte, was sie von Khubilai Khan, dem unerbittlichen Eroberer und Tyrannen, erwartet hätte.


  »Ich… ich danke Euch…«, stammelte Beatrice und merkte, dass Maffeo recht behalten hatte – sie mochte Khubilai. Ganz gleich, welche Scheußlichkeiten er auch immer verbrochen hatte oder noch bis zum Ende seines Lebens vollbringen würde – ihr war dieser Mann mit dem ansteckenden Lachen sympathisch.


  »Khubilai, ich habe noch eine Bitte«, sagte Maffeo und verbeugte sich. »Beatrice war in ihrer Heimat Arzt, und…«


  »Arzt? Eine Frau?«, fragte Khubilai und musterte Beatrice ungläubig. »Du musst dich verhört haben, Maffeo. Wahrscheinlich ist sie eines dieser Kräuterweiber. Die Alten erzählen sich, dass mein Großvater Dschingis Khan, als er fern im Abendland seine Kriegszüge geführt hat, auf Frauen gestoßen ist, die sich auf die Behandlung von Krankheiten mit Kräutern verstanden. Doch in diesen Geschichten waren es ausnahmslos alte Weiber von hässlicher Gestalt und abstoßendem Äußeren, die wie die Geister einsam in dunklen, undurchdringlichen Wäldern lebten. Sie hingegen…«


  »Ich bin kein Kräuterweib. Ich bin Chirurgin«, fiel Beatrice ihm ins Wort. Allmählich hörte sie auf, sich über Khubilai zu wundern. Im 21. Jahrhundert gab es immer noch Männer, die Probleme hatten, Frauen in der Chirurgie zu akzeptieren. Selbst unter Kollegen führte das manchmal zu Schwierigkeiten. Khubilai hingegen war bestenfalls überrascht, mehr nicht. »In meiner Heimat habe ich Verletzungen jeder Art und Ursache behandelt.«


  Der Khan runzelte die Stirn. »Verletzungen jeder Art… So wie zum Beispiel Messerstiche, Schwertverletzungen oder Pfeilwunden?«


  Kriegsverletzungen. Natürlich, er war schließlich ein Feldherr. Kein Wunder also, dass er sofort an seine Soldaten dachte.


  »Ja. Offene Wunden jeder Ursache, außerdem Knochenbrüche, Quetschungen…«


  Khubilai verschränkte die Arme wieder hinter seinem Rücken und marschierte mit langen Schritten durch das Zimmer.


  »Das wäre nicht schlecht. Die Chinesen sind zwar in der Lage, viele Krankheiten zu heilen, aber in der Behandlung von Wunden sind sie oft hilflos. Und auch die arabischen Ärzte müssen sich nicht selten geschlagen geben und legen das Schicksal des Verletzten in die Hände ihres Gottes. Wenn nun aber ein Arzt aus dem Abendland sich auf die Behandlung von Wunden verstünde, wäre dies ein Geschenk der Götter. Ich habe schon zu viele gute, tapfere Männer an ihren Verletzungen sterben sehen.« Khubilai blieb abrupt stehen. »Bist du gut ausgebildet? Gehörst du in deiner Heimat zu den angesehenen Ärzten?«


  Beatrice zuckte mit den Schultern. Sie war sicherlich keine schlechte Chirurgin. Aber »angesehen«? Es gab eindeutig bessere Kollegen. Nicht nur in Deutschland oder Hamburg. Sogar in ihrer eigenen Abteilung.


  »Nun ja, ich weiß nicht…«


  »Kannst du allein arbeiten, oder brauchst du noch die Aufsicht deines Lehrers?«


  »Nein. Natürlich kann ich…«


  Khubilai unterbrach sie mit einer Geste. Und plötzlich sah sie hinter dem freundlichen, sympathischen Mann und Großvater den großen Khan, den Herrscher eines riesigen Imperiums. Er wusste genau, was er wollte, und setzte seinen Willen ohne jede Verzögerung durch, ganz gleich, wie hartnäckig der Widerstand auch sein mochte.


  »Maffeo, wer ist der beste Arzt hier in Shangdou und Umgebung?«


  Maffeo dachte einen Augenblick nach.


  »Li Mu Bai«, sagte er. »Er ist der beste Arzt in Shangdou. Meiner Meinung nach ist er sogar der beste in deinem Reich.«


  Khubilai lächelte. »Wie ich hörte, hältst du sehr viel von Li Mu Bai, und das mag dein Urteil beeinflussen. Aber bedenke, dass es auch in Taitu angesehene Ärzte gibt. Da ist zum Beispiel Lo Han Chen, ein Arzt der alten chinesischen Heilkunst. Man sagt, selbst schwerste Erkrankungen behandelt er nur mit einer einzigen Nadel. Oder Tan Jin Po. Er ist bei einem der Araber in die Lehre gegangen. Allerdings…« Er wiegte den Kopf hin und her. »Er ist sehr jung. Vermutlich fehlt es ihm noch an der nötigen Weisheit und Erfahrung.« Khubilai lachte. »Aber ich gebe dir recht, mein Freund, Li Mu Bai hat schon viel Gutes getan, und noch nie hörte ich jemanden ein schlechtes Wort über ihn sagen. Vielleicht ist er wirklich der beste Arzt in meinem Reich.« Er wandte sich an Beatrice. »Beatrice, Frau aus dem Norden des Abendlandes, ich habe einen Auftrag, nein, eher noch eine Bitte an dich. Wärst du bereit, Li Mu Bai, Lo Han Chen, Tan Jin Po und alle anderen Ärzte in Taitu als deine Schüler anzunehmen und dein Wissen an sie weiterzugeben? Im Gegenzug könntest du von ihnen die Heilkunst der Chinesen erlernen. Auf diese Weise könntet ihr gemeinsam zum Wohle und zur Gesundheit meines Volkes beitragen.«


  Natürlich meinte Khubilai mit »Volk« hauptsächlich seine Soldaten, die für ihn die Kriege führten und Zusammenhalt und Ausdehnung seines Imperiums sicherten. Aber was machte das schon aus? Der feierliche Ernst, mit dem er ihr seinen Vorschlag vorgetragen hatte, erinnerte an eine Hochzeitszeremonie. Beatrice konnte sich gerade noch rechtzeitig bremsen, um nicht mit »Ja, ich will« zu antworten.


  »Eure Bitte ist mir eine große Ehre, großer Khan«, sagte sie und verneigte sich. »Mit Freuden werde ich mich um ihre Erfüllung bemühen. Wann soll ich beginnen?«


  »Du verlierst wahrlich keine Zeit«, erwiderte Khubilai und lächelte. »Aber gedulde dich noch ein wenig. Erst wenn wir in Taitu angekommen sind, wirst du deine Aufgabe übernehmen. Maffeo, lass Li Mu Bai auf der Stelle von meinem Entschluss wissen. Sollte er berechtigte Einwände haben, möge er sie vortragen. Andernfalls wird er Schüler von Beatrice, der Frau aus dem Norden des Abendlandes. So will ich es, und so sei es.« Khubilai legte Beatrice eine Hand auf die Schulter. »Deine Heimat muss ein interessantes Land sein. Nie zuvor habe ich davon gehört, dass Männer einer Frau die Behandlung ihrer Verletzungen anvertrauen. Eines Tages wirst du mir mehr darüber berichten. Aber nicht heute. Auf unserer Reise werden wir noch viel Zeit haben. Jetzt habe ich meinem Enkel versprochen, ihm noch vor dem Schlafen eine Geschichte zu erzählen. Und jeder Mann sollte sein Wort halten – erst recht einem Kind gegenüber.«


  Maffeo und Beatrice verneigten sich vor dem Kaiser und verließen das Zimmer. Den Rückweg zu Maffeos Gemächern ging Beatrice nicht, sie schwebte. Sie konnte es immer noch nicht fassen. War das eben alles wirklich passiert? Hatte Khubilai ihr soeben eine Ausbildung angeboten und sie gleichzeitig gebeten, andere Ärzte auszubilden? Oder hatte sie bloß geträumt? Dies war ein Wissens- und Kulturaustausch, wie er erst seit den achtziger Jahren zwischen der Universität Hamburg und der Universität Peking stattfand. Die Hamburger hatten sich stolz auf die Schultern geklopft angesichts dieser fortschrittlichen Beziehungen. Es gab Feierstunden, Studenten und Dozenten wurden ausgetauscht. Doch im Vergleich hierzu war das geradezu lächerlich. Khubilai Khan war seiner Zeit um mehrere Jahrhunderte voraus. Und diesen Mann hatte sie für ungebildet und rückständig gehalten! Meinten die Historiker, die von einem blutrünstigen, ungebildeten Tyrannen sprachen, wirklich denselben Khubilai Khan, den sie soeben kennen gelernt hatte? Es war kaum zu glauben. Da fiel Beatrice ein Satz ein, den sie irgendwann mal in einer Zeitung gelesen hatte. »Geschichte ist eine Frage des Blickwinkels.«


  Natürlich hatte man sich im zivilisierten Westen nicht nach den mündlichen Überlieferungen der mongolischen Stämme gerichtet. Natürlich wurden die schriftlichen Aufzeichnungen der Chinesen für seriöser gehalten. Dass sie als Besiegte nicht gerade gut auf die Mongolen zu sprechen waren und deshalb der Geschichte ihre Sicht der Dinge aufgedrückt hatten, schien dabei keine Rolle zu spielen. Oder die Geschichtsforscher hatten es einfach übersehen.


  Als Beatrice und Maffeo ihre Gemächer erreichten, wurden sie bereits erwartet. Aus dem Schatten einer Säule löste sich eine Gestalt und kam auf sie zu. Es war der junge Europäer, der Beatrice schon im Thronsaal aufgefallen war. Er breitete seine Arme aus und sagte etwas auf Italienisch.


  »Sei auch du gegrüßt, Marco. Doch ich bitte dich, sprich arabisch«, erwiderte Maffeo und fuhr sich müde über das Gesicht. »Beatrice versteht uns sonst nicht.«


  »Verzeiht, edle Dame«, sagte der junge Mann und verbeugte sich galant. »Sollte ich Euch beleidigt haben, so lag dies keinesfalls in meiner Absicht, sondern ist allein in meiner Unwissenheit begründet. Ich bitte Euch vielmals um Vergebung.« Er nahm Beatrices Hand. »Onkel, wollt Ihr uns nicht miteinander bekannt machen?«


  »Doch, natürlich. Verzeiht. Beatrice, darf ich dir meinen Neffen Marco vorstellen, Marco, dies ist Beatrice.«


  Marco führte ihre Hand an seine Lippen. Es war kaum mehr als ein Hauch, im Grunde genommen spürte sie nur seinen warmen Atem auf ihrer Haut. Trotzdem lief ihr ein Schauer über den Rücken. Marco richtete sich wieder auf und sah sie an. Er hatte schöne dunkle Augen, eine angenehme Stimme, und sein herausforderndes, charmantes Lächeln trieb ihr die Röte ins Gesicht. Irgendwo in ihrem Hinterkopf begannen die Alarmglocken zu läuten. Dieser Mann war gefährlich. Darüber konnte auch sein gepflegtes, akzentfreies Arabisch nicht hinwegtäuschen. Ihr Herz klopfte rasend schnell, und sie versuchte ihm ihre Hand wieder zu entziehen. Doch sie war nicht in der Lage, sich aus eigener Kraft zu befreien. Dabei war sein Griff nicht einmal besonders fest. Er hielt ihre Hand so leicht wie eine Feder. Vielleicht benutzte er einen besonders effektiven Klebstoff.


  Du benimmst dich albern wie ein Teenager, der gerade seinen Schwarm trifft, dachte Beatrice. Sie war wütend auf sich und wütend auf Marco. Der Kerl wusste, welche Wirkung er auf sie hatte, da war sie sich ganz sicher. Und trotzdem…


  »Weshalb bist du gekommen, Marco?«, fragte Maffeo.


  Beatrice nutzte die Ablenkung und entzog Marco endlich ihre Hand. Sie war sich nicht sicher, ob Maffeo sich bewusst war, dass er sie aus einer unangenehmen Situation gerettet hatte. Dennoch warf sie ihm einen dankbaren Blick zu.


  »Verehrter Onkel, ich kam nur, um Euch zu begrüßen«, antwortete Marco und lächelte. »Wir haben uns schon lange nicht gesehen, und da hielt ich es für meine Pflicht, Euch aufzusuchen und Euch Wohlergehen zu wünschen.«


  »Das hast du hiermit getan, Marco«, erwiderte Maffeo. »Ich möchte dich bitten zu gehen. Ich bin sicher, dass dir Beatrices Zustand nicht verborgen geblieben ist. Nach einem derart langen und anstrengenden Tag braucht sie Ruhe.«


  Beatrice konnte sich nicht vorstellen, wie das möglich war, aber offensichtlich war Maffeo immun gegen den Charme seines Neffen. Sie würde ihn danach fragen müssen. Vielleicht konnte er auch ihr diesen Impfstoff besorgen.


  »Aber«, Marco wandte sich an Beatrice mit einem Lächeln, das sofort jede Form des weiblichen Widerstands durchbrach, »Ihr erlaubt mir doch, morgen wiederzukommen?«


  Beatrices Kehle war plötzlich so trocken, dass sie kein einziges Wort mehr herausbrachte. Also nickte sie.


  »Ich danke Euch.« Marco verneigte sich und hauchte einen weiteren Kuss auf ihre Hand. »Einen erholsamen Schlaf wünsche ich Euch, Beatrice. Und Euch auch, verehrter Onkel.«


  Marco verneigte sich noch einmal galant und ging mit den schnellen, beschwingten Schritten eines Tänzers davon.


  Beatrice sah ihm nach. Das war also Marco Polo, der große, berühmte Marco Polo. Vermutlich war ihr deshalb so zittrig zumute. Vermutlich fühlte sie sich deshalb so benommen, als würde sie aus einer Vollnarkose erwachen. Schließlich bekam man nicht jeden Tag die Gelegenheit, einem der Großen der Weltgeschichte zu begegnen. Einen anderen Grund konnte es für ihre zittrigen Knie nicht geben – oder doch?


  »Lass uns gehen«, sagte Maffeo und riss sie aus ihren Gedanken. »Wir sollten uns jetzt wirklich zur Ruhe begeben. Die Nacht ist schon weit fortgeschritten, und wer weiß, was der morgige Tag bringen wird.«


  Beatrice fiel auf, wie müde und erschöpft Maffeo plötzlich aussah. Er war richtig grau im Gesicht geworden. Sie hingegen war hellwach, geradezu beschwingt, als hätte sie ein Glas Champagner getrunken. Hätte Maffeo ihr jetzt den Vorschlag gemacht, ihr noch etwas vom Nachtleben in Shangdou zu zeigen, sie hätte begeistert zugestimmt.


  Es muss ein ziemlich anstrengender Tag für ihn gewesen sein, dachte sie und hatte plötzlich Mitleid mit ihm. Er ist wirklich nicht mehr der Jüngste.


  Mit einem Seufzer und einem mitleidigen Lächeln folgte sie ihm in seine Gemächer.


  Die Nacht hatte ihren Höhepunkt überschritten, alles war still im Palast, Menschen und Tiere lagen in tiefem Schlaf. Schnell und lautlos wie ein Schatten huschte Ahmad auf seinem Weg zu der Schreibstube über die dunklen, nur von wenigen Fackeln spärlich erleuchteten Gänge. Niemand sah ihn, niemand bemerkte ihn. Trotzdem blieb er stehen und versteckte sich rasch in einer Nische. Er wickelte seinen langen schwarzen Umhang eng um sich, verschmolz mit den Schatten zu einer Einheit, lauschte und schaute über die Schulter zurück, um sich zu vergewissern, dass ihm tatsächlich niemand folgte. Er war zwar vorsichtig gewesen, aber Spione lauerten überall. Was er vorhatte, war gefährlich. Dabei ertappt zu werden würde sein Todesurteil bedeuten. Khubilai Khan hatte Männer schon wegen weitaus geringerer Vergehen hinrichten lassen.


  Ahmad presste sich gegen die Wand der Nische, schloss die Augen, hielt den Atem an und horchte. Doch weit und breit gab es kein verdächtiges Geräusch – weder hastige leise Schritte noch Rascheln von Stoff. Es war nichts zu hören außer seinem eigenen wilden Herzschlag, der in seinen Ohren dröhnte. Es schien ihm wirklich niemand zu folgen. Ahmad sah sich noch einmal um, verließ dann die Nische und eilte weiter. Wenn er sein Vorhaben tatsächlich bis zum Tagesanbruch zu Ende bringen wollte, musste er sich beeilen.


  Als er schließlich die Schreibstube erreichte, stellte er zu seiner großen Überraschung fest, dass die Tür bereits offen war. Der schwere eiserne Riegel baumelte lose an dem dicken Tau, mit dem er normalerweise gesichert wurde. Und die Tür stand einen winzigen Spalt offen.


  Ahmads Herz begann zu rasen. Erwartete man ihn etwa? Er konnte sich zwar nicht daran erinnern, dass er jemandem von seinem Vorhaben berichtet hatte, und doch war es nicht ausgeschlossen. Es gab kluge Köpfe und mit allen Wassern gewaschene Männer wie den Venezianer am Hof des Khans. Ein Wort, eine Andeutung genügte, und sie zählten zwei und zwei zusammen und kannten die ganze Wahrheit. Aus diesem Grund hatte Ahmad sich angewöhnt, überaus vorsichtig zu sein und jedes Wort auf die Goldwaage zu legen, bevor es seinen Mund verließ. Trotzdem konnten selbst dem Vorsichtigsten manchmal Fehler unterlaufen.


  Mit einer kurzen, trainierten Bewegung legte Ahmad seinen langen dunklen Umhang über die Schultern zurück. Jetzt hatte er nicht nur mehr Bewegungsfreiheit, sondern außerdem Zugriff zu allen sichtbaren und unsichtbaren Waffen, die an seinem Gürtel hingen. Grimmig biss er die Zähne zusammen. Wer auch immer ihm in der Schreibstube auflauerte, würde mit einem harten Kampf rechnen müssen.


  Leise öffnete er die Tür und schob sich geschickt durch den schmalen Spalt. Die Schreibstube lag fast in völliger Finsternis, lediglich in der hintersten Ecke des riesigen Saals schien ein Licht zu brennen. Allerdings war der Lichtschein sehr schwach. Ahmad bezweifelte, dass er ihn überhaupt bemerkt hätte, wenn die offene Tür nicht bereits die Anwesenheit eines anderen verraten hätte. Ohne das geringste Geräusch zu verursachen, schlich er auf seinen weichen Sohlen durch die Reihen der hohen Schränke, in denen die Schriftstücke aufbewahrt wurden. Hier lag, verpackt in Tausenden mit Korken und Wollfäden versiegelten Bambusrohren, die wohl größte Sammlung von Büchern und Schriften, die es auf der Welt gab. Alles, was für die Regierung von Shangdou von Wichtigkeit war – angefangen mit Handelsbüchern über die umfangreiche Korrespondenz des Khans, Prophezeiungen und Horoskope, wissenschaftliche Bücher und Sammlungen aus allen eroberten Provinzen bis hin zu den Geschichten, Liedern und Dichtungen über die Amtszeit Khubilais. Es war eine so umfangreiche Bibliothek, dass fünf Beamte jeden Tag allein damit beschäftigt waren, die einzelnen Schriften und Bücher in Listen einzutragen und zu registrieren. Vor diesen Ausmaßen empfand sogar Ahmad Ehrfurcht – und das, obwohl er als junger Mann die Bibliothek von Bagdad mit eigenen Augen gesehen hatte.


  Doch in diesem Moment hatte er keinen Blick für die Kostbarkeiten, die um ihn herum lagerten. Immer mehr näherte er sich der Lichtquelle. Lautlos huschte er von Schrank zu Schrank, von Ecke zu Ecke. Wie ein Tiger pirschte er sich an seine Beute heran, jederzeit zum Sprung bereit. Und dann sah er ihn, den Mann, der vor ihm in die Schreibstube eingedrungen war. Es war Jiang Wu Sun, Oberster Schreiber und Chronist am Hof des Khans. Er hockte auf seinen Fersen an einem der niedrigen Schreibtische, vor sich eine Schale mit Tinte und in der Hand einen Pinsel. Es war ein feiner, spitz zulaufender Pinsel, einer von der Sorte, mit denen die chinesischen Beamten diese seltsamen Zeichen zu malen pflegten, aus denen die chinesische Schrift bestand. Rasch und mit einer Leichtigkeit, die niemand dem schwergewichtigen Schreiber zutrauen würde, zuckte der Pinsel von oben nach unten über den großen Bogen Papier. Das Licht einer kleinen Talglampe warf seinen schwachen Schein auf sein rundes, schwammiges Gesicht. Jiang Wu Sun war so vertieft in seine Arbeit, dass er Ahmad nicht bemerkte.


  Ahmad lächelte. Er an Stelle des Chinesen wäre nicht so leichtsinnig gewesen. Er hätte Fallen um sich herum aufgebaut, die ihn vor heranschleichenden Feinden warnen würden. Und selbst wenn diese Fallen versagen würden, er hätte ihn bemerkt. Er hätte seine schweren Atemzüge gehört, dieses unregelmäßige Schnaufen, das wie das Grunzen eines fetten, gemästeten Schweins klang. Ahmad schüttelte verständnislos den Kopf. Jiang Wu Sun hatte nicht einmal einen Diener als Wache aufgestellt. Entweder war er grenzenlos dumm, oder er war naiv wie ein neugeborenes Kind. Und er beschloss, dem Chinesen eine Lehre zu erteilen und ihn ein wenig zu erschrecken.


  Lautlos schlich Ahmad um den Schreiber herum, näherte sich ihm von hinten, bis er ihn fast mit dem Zipfel seines Umhangs berührte. Er mochte zwar seine Jugend schon lange hinter sich gelassen haben, aber verlernt hatte er nichts. Jedes Glied seines Körpers erinnerte sich noch an jede einzelne Bewegung, die Jahre der Übung und der Askese ihn gelehrt hatten. Sein Körper gehorchte ihm immer noch – trotz der Zeit, die mittlerweile vergangen war. Der fleischige, über seine Schreibarbeit gebeugte Nacken des Mannes lag direkt vor ihm – glatt, weich und ungeschützt. Ein Stich mit dem dünnen scharfen Dolch genau an der Stelle, wo der Haaransatz begann, und Jiang Wu Sun war nicht mehr. Der Schreiber würde nicht einmal mehr die Gelegenheit haben, einen Schrei auszustoßen.


  Ahmad schloss die Augen und atmete mit geballten Fäusten tief ein. In diesem Moment lag das Leben des Schreibers in seiner Hand. Es war nicht mehr wert als eine Prise Sand zwischen seinen Fingern oder eine Mücke, die er mit einer einzigen Bewegung seines Daumens zerquetschen konnte.


  Bei Allah, was für ein erhebendes Gefühl. Wie sehr genoss er die Macht, die er über diesen Mann hatte.


  Ahmad öffnete seine Fäuste und stieß langsam die Luft wieder aus. Es war vorbei. Die Tage der Bruderschaft waren vorüber. Sogar damals, in jenen glücklichen Tagen, als alles noch seine Ordnung hatte, hätte er erst um die Erlaubnis des Großmeisters gebeten, bevor er diesen Mann getötet hätte. Und jetzt musste er vorsichtig sein. Jetzt hatten die Mongolen dafür gesorgt, dass er sich wie ein Dieb verstecken musste. Allahs Fluch möge sie treffen! Er vermisste diese glücklichen Tage, und dann tat es gut, sich wieder daran zu erinnern.


  Ahmad beugte sich vor und blies seinen Atem in den Nacken des Schreibers. Jiang Wu Sun stieß einen hohen, spitzen Schrei aus, sprang auf, verhedderte sich in seinem langen steifen Übergewand und fiel zu Boden. Dort lag er nun auf dem Rücken, zusammengekrümmt und mit allen vieren strampelnd, und versuchte, wieder auf die Füße zu kommen.


  Er sieht aus wie ein fetter Käfer und kreischt wie ein Weib, dachte Ahmad und betrachtete den Schreiber voller Verachtung.


  »Tu mir nichts«, wimmerte Jiang Wu Sun und verbarg sein Gesicht hinter seinen fleischigen Händen. »Ich flehe dich an, tu mir nichts! Ich gebe dir auch alles, was du willst – Geld, Juwelen, ich kann dir sogar einen einflussreichen Posten am Hof des Khans besorgen. Nur bitte, bitte…«


  Ahmad holte tief Luft. Wenn er auch bislang nicht vorgehabt hatte, den Schreiber zu töten, so war er sich jetzt nicht mehr so sicher. Dieses Gewinsel zerrte an seinen Nerven.


  »Ich will dir nichts tun«, unterbrach er den Mann und zog seinen Umhang wieder fest um sich, sodass die zahlreichen Waffen an seinem Gürtel verborgen waren. Es war besser, wenn niemand davon wusste. »Beruhige dich, Jiang Wu Sun, und steh auf.«


  Überrascht sah ihn Jiang Wu Sun durch seine gespreizten Finger hindurch an. »Ahmad?«, fragte er ungläubig. »Ist es keine Täuschung, du bist es wirklich?«


  »Ja.«


  Ahmad reichte ihm seine Hand und zog den Chinesen wieder auf die Füße. Es war ein gutes Stück Arbeit, denn der Schreiber mochte in etwa so viel wiegen wie ein Mastochse.


  »Aber warum bist du hier? Was machst du hier in der Schreibstube mitten in der Nacht?«


  »Das Gleiche könnte ich dich auch fragen«, entgegnete Ahmad kühl und ärgerte sich über sich selbst. Warum hatte er den fetten Chinesen nicht einfach in Ruhe bei seinem Talglicht sitzen lassen können? Er hätte sich einfach ebenso still und heimlich, wie er gekommen war, wieder davonschleichen können. Und vermutlich hätte Jiang Wu Sun niemals erfahren, dass er in dieser Nacht nicht allein in der Schreibstube gewesen ist. »Was machst du hier nachts, wenn alle anderen schlafen?«


  Jiang Wu Suns Gesicht überzog sich mit flammender Röte. »Das geht dich überhaupt nichts an!«, fauchte er und sah in diesem Augenblick ebenso grimmig aus wie diese hässlichen Fu-Hunde, welche die Chinesen so verehrten und die überall als Statuen die Eingänge bewachten.


  Ahmad hob spöttisch eine Augenbraue. »Dich ebenso wenig.«


  Jiang Wu Sun klappte seinen Mund wieder zu und ähnelte jetzt einem mürrischen Karpfen.


  »Um noch mehr Unannehmlichkeiten zu vermeiden«, fuhr Ahmad fort, »schlage ich folgende Regelung vor: Du gehst deiner Arbeit weiter nach und lässt mich meine verrichten. Und wir beide vergessen, dass wir jemals den anderen gesehen haben. Was hältst du davon?«


  Jiang Wu Sun dachte kurz nach, dann nickte er. Der Schreiber mochte fett sein, dumm war er nicht.


  »Also gut. So werden wir es machen. Wenn du es aber jemals wagen solltest…«


  Er hob drohend seinen Zeigefinger. Ahmad musste sich auf die Lippe beißen, um nicht laut zu lachen. Womit wollte Jiang Wu Sun ihm drohen, ihm, einem ausgebildeten und vom Großmeister selbst auserwählten Fidawi? Das war nicht einmal beleidigend, das war einfach nur lächerlich.


  »Ja, ja, ja, du kannst dich auf mich verlassen«, erwiderte Ahmad und gähnte gelangweilt. »Und nun geh wieder an deine Arbeit.«


  Er wandte sich um und ließ Jiang Wu Sun stehen. Während er die Reihen der Schränke entlangschlenderte und versuchte, mithilfe einer schmalen Kerze die Bücher mit den Bilanzen zu finden, dachte er über Jiang Wu Sun nach. Was trieb der dicke Schreiber hier in der Schreibstube mitten in der Nacht? Es war unwahrscheinlich, dass Jiang Wu Sun freiwillig nachts arbeitete, um das, was bei Tage nicht erledigt werden konnte, nachzuholen. Die Chinesen waren bekannt dafür, dass sie sich nicht gerade ein Bein für ihren mongolischen Herrscher ausrissen. Also welches Geheimnis verbarg er?


  Erst vor Kurzem hatte jemand Ahmad erzählt, dass die Chinesen heimlich die Bücher fälschten – die Berichte über die siegreichen Schlachten Khubilai Khans, die Erfolge seiner politischen Maßnahmen. Sie entstanden im Auftrag des Herrschers und waren gedacht als Zeugnis einer glorreichen Epoche für die Nachwelt. Es war eigentlich nur ein Gerücht, und Ahmad konnte sich auch nicht so recht vorstellen, was die Chinesen damit bezweckten. Weshalb sollten sie den Aufwand betreiben und sich der Gefahr der Entdeckung aussetzen, nur um Khubilai Khan in einem schlechten und sich selbst in einem guten Licht erscheinen zu lassen? Das war kindisch. Aber die Chinesen waren in allem, was sie taten, merkwürdig. Also war ihnen auch das zuzutrauen.


  Endlich fand Ahmad, was er gesucht hatte. Der Schrank, vor dem er stand, war angefüllt mit Bambusrohren, die das Zeichen des Handels trugen. Es mochten wohl an die hundert Rohre sein. Ahmad seufzte. Doch Zögern half nicht, die Arbeit musste getan werden. Wenn erst die Bibliothek von Shangdou auf Pferderücken und Ochsenkarren verladen war, würde es ihm nicht mehr möglich sein, an die wichtigen Schriftstücke heranzukommen. Und dann war die Gefahr groß, dass man die verräterischen Beweise fand, die ihn mehr kosten konnten als nur sein Amt als Finanzminister. Der Verdacht war bereits da, die Spürhunde waren ihm schon auf den Fersen. Der Venezianer hatte ihm alles erzählt…


  Ahmad zog das erste Rohr hervor und öffnete den Korken. Irgendwann würde er sich um Jiang Wu Sun kümmern, dafür sorgen, dass der fette Schreiber seinen Mund hielt. Aber nicht jetzt. Jetzt lag noch eine lange, arbeitsreiche Nacht vor ihm.


  


  


  Beatrice träumte. Sie befand sich in einem riesigen Raum, einer Halle oder Kathedrale nicht unähnlich. Dieser Raum oder Saal war so hoch, dass sie das steinerne Deckengewölbe nur erahnen konnte. Mit leichten Schritten glitt sie über den Boden. Sie schwebte dahin, die Falten ihres knöchellangen luftigen Kleides bauschten sich um sie und streiften ihre Beine. Ich tanze!, dachte sie erstaunt. Ich tanze. Aber wo ist die Musik?


  Da hörte sie plötzlich wie aus weiter Ferne spanische Gitarrenklänge. Irgendjemand spielte Flamenco. Und zu ihrer eigenen Überraschung merkte sie, dass sie tatsächlich Flamenco tanzte – und das gar nicht mal schlecht. Flamenco! Ausgerechnet sie! Dabei war sie weder eine begeisterte noch eine gute Tänzerin.


  Aber Träume haben zum Glück ihre eigenen Gesetze, dachte Beatrice und genoss die Leichtigkeit, die Eleganz und die Leidenschaft, mit der sie sich zur Musik bewegte, sich drehte, mit den Füßen aufstampfte, den Kopf in den Nacken und zur Seite warf. Sie glitt dahin und umrundete die mächtigen Säulen aus dunklem Granit, als hätte sie ihr Leben lang nichts anderes getan als Flamenco zu tanzen. Sie raffte ihr Kleid mit einer Hand über der Hüfte, während sich die andere Hand am hoch erhobenen Arm mit der Geschmeidigkeit einer Schlange wand. Sie hörte bewunderndes Raunen, das Klatschen von Händen im Rhythmus der Musik und dem Klopfen und Klappern ihrer Absätze. Es waren viele, sehr viele Hände. Offensichtlich hatte sie eine Menge Zuschauer, obwohl sie im Halbdunkel und den Schatten der Säulen nicht zu erkennen waren. Nur manchmal, wenn sie dicht an ihnen vorbeitanzte, fühlte sie die Wärme ihrer Körper, und sie spürte, dass sie versuchten ihr Kleid zu berühren.


  Beatrice genoss die Aufmerksamkeit, sie genoss die Bewunderung, und gleichzeitig war es ihr egal. Es gab nur sie, sie war der Mittelpunkt der Welt. Dieser Tanz war ihr Leben, die Gitarren erzählten ihre Geschichte, der Rhythmus war ihr Herzschlag. Alles andere war unwichtig.


  Sie tanzte um eine der Säulen herum und wurde plötzlich von zwei starken Armen aufgefangen. Vor ihr stand ein Mann, gekleidet wie ein spanischer Stierkämpfer. Allerdings war seine Kleidung schwarz, sogar die breite Schärpe um Bauch und Hüften war schwarz. Er trug eine dunkle Augenmaske und hatte den breitkrempigen Hut tief ins Gesicht gezogen, sodass sie nicht erkennen konnte, um wen es sich handelte. Trotzdem wusste sie es instinktiv. Sie spürte es an den wohligen Schauern, die ihr über den Rücken liefen. Es war Marco, er musste es sein. Es gab hier keinen anderen Mann, der diese Gefühle bei ihr erzeugte. Er zog sie an sich, und für einen kurzen Moment sah sie seine Augen. Braune Augen voller Leidenschaft, welche dieselbe Geschichte erzählten wie die Gitarren – ihre Geschichte. Und dann tanzten sie gemeinsam. Es war ein Geben und ein Nehmen, ein Suchen und ein Finden, Liebe und Hass, Leben und Tod. Zwei Körper – ein Tanz. Zwei Seelen – ein Gefühl. In ihren Adern floss dasselbe Blut, der Rhythmus verband sie, es war schön, es war unglaublich, es war…


  Aber irgendetwas stimmte nicht. Etwas irritierte Beatrice. Da war etwas hinter der Säule, etwas wie ein Schatten mit der Gestalt eines Mannes, nur größer, furchterregender. Sie kam plötzlich aus dem Takt, strauchelte und wäre beinahe gestürzt. Im letzten Moment fing Marco sie auf. Sie lag in seinen Armen, und er beugte sich über sie. Er lächelte. Doch sein Lächeln verursachte ihr plötzlich eine Gänsehaut. Es war das Lächeln eines Wolfs oder eines Vampirs. Gleich würde er seine spitzen Eckzähne entblößen und…


  »Nein, tu es nicht!«, sagte plötzlich eine Stimme, die Beatrice bekannt vorkam. Aber woher, wo hatte sie diese Stimme schon einmal gehört? Es dauerte eine Weile, bis sie sich wieder daran erinnerte. Es war der Araber, dieser Ahmad, Khubilais Finanzminister, den sie vor gar nicht langer Zeit belauscht hatte. »Wir brauchen sie noch für wichtigere Dinge.«


  Aus Dankbarkeit wurde rasch Furcht. Die Worte des Arabers klangen unheilvoll. Was immer die beiden mit ihr vorhatten, sie war nicht erpicht darauf, es zu erfahren.


  Beatrice, wach endlich auf!, dachte sie. Das ist nur ein Traum. Mach einfach die Augen auf, dann ist alles vorbei und du bist erlöst.


  Doch so einfach war es leider nicht. So sehr sie auch versuchte, diesen Traum abzuschütteln, es gelang ihr nicht. Was so schön begonnen hatte, wurde immer mehr zu einem Albtraum allererster Güte.


  »Lass sie los«, sagte der Araber jetzt. »Du weißt, wir haben es versprochen.«


  Sichtlich widerwillig ließ Marco sie zu Boden gleiten.


  »So ist es gut«, ertönte plötzlich eine tiefe, grausame Stimme. Und zur gleichen Zeit löste sich aus dem Schatten der Säule eine riesige schwarze Gestalt. Ihre Umrisse sahen eher aus wie die einer gewaltigen Fledermaus. Noch ein Vampir? Vielleicht der Meister? Marco und der Araber wichen zurück, als wollten nicht einmal sie mit diesem abscheulichen Ding etwas zu tun haben. Einzig Beatrice blieb, steif vor Angst und unfähig, auch nur einen Finger zu rühren, auf dem Boden liegen. Unaufhaltsam näherte sich die Gestalt, bis sie schließlich über ihr stand. Das Wesen, was auch immer es sein mochte, stank nach Tod und Verwesung. Dieser Gestank raubte Beatrice den Atem, ihr schwanden die Sinne. Doch eine Berührung hielt sie bei Bewusstsein.


  »Nein«, sprach das entsetzliche Wesen, diese Ausgeburt der Hölle, und legte eine seiner eisigkalten Klauen an ihre Wange. Es war, als ob der Tod selbst sie berühren würde. »Du darfst jetzt nicht ohnmächtig werden, nicht bevor ich nicht weiß, wo er ist, wo du ihn versteckt hältst.«


  Die Klaue packte ihr Kinn, eisige Kälte fuhr ihr in die Glieder und lähmte ihre Gedanken. Was wollte dieses Ding von ihr? Wovon sprach es?


  »Du weißt doch, was ich meine«, sagte es leise und blies ihr seinen stinkenden Atem ins Gesicht. »Nun gut, wenn du nicht willst… Ich kenne Mittel und Wege, dich zum Sprechen zu bringen.«


  »Es ist alles nur ein Traum, es ist alles nur ein Traum…«, murmelte Beatrice. »Es gibt keine riesigen Fledermäuse, keine Vampire oder Ungeheuer. Es ist alles nur ein Traum.«


  Das Wesen brach in lautes Gelächter aus. Dann beugte es sich zu ihr hinunter, und Beatrice spürte, wie eine lange raue Zunge über ihr Gesicht leckte. Klebriger, zähflüssiger, nach faulem Fisch und verwesendem Aas riechender Speichel klebte auf ihrer Haut. Ihr wurde übel, sie begann zu würgen, aber sie bekam keine Luft mehr. Gleich würde sie ersticken, und dann…


  »Sag mir, wo er ist, und ich lass dich in Ruhe«, flüsterte das Wesen. »Du brauchst es mir nur zu sagen, und du bist frei.«


  Ja, ich werde dir alles sagen, dachte Beatrice. Alles, was du wissen willst, wenn du mich nur…


  Doch in diesem Augenblick hörte sie einen wilden Schrei. Das Wesen sprang zurück und brüllte vor Wut oder vor Schmerz. Marco und der Araber schrien ebenfalls. Beatrice hörte das Klirren von Waffen, die gegeneinander prallten, aber sie wagte nicht, die Augen zu öffnen. Der Kampf schien immer heftiger zu werden. Schließlich erklang ein markerschütterndes Gebrüll, das einem wütenden Fauchen wich. Das Fauchen wurde immer schwächer, als ob es sich entfernen würde, und endlich verstummte es ganz. Was auch immer gerade geschehen war, es war vorbei.


  Leichte schnelle Schritte näherten sich ihr, jemand beugte sich über sie, nahm sie behutsam in seine Arme und tastete ihren Körper ab.


  Noch bevor sie aufblickte, wusste sie, wer dieser Mann war. Selbst wenn ihr Körper sich nicht mehr an seine Umarmung erinnert hätte, so hätte ihn sein Duft verraten. Es war der Duft von Amber und Sandelholz, der ihn stets umgeben hatte wie ein leichter, wehender Mantel oder eine zweite Haut.


  »Allah sei gepriesen, du lebst!«, sagte er mit einer Stimme, die ihr immer noch wohlige Schauer über den Rücken jagte.


  »Saddin!«, rief sie überrascht und schlug die Augen auf. »Dies ist doch ein Traum! Was machst du denn hier?«


  »Träume haben ihre eigenen Gesetze. Deshalb kam ich, um dich zu beschützen«, antwortete der Nomade und strich ihr leicht durch das Haar. Seine Lippen umspielte jenes Lächeln, das ihr einst in Buchara fast den Verstand geraubt hatte. Das sie beinahe dazu gebracht hatte, auf Knien um ihren Tod zu betteln.


  Es war einmal… Saddin war wie ein Prinz aus einem dicken alten kostbaren Märchenbuch. Er gehörte der Vergangenheit an. Aber er hatte recht. Träume haben ihre eigenen Gesetze. Und das ist manchmal gut so. »Wie es scheint, kam ich gerade noch zur rechten Zeit. Es ist mir nur mit Mühe gelungen, die drei zu vertreiben.«


  Beatrice setzte sich auf und strich sich das Haar aus dem Gesicht. Ihre Stirn war feucht, und sie wusste nicht, ob es sich dabei um den Speichel des Ungeheuers handelte oder lediglich um ihren eigenen Angstschweiß.


  »Was war das?«, fragte sie. »Dieses Ding sah aus wie ein Dämon…«


  »Gar nicht so falsch geraten«, antwortete Saddin und stützte sich auf seinen schimmernden Säbel. In dieser Haltung erinnerte er Beatrice an die Darstellungen der Erzengel in Kirchen oder Religionsbüchern aus dem 19. Jahrhundert. Allerdings war er ein Engel mit schwarzen Haaren, der weißen Kleidung der Nomaden und einer nicht besonders frommen und unschuldigen Vergangenheit.


  »Aber… Was wollte dieses Ding von mir?«


  Saddin holte tief Luft. »Den Stein.«


  »Aber…«


  »Hör mir jetzt gut zu, Beatrice. Ganz gleich, ob dies nur ein Traum ist oder nicht, denke immer an meine Worte: Du musst auf der Hut sein. Diese drei Männer wollen dein Verderben. Sie wollen den Stein der Fatima in ihren Besitz bringen und sind bereit, alles dafür zu tun. Sei vorsichtig und wachsam. Denn sollte es einem von ihnen gelingen, den Stein in seine Hände zu bekommen…«


  Er vollendete den Satz zwar nicht, aber seinem Gesicht war deutlich anzusehen, dass er an nichts Gutes dachte.


  »Was wäre geschehen, wenn du nicht gekommen wärst?«, fragte sie.


  »Willst du das wirklich wissen?«


  Beatrice schluckte. Dann schüttelte sie den Kopf.


  »Nein. Es ist wohl besser, wenn du es für dich behältst.« Sie sah ihn an. »Warum bist du hier? Ich meine, es ist doch bestimmt kein Zufall, dass du ausgerechnet zur richtigen Zeit hier eingetroffen bist?«


  »Du hast recht. Ich habe den Auftrag, dich zu beschützen.«


  »Mich beschützen? Wer gab dir diesen Auftrag? Bist du also doch ein Engel?«


  »Nun ja«, verlegen senkte Saddin den Blick, sein Gesicht überzog sich mit Röte. »Es ist nicht so, wie du vielleicht denkst. Außerdem solltest du nicht vergessen, dass du immer noch träumst.« Er erhob sich. »Ich werde in deiner Nähe bleiben und dich beschützen – dich, dein ungeborenes Kind und den Stein. Das verspreche ich dir. Aber trotzdem musst du auf der Hut sein. Die drei sind sehr gefährlich. Und sie werden es wieder versuchen. Immer wieder, bis sie ihr Ziel erreicht haben und der Stein ihnen gehört.«


  »Aber was soll ich tun? Wie soll ich mich gegen sie wehren?«


  »Vertraue ihnen nicht, egal wie schmeichelnd und schön ihre Worte auch klingen mögen. Und jetzt solltest du wieder aufwachen, denn ich darf nicht länger bleiben, und sie werden zurückkommen, sobald ich fort bin.« Saddin lehnte seine Stirn gegen ihre. »Vergiss nicht, ich bin in deiner Nähe. Ich liebe dich.«


  Er gab ihr einen Kuss auf den Mund und verschwand schnell und leicht wie ein Schatten zwischen den Säulen.


  


  


  Keuchend wachte Beatrice auf und griff sich instinktiv an den Hals. Ihre Kehle war staubtrocken, sie war schweißgebadet, ihr Herz raste.


  Kein Grund zur Panik, es war nur ein Traum, ermahnte sie sich. Trotzdem glaubte sie immer noch den klebrigen Speichel des Ungeheuers auf ihrem Gesicht zu spüren. Und diesen Geruch nach Tod und Verwesung hatte sie auch noch in der Nase.


  Sie fuhr sich durch das Haar, das in feuchten Strähnen an ihrem Kopf klebte. Natürlich war da nichts. Sie hatte niemals mit Marco Flamenco getanzt, dieses Ungeheuer war nicht aufgetaucht, und Saddin war auch nicht bei ihr gewesen. Das alles war lediglich eine Botschaft ihres Unterbewusstseins, eine Warnung, verbunden mit dem Ratschlag, vorsichtig zu sein. Natürlich hatte der Traum alles maßlos übertrieben. Wahrscheinlich war Marco nicht der kaltblütige Verbrecher, als der er dargestellt wurde, sondern lediglich ein hoffnungsloser Weiberheld. Trotzdem würde sie vor ihm auf der Hut sein. Wenigstens konnte sie sich das vornehmen.


  Beatrice stand auf und ging zum Fenster.


  Zum Glück war alles nur ein Traum, dachte sie, zog die schweren Vorhänge zur Seite und ließ die kalte Nachtluft herein. Sie atmete erleichtert ein und betrachtete den klaren Sternenhimmel, den großen Bären, den Polarstern, den kleinen Bären, der so winzig war, dass man ihn kaum sehen konnte, und unendlich viele andere Sternbilder, deren Namen sie nicht kannte. Da entdeckte sie plötzlich ein ganz besonderes Sternbild. Verwundert rieb sich Beatrice die Augen und schaute noch einmal hin, weil sie glaubte, sie hätte sich getäuscht, aber es war immer noch da. Das Auge stand direkt über den Kuppeln des Kristallpalastes. Beatrices Herz begann schneller zu schlagen.


  Es war unwahrscheinlich, dass dieses Sternbild in einem astronomischen Atlas oder auf einer Sternenkarte verzeichnet war. Und wenn es Märchen oder Legenden darüber gab, so hatte sie sie bislang nicht gehört. Vielleicht war Beatrice sogar die Einzige, die es jemals zu Gesicht bekommen hatte. Das Sternbild hatte die Form eines strahlenden großen Auges. Und wenn sie sich anstrengte, konnte sie sogar die Iris erkennen. Beatrice hätte Wetten darauf abschließen können, dass sie blau war, blau wie ein Saphir oder…


  Das Auge der Fatima!, dachte sie und rieb sich fröstelnd die Arme.


  Der Nachtwind war aufgefrischt und wehte ihr direkt ins Gesicht. Er trug einen leichten, kaum wahrnehmbaren Duft zu ihr ins Zimmer. Überrascht atmete Beatrice ein. Dieser angenehme Duft erinnerte sie an etwas – oder an jemanden. Die Erkenntnis durchfuhr sie wie ein Blitz. Jeder Tropfen Blut wich aus ihren Armen und Beinen, wie erstarrt stand sie da, unfähig, sich zu bewegen oder zu atmen. Obwohl die Stimme der Vernunft ihr sagte, dass es unmöglich war, dass er niemals hier gewesen sein konnte, dass er seit mehr als zweihundert Jahren tot sein musste, hatte sie keinen Zweifel. Hatte er nicht selbst in ihrem Traum gesagt, er bleibe in ihrer Nähe, um sie zu beschützen? Dies hier war sein Duft, ebenso unverwechselbar wie ein Fingerabdruck oder die DNA eines Menschen. Es war der Duft von Amber und Sandelholz. Aber wenn Saddin wirklich bei ihr gewesen war, dann war der Traum vielleicht doch mehr als ein gewöhnlicher Albtraum. Dann stimmte es, was Saddin über Marco und Ahmad gesagt hatte. Vor allem aber – und das war das Schlimmste daran – bedeutete das, dass auch das Monster hier in diesem Zimmer gewesen sein musste. Wirklich und wahrhaftig.
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  Zitternd vor Angst und Kälte kroch Beatrice wieder in ihr Bett, aber an Schlaf war nicht mehr zu denken. Misstrauisch beobachtete sie die Umrisse der Möbel. In der Dunkelheit wirkten sie seltsam fremd und unheimlich, und in ihrem Schatten konnte sich ein Mann ohne Probleme verstecken. Sie lauschte nach Atemzügen und forschte nach Bewegungen in der Finsternis, bis ihre Lider langsam schwer wurden. Doch jedes Mal, wenn sie kurz davor war, einzuschlafen, glaubte sie die Nähe dieser entsetzlichen Kreatur zu spüren und ihren Gestank zu riechen. Dann schreckte sie auf, saß kerzengerade in ihrem Bett und wartete darauf, dass sich ihr Puls wieder beruhigte. Und da sie aus einem unerklärlichen Grund annahm, dass ihre Träume die Pforte waren, durch die das Ungeheuer sie erreichen konnte, hatte sie noch mehr Angst davor, einzuschlafen.


  Dabei gab es keine Ungeheuer oder Vampire. Das war irrational, das Resultat ihrer blühenden Fantasie, nichts weiter. Doch die Stimme der Vernunft war leise und schwach. Wenn sie ehrlich war, zweifelte sie keinen Augenblick daran.


  Nach einer Weile sah Beatrice ein, dass es zwecklos war. Erst wenn das Tageslicht und das normale Leben genügend Zeit zwischen sie, diesen entsetzlichen Albtraum und die heutige Nacht gebracht hatten, würde sie wieder in der Lage sein, ruhig zu schlafen. Sie stand auf und begann sich zu waschen und anzukleiden. Als sie fertig war, schob sie einen der beiden Stühle näher zum Fenster, setzte sich hin, starrte hinaus und wartete auf den Morgen.


  Die Sonne ging gerade auf und verzauberte die Kuppeln und Türme des Palastes mit ihrem Licht, als Ming mit einem Stapel frischer Wäsche im Arm das Zimmer betrat. Ihr Erstaunen darüber, sie bereits fertig angekleidet auf dem Stuhl vor dem Fenster sitzen zu sehen, war unverkennbar.


  »Du kommst spät heute, ich habe bereits auf dich gewartet«, sagte Beatrice und war gespannt darauf, wie Ming sich heute verhalten würde. So vor zwei untergebenen Dienerinnen behandelt worden zu sein, hatte die Alte sicher in ihrer Ehre gekränkt. Trotzdem hatte Beatrice kein Mitleid. Nicht mit dieser kalten, herzlosen Frau. »Hat man dir nichts gesagt?«


  Ming runzelte die Stirn. »Was gesagt?«


  »Das Gefolge des Khans wird in wenigen Tagen aufbrechen und nach Taitu übersiedeln«, antwortete Beatrice. »Wir sollten zeitig damit beginnen, alles reisefertig zu verpacken. Es wäre eine unverzeihliche Schande, wenn sich ausgerechnet unseretwegen die Abreise verzögern würde.«


  Natürlich entsprach das nicht der Wahrheit, niemand hatte gesagt, dass sie sich beeilen mussten. Aber Beatrice konnte nicht anders. Sie genoss es geradezu, der Alten ihre Arroganz und Überheblichkeit heimzuzahlen.


  Die faltigen Wangen der Chinesin färbten sich zartrosa, in ihren braunen Augen funkelte blanker Hass. Sie presste ihre schmalen Lippen aufeinander und verneigte sich kurz.


  »Niemand hat mir gesagt«, erwiderte sie, legte die Wäsche auf die Kommode und betrachtete Beatrice mit missbilligend gerunzelter Stirn. »Das ist nicht richtig, nicht richtig angezogen. Du mich rufen sollst, wenn du in Eile bist.«


  Mit strengem Gesicht korrigierte sie nun all die Fehler, die Beatrice in ihrer Unwissenheit und mangelnden Bildung beim Ankleiden begangen hatte. Dabei zog die Alte einige der Bänder so straff an, dass Beatrice fast schwarz vor Augen wurde. Trotzdem lächelte sie. Endlich hatte sie es geschafft, die alte Ming in Verlegenheit zu bringen. Und das war mehr wert als alles andere.


  »Nun richtig!«, sagte Ming schließlich, und ein böses Lächeln umspielte ihre Lippen. »Ich verspreche, morgen ich werde rechtzeitig da sein und beim Anziehen helfen.«


  Beatrice war sprachlos. Diese alte Hexe, dachte sie wütend. Immer muss sie das letzte Wort haben.


  Aber sie ärgerte sich auch über sich selbst. Warum nur hatte sie nicht einfach den Mund halten können? Sie kannte doch die alte Chinesin mittlerweile gut genug. Jetzt hatte sie es sich selbst zuzuschreiben, wenn Ming sie in Zukunft bereits vor Sonnenaufgang aus dem Bett zerren würde.


  In diesem Augenblick klopfte es an der Tür.


  »Guten Morgen, Beatrice«, sagte Maffeo.


  Täuschte sie sich oder sah er heute Morgen besonders grau und alt aus? Da waren dunkle Schatten unter seinen Augen, und seine Wangen wirkten eingefallen. Vielleicht war er krank?


  »Es freut mich, dass du bereits fertig angekleidet bist«, fuhr er fort. »Khubilai hat soeben allen seinen Untertanen verkünden lassen, dass wir in drei Tagen nach Taitu aufbrechen werden.« Er seufzte, doch Beatrice hatte nicht den Eindruck, dass es daran lag, dass er Shangdou nachtrauerte. Ihn bedrückte etwas anderes. Ob es mit Marco zu tun hatte? »Wir werden uns beeilen müssen. Drei Tage sind eine sehr kurze Zeit, um alles zu verpacken. Es sind so unglaublich viele Kleinigkeiten – das Geschirr, die Möbel, die Bilder. Ming, würdest du…«


  Die Alte verbeugte sich. »Ich werde Kisten und Decken holen lassen. Herr kann sicher sein, dass ich mich um alles kümmern werde.«


  Sie richtete sich wieder auf und trippelte mit hoch erhobenem Kopf davon. Überrascht sah Beatrice ihr nach. Sie hatte den Eindruck, dass Ming sich fast über den bevorstehenden Umzug freute. Da war plötzlich so ein seltsames Leuchten in den Augen der alten Chinesin gewesen. Aber vielleicht hatte sie sich auch getäuscht.


  Maffeo seufzte wieder und ließ sich schwer auf Beatrices Bett nieder.


  »Was ist mit dir?«, fragte Beatrice und setzte sich neben ihn. »Geht es dir nicht gut?«


  »Nein, nein, mir geht es gut. Es ist nur…« Er ergriff ihre Hand und tätschelte sie wie ein Vater, der seiner Tochter eine unangenehme Nachricht überbringen muss. »Dieser Umzug kommt viel zu früh. Ich hatte gehofft, dass ich noch mindestens zehn Tage mehr Zeit habe.« Er rieb sich die Augen wie jemand, der keinen Schlaf gefunden hatte. »Dschinkim bat mich, für ihn Nachforschungen anzustellen. Er vermutet, dass einer oder mehrere der hohen Beamten Khubilai betrügen und Gelder aus der Staatskasse veruntreuen. Ich müsste jetzt eigentlich die Bücher durchgehen und nach Beweisen forschen, aber…« Er zuckte hilflos mit den Schultern. »Nun ja, die Bücher werden jetzt natürlich ebenso wie alles andere hier in Shangdou eingepackt. Und bevor wir in Taitu angekommen sind und die Bibliothek dort nicht eröffnet wird, kann ich meine Nachforschungen nicht fortsetzen. Das aber kann noch Monate dauern.«


  »Na und? Dann kommst du den Betrügern eben später auf die Spur. Wenn du keinen Zugriff auf die Bücher hast, dann haben sie ihn auch nicht. Es wird ihnen also kaum gelingen, ihre Spuren zu verwischen.«


  »Ich weiß, du hast recht, aber du verstehst nicht…« Maffeo seufzte wieder und fuhr sich müde durch das Haar. »Du kennst noch nicht die ganze Wahrheit. Dschinkim nannte in diesem Zusammenhang mehrere Namen, und dabei…« Er schluckte, und Beatrice wusste, was er sagen wollte, noch bevor er es ausgesprochen hatte. »Marco war einer von ihnen. Und ich weiß nicht, was ich…« Er schüttelte den Kopf und presste die Lippen aufeinander. Sie hatte den Eindruck, dass er nur mit größter Willensanstrengung die Tränen zurückhielt. »Ich kenne meinen Neffen, seinen Charakter. Ich weiß, dass er… Aber er ist und bleibt trotzdem mein Neffe. Deshalb würde ich am liebsten so schnell wie möglich meine Nachforschungen beenden, in der Hoffnung, dass dieser schreckliche Verdacht jeder Grundlage entbehrt. Schon allein meinem Bruder Niccolo zuliebe. Er weiß noch gar nichts davon. Ich fürchte, es könnte ihm das Herz brechen.«


  Armer Maffeo, dachte Beatrice. Das ist wahrlich keine leichte Bürde. »Wenn ich dir irgendwie helfen kann…«


  »Danke.« Er drückte ihre Hand und versuchte zu lächeln. »Aber ich sollte dich nicht mit unseren Familienproblemen belasten. Weißt du was? Ich werde dir Taitu zeigen. Das wird uns beide auf andere Gedanken bringen.«


  »Taitu? Aber wie…«


  »Khubilai besitzt ein Modell der Stadt. Es steht im Kartenraum. Er hat bestimmt nichts dagegen, wenn wir es uns ansehen.«


  


  


  Als Beatrice an der Seite von Maffeo den Kartenraum betrat, hätte sie sich vor Überraschung fast hingesetzt, so überwältigend und unerwartet war der Anblick. Das, was Maffeo so lapidar als »Kartenraum« bezeichnet hatte, entpuppte sich als ein riesiger runder Saal mit einer Kuppel, die dem florentinischen Dom an Größe und Schönheit in nichts nachstand.


  Sie befanden sich auf einer Empore, die um den ganzen Saal herumführte, und blickten hinunter auf eine Miniaturstadt.


  »Das ist…« Beatrice brach ab. Fantastisch, wie in einem Film, hatte sie eigentlich sagen wollen. Doch Maffeo hätte ohnehin nicht gewusst, was sie damit ausdrücken wollte. Und da ihr nichts anderes einfiel, schwieg sie lieber.


  »Du meinst, es ist wunderbar? Ja, in der Tat, das ist es. Aber davon sind hier nicht alle überzeugt. Viele sagen, dass Taitu besser nie gebaut worden wäre.«


  »Und warum?«


  Maffeo zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Vielleicht ist es ja nur Aberglaube.«


  Beatrice sah auf die Modellstadt hinunter. Alles war so detailgetreu aufgebaut, dass man darüber nur staunen konnte. Die kleinen Häuser und Tempel waren sogar in verschiedenen Farben bemalt worden, und die farbigen Ziegel der Dächer glänzten wie bunte Edelsteine. Am deutlichsten stach der kaiserliche Palast ins Auge – ein riesiges Gebäude, höher als alle anderen, mit mehreren leuchtend blauen Dächern. Doch wenn sie sich vorstellte, dass dies eine Stadt war, in der sie selbst wohnen sollte, bekam sie eine Gänsehaut. Sie konnte es sich nicht erklären, aber irgendetwas stimmte hier nicht.


  »Was ist das für ein Aberglaube?«, fragte sie und zog fröstelnd die Schultern zusammen.


  »Die Leute glauben, dass in Taitu böse Geister umgehen«, meldete sich hinter ihnen eine Stimme zu Wort. Beatrice und Maffeo wandten sich um. Vor ihnen stand Marco. »Sie sagen, es sind die Geister der chinesischen Arbeiter, deren Blut die Fundamente der Stadt tränkt. Viele glauben, allen voran Dschinkim, der Thronfolger, dass sie den Mongolen nicht unbedingt wohlgesonnen sind und ihnen Verderben bringen werden.«


  Er lächelte, und Beatrice spürte, wie allein seine Gegenwart ihr wieder die Röte ins Gesicht trieb. Und dann ergriff er sogar ihre Hand, leicht, fast zärtlich. Es war eine Berührung, die sie elektrisierte.


  Denk an deinen Traum, denk an Saddins Warnung, ermahnte sie sich und versuchte vergeblich, ihm die Hand wieder zu entziehen. War er nur zufällig im Kartenraum, oder hatte er ganz genau gewusst, dass er Maffeo und sie hier antreffen würde?


  »Seid gegrüßt, Onkel«, sagte er fröhlich. »Es freut mich, Euch zu sehen. Am größten ist jedoch meine Freude, Euch zu sehen, Beatrice. Ihr seid wie der junge Frühling. Von Tag zu Tag scheint Ihr schöner zu werden.« Marco verneigte sich lächelnd vor Beatrice und hauchte einen Kuss auf ihren Handrücken. »Was tut ihr zwei hier einsam und allein im Kartenraum?«


  Maffeo räusperte sich. »Ich wollte Beatrice das Modell von Taitu zeigen.«


  »Ja, wahrlich ein Meisterwerk«, sagte Marco und sah auf die Miniaturstadt hinab, ohne Beatrices Hand loszulassen. »Fünfzig Arbeiter haben ein volles Jahr gebraucht, um aus kleinen, eigens für das Modell gebrannten Lehmziegeln, Marmorstücken und Holz die Stadt anhand der Zeichnungen der Baumeister aufzubauen. Sie haben sich wirklich sehr bemüht. Trotzdem ist es ihnen nicht gelungen, der Wirklichkeit auch nur nahe zu kommen.«


  »Ihr wart schon in Taitu?«, fragte Beatrice.


  »Ja«, antwortete Marco, als wäre es nichts Besonderes. »Khubilai führt bereits seit einiger Zeit einen Teil seiner Regierungsgeschäfte von der ›Großen Stadt‹ aus. Und als Mitglied der Ehrengarde ist mein Platz stets an seiner Seite, ganz gleich, ob er sich in der Wüste aufhält oder in Taitu.«


  Beatrice sah Marco forschend an. Etwas in seiner Stimme klang ironisch, so als würde er sich über den Khan und die höfischen Protokolle lustig machen.


  »Beatrice, komm«, sagte Maffeo. Er zog die Augenbrauen zusammen und rieb sich die Stirn, als litte er plötzlich unter Kopfschmerzen. »Es geht bereits auf die Mittagszeit zu und…«


  »Lieber Onkel, gebt Ihr mir die Erlaubnis, Euren Gast heute zu entführen?«, fragte Marco. »Beatrice, würdet Ihr mir die Ehre erweisen und heute mit mir speisen? Mein Onkel wird wegen der bevorstehenden Abreise sehr beschäftigt sein und Euch nicht einmal einen Bruchteil der Aufmerksamkeit widmen können, die Ihr verdient.«


  Beatrice wurde wieder rot und ärgerte sich über sich selbst. Dieser Kerl war unverschämt, er war eingebildet. Aber er sah gut aus, er hatte Charme und ausgezeichnete Manieren. Und außerdem war er Marco Polo. Man bekam schließlich nicht jeden Tag die Gelegenheit, mit einer so wichtigen historischen Persönlichkeit zu speisen.


  »Nun, werdet Ihr nicht auch viel zu tun haben?«, fragte Beatrice. Ein überaus schwacher, halbherziger Versuch, Widerstand zu leisten, das musste sie sogar selbst zugeben. Aber wenigstens versuchte sie es.


  Marco lachte. Es war ein angenehmes, sympathisches Lachen. Und dieses Lachen spülte Saddins warnende Worte einfach mit sich fort.


  »Nein. Der Großteil meines Besitzes befindet sich bereits seit zwei Jahren in Taitu. Und den kläglichen Rest packen meine Diener auch ohne meine Hilfe zusammen. Also, was ist? Macht Ihr mir die Freude? Bitte!«


  Marcos Augen flehten sie an, sie lagen förmlich auf Knien vor ihr. Die letzten Reste ihres Widerstands schmolzen dahin. Gegen diesen Blick war sie machtlos.


  »Gern«, antwortete Beatrice und versuchte Maffeos missbilligenden Blick zu ignorieren.


  »Gut, dann lasst uns gehen«, sagte Marco und bot ihr seinen Arm an. »Verehrter Onkel, Ihr entschuldigt uns?«


  Beatrice hakte sich bei Marco unter und ging gemächlich mit ihm davon.


  Ein paar Stunden später saß sie Marco gegenüber auf einem niedrigen Schemel. Sie tauchte ihre Hände in eine Schüssel mit klarem Wasser, tupfte sich den Mund und trocknete sich mit einem weißen Tuch ab, das ihr eine Dienerin reichte. Sie war satt und zufrieden. Obgleich Maffeos Koch jeden Tag sehr leckere Sachen für sie zubereitete, hatte sie schon lange nicht mehr so gut und ausgiebig gespeist. Marco hatte ein wahres Festmahl auffahren lassen. Es gab eine klare Fleischbrühe mit Pilzen und hauchfeinen Nudeln, geröstete Ente mit verschiedenen Gemüsen und dazu eine süß-saure Soße, gebackene Hühnerflügel, gedämpfte Fischbällchen, Flusskrebse in einer scharfen Soße und gebratene Nudeln, die so exzellent gewürzt waren, dass man beinahe süchtig danach werden konnte. Dazu reichten die Diener natürlich viel Reis und einen köstlichen grünen Tee, der zart nach Jasminblüten duftete.


  Vielleicht ist aber auch nur die angenehme Gesellschaft der Grund, weshalb ich dieses Essen so genossen habe, dachte Beatrice, während ein Diener ihr eine Schale mit frischen Pflaumen, Pfirsichen und Litschis reichte.


  Bisher hatte sie fast immer allein gegessen. Maffeo war sehr beschäftigt und fand meist keine Zeit, um mit ihr zusammen zu essen, sodass in der Regel nur Ming anwesend war, um sie zu bedienen. Und die alte Chinesin war alles andere als ein guter Gesprächspartner.


  Ganz anders Marco. Er konnte überaus plastisch erzählen und tat es mit Begeisterung. Er mochte zwar kaum dreißig Jahre alt sein, aber er hatte bereits viel erlebt. Er hatte von seiner Ankunft am Hof des Khans berichtet, von Taitu, den Eigenheiten Khubilais und anderer Mitglieder der kaiserlichen Familie und den Wundern, denen er auf seinen ausgedehnten Reisen durch das Reich bereits begegnet war. Beatrice hätte noch stundenlang zuhören und jedes Wort, das von seinen Lippen tropfte, in sich aufsaugen können wie ein trockener Schwamm. Kein Wunder, dass noch Jahrhunderte nach seinem Tod seine Reisebeschreibungen die ganze Welt faszinierten. An diesem Mann war ein großer Schriftsteller verloren gegangen.


  »Maffeo erzählte mir, dass viele hier in Shangdou dem Umzug nach Taitu nicht gerade mit Freuden entgegensehen«, sagte Beatrice, nachdem die Diener das wunderschöne, mit Blumen und Drachen bemalte Geschirr abgeräumt hatten. »Was haltet Ihr davon?«


  »Ich halte Khubilais Entscheidung für sehr klug«, antwortete Marco und drehte nachdenklich seine Teeschale in der Hand. »Taitu liegt im Herzen des Reiches, von dort kann er alle Provinzen mühelos und innerhalb kurzer Zeit erreichen. Es ist ein starkes Symbol, das besonders den Chinesen sehr viel bedeutet. Es zeigt ihnen, dass Khubilai nicht allein der Khan der Mongolen ist, sondern auch der Sohn des Himmels, der Herrscher über die Chinesen. Für eine Nation, die aus zwei so verschiedenen Völkern besteht, ist das ein überaus wichtiges Signal. Außerdem«, er lächelte, »sind die Handelswege nach Taitu viel günstiger. Denkt allein an die frischen Pflaumen und Pfirsiche, die wir gerade verzehrt haben. Hier in Shangdou sind das so seltene Köstlichkeiten, dass man sie mit Gold aufwiegt. Nach Taitu hingegen kommen fast täglich Karawanen aus den südlichen Provinzen, reich beladen mit Obst und Gemüse.«


  »Das klingt eigentlich so, als müsste jeder dankbar sein, dass der Khan nach Taitu umziehen will«, sagte Beatrice. »Und trotzdem sind Einwände zu hören?«


  Marco zuckte mit den Schultern. »Es gibt eben überall verbohrte, verstockte Menschen«, erwiderte er und schnippte sich ein Reiskorn von seiner Hose. »Die Leute haben Angst vor der Veränderung. Was neu ist, wird kategorisch abgelehnt. Sie vergessen, dass fünftausend Arbeiter zwanzig Jahre lang geschuftet haben, um diese Stadt zu errichten, und dass Hunderte von ihnen dabei ihr Leben ließen. Stattdessen erfinden sie lieber düstere Prophezeiungen.«


  » Prophezeiungen?«


  »Ja, einige Alte, Schamanen und irgendwelche Großmütter, die angeblich über das zweite Gesicht verfügen, wollen schlechte Omen gesehen haben. Sie sagen, dass Khubilai mit dem Umzug nach Taitu die Verbindung zu den Ahnen durchtrennt und sich und das mongolische Volk dadurch dem Untergang preisgibt. Sie behaupten sogar, dass Khubilais Herrschaft in Taitu keine zehn Jahre dauern wird, dann werden ihn angeblich die Chinesen stürzen.« Marco zuckte erneut mit den Schultern. »Aber das ist nur das Geschwätz seniler Greise. Nichts, was man ernst nehmen sollte. Hätten wir damals auch auf die Unkenrufe einer alten Tante gehört, würden wir jetzt immer noch in unserem Geschäft in der Nähe des Markusplatzes sitzen und Juwelen an venezianische Edelfrauen verkaufen.«


  »Da habt Ihr sicher recht. Doch meint Ihr nicht auch, dass man die Tradition und insbesondere den Glauben eines Volkes nicht einfach so außer Acht lassen sollte?«, wandte Beatrice ein.


  »Möglich. Aber ist nicht jeder Glaube so gut wie der andere? Wenn der Glaube der Mongolen in Taitu nicht mehr zu ihrem Leben passt, sollten sie eben ihren Glauben ändern.«


  Marco lächelte. »Der Khan tut es doch auch. Die Mongolen sollten ihrem Herrscher nacheifern, dann gäbe es keine Probleme mehr.«


  Beatrice wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Natürlich verabscheute sie Intoleranz und Fanatismus zutiefst, aber dieser oberflächliche Umgang mit Religion, wie Marco ihn offensichtlich praktizierte, gefiel ihr ebenso wenig. Den Glauben zu wechseln, so wie es gerade in die Lebensumstände passte, das war falsch. Solche Menschen würden auch ohne zu zögern einen Pakt mit dem Teufel schließen.


  »Es ist spät geworden«, sagte sie und merkte, dass sie auf ihr Handgelenk geschaut hatte. Dabei trug sie natürlich keine Armbanduhr, sonst nicht und hier, am Hof des Khans, schon gar nicht. »Ich werde jetzt besser gehen.«


  »Aber warum denn?«, fragte Marco. »Von mir aus könnt Ihr gerne bleiben. Maffeo wird mit dem Einpacken auch allein fertig. Er hat eine überaus tüchtige Dienerin.«


  »Das mag zwar sein«, erwiderte Beatrice und lächelte verlegen, »aber trotzdem möchte ich ihm nicht die ganze Arbeit allein überlassen. Vielleicht kann ich mich ja nützlich machen. Und wenn nicht, habe ich wenigstens kein schlechtes Gewissen.«


  »Nun gut, ich werde Euch nicht bedrängen.« Marco half ihr beim Aufstehen und klatschte dann in die Hände. »Einer meiner Diener wird Euch zu Euren Gemächern begleiten.«


  »Ich danke Euch für das ausgezeichnete Essen.« – Marco verbeugte sich lächelnd und ergriff ihre Hand. »Ich bin derjenige, der Euch danken muss. Eure Gesellschaft hat diesem Tag erst seinen Glanz verliehen.« Er beugte sich vor und küsste ihren Handrücken. »Ich wünschte, wir könnten das wiederholen, zu jeder Zeit, wenn Ihr wollt. Ich stehe Euch zur Verfügung.«


  Während Beatrice dem jungen Diener quer durch den Palast folgte, ärgerte sie sich über sich selbst. Noch heute Nacht hatte sie sich vorgenommen, Marco gegenüber vorsichtig zu sein. Und was war geschehen? Keine fünf Minuten nachdem sie ihm begegnet war, hatte sie ihre guten Vorsätze bereits vergessen.


  Was bist du nur für eine dumme Gans!, schimpfte sie mit sich. Du solltest vielleicht mal einen Blick in deinen Personalausweis werfen, ob du wirklich schon über dreißig bist. Deinem Benehmen nach zu urteilen, bist du keinen Tag älter als sechzehn.


  


  


  Als sie wenig später in ihren Gemächern eintraf, war sie überrascht, wie weit die Diener mit ihrer Arbeit bereits gekommen waren. Überall standen mit Stroh und Sägespäne gefüllte Kisten, die Wände waren kahl, die beiden Stühle und die niedrigen Tische fehlten, und ein Diener leerte die Schubladen der Kommode. Inmitten der Betriebsamkeit stand Ming und gab Anweisungen in alle Richtungen. Sogar das junge verletzte Mädchen humpelte mit dick verbundenen Beinen durch das Zimmer und packte Wäsche in eine Reisetruhe.


  Auf dem Bett saß Maffeo und sah dem Ganzen zu. Er wirkte ein wenig verloren, so als wüsste er nicht, warum er hier war und was das alles bedeuten sollte, was um ihn herum vorging. Erst als Beatrice ihn ansprach, sah er auf.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte er.


  Beatrice wusste zwar nicht genau, was er damit meinte, aber sie nickte.


  »Ja«, sagte sie und setzte sich neben ihn. »Allerdings bin ich so satt, dass ich wahrscheinlich heute keinen Bissen mehr hinunter kriege.«


  »Und sonst?« Maffeo sah Beatrice mit dem Blick eines Vaters an, der befürchtet, dass seine einzige Tochter soeben entjungfert worden war.


  »Nichts weiter«, antwortete sie und ärgerte sich. So rührend seine Besorgnis um ihr Wohlergehen auch gemeint sein mochte, was fiel Maffeo ein? Sie war nicht seine Tochter. Außerdem war sie alt genug, um selbst zu entscheiden, was sie wann tun wollte – und mit wem.


  »Verzeih mir«, sagte Maffeo und legte ihr kurz eine Hand auf den Arm. »Ich habe mir nur Sorgen um dich gemacht. Du warst lange fort.«


  Beatrice beschloss, es dabei zu belassen. Sie hatte keine Lust, sich den bisher recht angenehmen Tag mit einem Streit zu verderben.


  »Kann ich noch beim Zusammenpacken behilflich sein?«


  Maffeo schüttelte den Kopf. »Nein. Wie du siehst, hat Ming alles im Griff. Im Grunde genommen sind wir beide hier überflüssig.«


  Er seufzte, schwieg und starrte wieder auf den Boden vor seinen Füßen. Beatrice fragte sich, weshalb sie nicht doch länger bei Marco geblieben war. In ihm hatte sie wenigstens einen angenehmen, ansehnlichen Gesprächspartner, mit dem die Zeit sicherlich schnell vergangen wäre. Hier hingegen konnte sie nichts weiter tun, als auf dem Bett herumzusitzen und sich tödlich zu langweilen.


  Nun ja, dachte sie missmutig, auch das wirst du überleben. Schließlich ist das nicht deine erste Fehlentscheidung.
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  Zwei Tage später war es schließlich so weit. Alles war zusammengepackt, die Räume und Gänge des Palastes sahen aus wie leer gefegt. Die kostbaren Truhen und Schränke, die Statuen und kleinen Figuren, die überall herumgestanden hatten, waren in Decken eingeschlagen und auf Karren verladen. Die Wände waren kahl. Jedes einzelne Bild war zusammengerollt, in Bambusrohre gesteckt und in Kisten gepackt worden. Sogar die eisernen Kohlebecken fehlten. Vereinzelt hasteten noch Diener mit Truhen und Körben durch die Gänge – die letzten Gepäckstücke, vollgestopft mit Geschirr, Bettwäsche, Kleidungsstücken und all den anderen Dingen, die bis zum Schluss noch gebraucht worden waren.


  Beatrice ging langsam mit Maffeo den Gang zum Tor entlang, reisefertig in warme, mit Pelz gefütterte Winterkleidung gehüllt. Mit ihrem dicken Bauch kam sie sich in dieser Kleidung vor wie ein unförmiger, unbeweglicher Marshmallow-Mann.


  »Es ist seltsam«, sagte sie zu Maffeo. »Ich bin noch nicht lange hier, die meiste Zeit davon habe ich nur in meinem Quartier verbracht, ich kenne diese Stadt eigentlich gar nicht, und trotzdem fällt es mir jetzt schwer, sie zu verlassen.«


  Maffeo legte ihr tröstend eine Hand auf den Arm. »Sei nicht traurig. Belaste dein Herz nicht mit dem, was vergangen ist. Dem Alten folgt immer das Neue, so wie dem Winter der Frühling. Shangdou ist schön, aber das ist auch Taitu. Und letztlich wird es dort nicht anders sein als hier. Wir werden essen, schlafen, uns streiten und wieder versöhnen. Die Intrigen werden weitergesponnen, der Kampf um das Reich setzt sich fort. Im Grunde wird sich nichts verändern, nur die äußere Hülle wird eine andere sein. Wie eine Schlange häutet sich Khubilais Hofstaat, wird größer, vielleicht auch mächtiger. Trotzdem bleibt die Schlange immer noch dieselbe.«


  Beatrice dachte eine Weile nach. Maffeo hatte recht, im Grunde änderte sich wirklich nicht viel, aber trotzdem…


  »Ich habe das Gefühl, dass ich Shangdou nie Wiedersehen werde«, sagte sie leise.


  Maffeo nickte. »Ja, das ist sehr gut möglich«, entgegnete er ernst. »Denn vergiss nicht, weshalb du hier bist. Der Stein der Fatima hat dich hierher geführt. Er wird dich auch wieder nach Hause bringen.«


  »Und wann?«, fragte Beatrice und wusste in diesem Augenblick wirklich nicht, ob sie diesen Moment herbeisehnte oder ob sie sich davor fürchtete. Es gab Tage, an denen sie unter Heimweh litt, an denen sie sich nach ihrer Familie, ihren Freunden, den Kollegen und der Arbeit sehnte, nach den Errungenschaften der Zivilisation wie Radio und Fernsehen, nach Musik von den Doors und Bon Jovi, nach Pommes und Cola und nach ihren Lieblingszeitschriften. Aber meistens, wenn sie ehrlich war, fürchtete sie sich davor, zurückzukehren. Wenn sie eines Tages wieder in Hamburg war, würde sie bald Mutter werden, und ihr Leben würde sich so nachhaltig ändern, wie es nicht einmal diese Zeitreisen vermochten. Wenn sie daran dachte, bekam sie Angst. Sie hatte Zweifel, ob es ihr gelingen würde, dieser Verantwortung gerecht zu werden.


  »Niemand weiß es so genau. Es kommt darauf an, wann du deine Aufgabe erfüllt hast. Doch meistens dauert es weniger als ein Jahr.«


  »Woher weißt du das?«, fragte Beatrice. »Wie oft hat dich der Stein bereits…«


  »Nicht oft. Zweimal bin ich bisher gereist, und niemals so weit wie du. Aber mein Lehrer, Lama Phagspa, hat sein Wissen an mich weitergegeben. Es war vor ziemlich genau sieben Jahren. Wir waren auf der Reise zu Khubilai Khan und kamen kurz vor Einbruch des Winters in den Bergen an. Lama Phagspa hat uns eingeladen, den Winter im Schutz seines Klosters zu verbringen. Und während dieser Zeit hat er mir den Stein der Fatima anvertraut.« Maffeo lächelte in sich hinein. »Ihn selbst hat der Stein viele Male auf die Reise geschickt, und die Hüter vor ihm ebenso.«


  »Die Hüter vor ihm?«, fragte Beatrice. »Was meinst du damit?«


  »Seine Vorgänger«, antwortete Maffeo. »Seit mehr als sechshundert Jahren wird der Stein weitergegeben, immer von einem Lama zum nächsten. In jenem versteckt in den Bergen gelegenen Kloster haben sie ihn aufbewahrt. Dort hat er geruht, verborgen vor den Augen der Welt, sicher vor der Habgier, die immer wieder Abenteurer, Schurken und Diebe auf die Suche nach dem Stein der Fatima trieb.«


  »Entschuldige bitte, dass ich so unverschämt frage, aber weshalb hast ausgerechnet du den Stein von diesem Lama erhalten? Ich meine, du bist kein Lama, du bist noch nicht einmal Buddhist. Du bist ein Europäer, der einfach nur zufällig auf der Durchreise war.«


  »Glaube mir, auch ich habe mich das gefragt. Stunde um Stunde, Tag für Tag, Jahr für Jahr. Warum ich? Weshalb muss ausgerechnet ich diese Bürde tragen?« Maffeo lächelte. »Anfangs glaubte ich, Phagspa gab mir den Stein, damit ich ihn Khubilai überreiche. Der Khan war einst Phagspas Schüler.


  Der Lama muss seine Vision von einem friedlichen, alle Völker umfassenden Reich gekannt haben. Außerdem ist Khubilai seit jeher auf der Suche nach religiösen und magischen Artefakten aller Kulturen. Als wir hierher kamen, brachten wir zum Beispiel Öl vom Grabe unseres Herrn Jesus Christus mit. Ich dachte anfangs, der Stein sollte Khubilais Sammlung vervollständigen. Aber als wir dann Shangdou erreichten, hatte ich einen Traum. Und in diesem Traum wurde mir gesagt, dass ich den Stein verborgen halten solle, versteckt an einem sicheren Ort. Ich habe diesem Traum gehorcht. Und manchmal frage ich mich, ob Phagspa nicht ebenfalls einen Traum hatte. Einen Traum, in dem ihm mitgeteilt wurde, dass er mir den Stein anvertrauen soll. Mir kam auch schon der Gedanke, ob nicht vielleicht der Stein selbst seine Hüter erwählt.«


  Mittlerweile hatten sie das Tor erreicht. Der riesige Platz war angefüllt mit Pferden und zweirädrigen, von Ochsen gezogenen Karren, Menschen liefen und schrien durcheinander, Soldaten ritten umher und kontrollierten, ob alle marschbereit waren. Beatrice zog ihren warmen, mit weichem Fuchspelz gefütterten Mantel enger um sich. Sie wusste nicht, was sie mehr erschauern ließ, die eisige Kälte, die ihr hier auf dem Platz entgegenschlug, oder die Vorstellung von der Macht, die in diesem walnussgroßen Stück Edelstein wohnte, das in einem kleinen Lederbeutel um ihren Hals hing. Sollte die Legende recht haben und tatsächlich viele Bruchstücke des Auges der Fatima existieren, und sollte es wirklich gelingen, diese Teile irgendwann in ferner Zukunft alle wieder zusammenzufügen – was würde dann geschehen? Welche unvorstellbare Macht würde das vollständige Auge besitzen? Und wer würde diese Macht auf welche Art nutzen? Der Traum vom Frieden zwischen den Muslimen und den anderen Parteien im Nahen Osten war schön. Aber die Erfahrung zeigte, dass die Menschen dazu nicht fähig waren. Und daran konnte sicherlich auch der Stein der Fatima nichts ändern.


  »Dort drüben stehen unsere Pferde«, sagte Maffeo und riss Beatrice aus ihren Gedanken. »Kannst du reiten, oder möchtest du lieber in einem der Wagen mit Ming oder den anderen Frauen mitfahren? Oder soll ich dir eine Sänfte besorgen?«


  Die Vorstellung, mit vielen anderen zusammengepfercht auf einem holprigen Karren zu sitzen – womöglich noch Ming direkt neben sich –, war Beatrice ein Gräuel. Sie wollte allein sein und nachdenken. Stoff genug hatte sie dafür. In einer Sänfte wäre sie zwar allein, aber schon der Gedanke an das sanfte, nie enden wollende Geschaukel verursachte ihr Übelkeit.


  »Ich möchte reiten«, antwortete sie. »Und sollte es mich zu sehr anstrengen, habe ich ja immer noch die Möglichkeit, auf einen der Wagen umzusteigen.«


  Maffeo nickte, führte Beatrice zu einer kleinen lebhaften Fuchsstute und half ihr in den Sattel. Dieser hatte eine erstaunlich hohe Lehne und machte nicht nur einen ungewohnten, fremdartigen, sondern auch unbequemen Eindruck.


  Da werde ich heute Abend wohl heftige Rückenschmerzen haben, dachte Beatrice und rutschte auf dem Pferderücken hin und her, um eine Position zu finden, in der sie die Sattellehne nicht so deutlich im Kreuz spürte.


  Sie hatte gerade eine einigermaßen bequeme Sitzhaltung eingenommen, als ein durchdringender Pfiff ertönte. Wie ein Staffelholz wurde er von Soldat zu Soldat weitergegeben. Es war das Zeichen zum Aufbruch. Pferde und Wagen setzten sich in Bewegung, ein gewaltiger, unüberschaubarer Zug von mindestens einem Kilometer Länge. Und Beatrice fragte sich, wer den Überblick darüber behielt, dass dies wirklich alle Untertanen und Besitztümer des großen Khans waren und nicht noch der eine oder andere verloren und vergessen in den leeren Gängen des Kristallpalastes umherirrte.


  Als sie nur wenig später durch das breite Tor von Shangdou ritten, ging gerade die Sonne auf. Sie erhob sich über den Horizont als blutroter Ball und übergoss den Himmel mit Purpur, während über ihren Köpfen noch die Sterne funkelten. Beatrice suchte den Himmel ab, in der Hoffnung, etwas zu entdecken, das sie als gutes Omen werten könnte. Aber das Auge, jenes seltsame und doch so tröstliche Sternbild, war nirgendwo zu sehen.


  Der eisig kalte Wind wehte Beatrice ins Gesicht und ließ sie trotz des warmen Fellmantels und der Pelzmütze frösteln.


  Ich wusste gar nicht, wie sehr ich das vermisst habe, dachte Beatrice. Sie klopfte der zierlichen Fuchsstute den glatten Hals und atmete mit geschlossenen Augen den Duft des Tiers ein. Sie genoss es, nach langer Zeit wieder einmal auf einem Pferderücken zu sitzen.


  Es war ein seltsames, ungewohntes und zugleich vertrautes Gefühl. Früher, während ihrer Schulzeit, war Beatrice leidenschaftliche Reiterin gewesen. Jede freie Minute, jedes Wochenende und einen Großteil der Ferien hatte sie im Pferdestall verbracht. Mittlerweile war ihr letzter Ritt jedoch mindestens sechs Jahre her – eben genauso lang, wie sie als Chirurgin arbeitete. Aber woran lag das? Daran, dass ihr das Reiten keinen Spaß mehr machte, bestimmt nicht, das merkte sie jetzt. Ihre Lebensumstände waren schuld daran. An normalen Arbeitstagen fehlte ihr einfach die Zeit und die Kraft. Und an den freien Tagen und Wochenenden zwischen den Diensten war sie meistens damit beschäftigt, ihren Haushalt wieder auf Vordermann zu bringen, Kontakte zu Freunden zu pflegen oder einfach nur versäumten Schlaf nachzuholen.


  »Die Chirurgie ist eine überaus eifersüchtige Geliebte«, hatte ihr ehemaliger Chef anlässlich seiner Pensionierung in seiner Abschiedsrede gesagt. »Sie duldet neben sich keine Konkurrenz.«


  Über den Wahrheitsgehalt dieser Worte hatte sie noch nie zuvor nachgedacht, aber es stimmte. Auf die meisten angehenden Mediziner wirkte die Chirurgie abstoßend. Wer sich jedoch auf sie einließ und empfänglich für ihren Zauber war, der bekam ihr wahres Gesicht zu sehen. Den nahm sie in Beschlag, verschlang ihn mit Haut und Haar – und am Ende war man sogar noch dankbar dafür.


  Beatrice seufzte, als sie merkte, dass sie sich nach dem OP zurücksehnte, dem Geruch der Desinfektionsmittel, dem Geräusch von Beatmungsmaschine und EKG, dem grellen, blendfreien Licht. Sie wollte endlich wieder operieren. Aber wie sollte das werden, wenn das Kind erst einmal auf der Welt war? Mit Baby würde sie kaum in der Lage sein, so zu arbeiten wie bisher. Doch sollte sie wirklich drei Jahre lang pausieren, sich nur noch um Kind, Windeln, Babyschwimmen und Breikost kümmern? Andererseits, wie sah die Alternative aus? Ihr eigenes Kind morgens kurz vor sieben Uhr in einer Krippe abgeben und den Rest des Tages von den Großeltern erziehen lassen? Halbtagsstellen für Chirurgen gab es im Krankenhaus nicht. Die Möglichkeit, nur Nachtdienste zu machen, vielleicht zwei pro Woche, war auf Druck der Gewerkschaften abgeschafft worden. Natürlich konnte sie versuchen, eine Halbtagsstelle in einer chirurgischen Praxis zu finden. Doch hatte sie wirklich eine harte, lange Ausbildung hinter sich gebracht, um nur noch eingewachsene Zehennägel und Lipome zu operieren? Nein, das konnte nicht ihr Ziel sein. Aber was sollte sie dann tun?


  Mach dir doch jetzt keine Gedanken darüber, meldete sich eine innere Stimme. Du lebst jetzt im Mittelalter. Die Probleme des Arbeitsmarkts für eine alleinerziehende Chirurgin existieren hier nicht. Maffeo sprach doch davon, dass der Stein nichts ohne Absicht zulässt. Vielleicht hat er dich hierher gebracht, damit du dir keine Sorgen mehr zu machen brauchst.


  Aber, ließ sich da eine andere Stimme vernehmen, Maffeo hat auch gesagt, dass diese »Reisen« selten länger als ein Jahr dauern. Und ein Jahr ist verdammt kurz.


  Trotzdem, jetzt bist du erst einmal hier, schaltete sich wieder die erste Stimme ein. Genieße diese Zeit. Und mittlerweile können sich die Verhältnisse bei dir zu Hause zu deinen Gunsten ändern. Man sollte die Hoffnung nie aufgeben.


  Das war ein tröstlicher Gedanke, irgendwie ermutigend. Beatrice wollte sich gerade wieder den gleichmäßigen Bewegungen ihres Pferdes überlassen, als sie jäh aufschreckte. Das war also der Grund, weshalb sie sich bisher über ihre »Reise« nicht aufgeregt hatte, weshalb sie sich keine Gedanken darüber gemacht hatte, wie sie nach Hause kommen würde oder weshalb sie überhaupt hier gelandet war. Weshalb sie die Gespräche mit Maffeo immer vor sich hergeschoben und ihn nicht mehr bedrängt hatte, noch mehr von seinem Wissen über den Stein der Fatima zu verraten. Dieses Ereignis war eine willkommene Gelegenheit, vor den Fragen und Problemen, die zu Hause auf sie warteten, zu flüchten. Statt sich zu kümmern und ihr Schicksal in die eigene Hand zu nehmen, hatte sie die ganze Zeit über den Kopf in den Sand gesteckt, voller Dankbarkeit für die Ablenkung. Sie wusste ja noch nicht einmal genau, wie lange sie schon hier war. Ein paar Wochen waren es mindestens. Und während dieser ganzen Zeit hatte sie nichts dazu beigetragen, um das Geheimnis des Steins zu enträtseln. Gar nichts!


  Sie war so entsetzt über diese plötzliche Erkenntnis, dass sie beinahe mit Dschinkim zusammengestoßen wäre, der unbeweglich wie eine Statue auf seinem herrlichen schwarzen Hengst saß und in die Richtung starrte, aus der sie gekommen waren.


  »Verzeihung!«, rief Beatrice aus, als sie ihre Stute im letzten Moment zügelte. »Ich war so in Gedanken…«


  Dschinkim blickte sie an, als ob auch er sie erst in diesem Moment bemerkt hätte. Er schien so abwesend zu sein, dass er offensichtlich sogar vergessen hatte, grimmig auszusehen. Ohne die zornigen Falten zwischen den Augenbrauen schaute er sogar recht gut aus, wie Beatrice überrascht feststellte.


  »Sieh nur, da vorne«, sagte er und deutete nach Westen, wo die Kuppeln der Türme und die Mauern in der Morgensonne glänzten, als wären sie mit Gold eingefasste Juwelen. »Dort am Horizont kannst du die Türme von Shangdou sehen.«


  Sie waren höchstens eine Stunde unterwegs und hatten doch schon eine weite Strecke zurückgelegt. Lediglich der Lage Shangdous in einem breiten Tal war es zu verdanken, dass sie die Stadt überhaupt noch sahen. Eine halbe Wegstunde weiter, und von Shangdou wäre nichts mehr auszumachen. Völlig verzaubert von dem Anblick, der sich ihr bot, betrachtete Beatrice die unter ihnen im Tal liegende Stadt stumm vor Staunen.


  Durch eine Laune des Lichts wirkten die Mauern, die Türme und Kuppeln fast durchsichtig. Aber vielleicht war dieser Effekt von den Baumeistern beabsichtigt. Die Stadt glitzerte und funkelte in der Sonne, als wäre sie nicht aus weißem Marmor und hellem Sandstein, sondern aus kostbarem geschliffenen Kristall gefertigt worden, nicht von gewöhnlichen Menschen, sondern von Feen, Geistern und Elfen, deren Zauber die Gebäude zusammenhielt. Endlich verstand Beatrice, weshalb Shangdou den Beinamen »Kristallpalast« trug. Und weshalb in späteren Jahrhunderten daraus das sagenumwobene »Xanadu« werden würde. Wenn es auf dieser Welt einen Ort gab, an dem Träume und Märchen wahr werden könnten, so war das hier.


  »Und das alles will Khubilai aufgeben«, sagte Dschinkim leise.


  »Aufgeben?«, fragte Beatrice, der nicht ganz klar war, ob Dschinkim mit ihr oder mit sich selbst sprach. »Was meinst du damit? Was wird mit Shangdou geschehen?«


  »Das wissen wohl nur die Götter allein«, antwortete er und seufzte. »Khubilai sagt, er wird im Sommer zurückkehren, um die warme Jahreszeit hier zu genießen, aber ich glaube es nicht.«


  Natürlich nicht, dachte Beatrice. Dschinkim war schließlich durch und durch Pessimist.


  »Und wieso nicht?«


  »Ich fühle es.« Er seufzte wieder. »Shangdou wird sterben.«


  Und plötzlich, für einen kurzen Moment, sah Beatrice mit Dschinkims Augen. Sie sah, wie die Gänge und Flure, die Plätze und Häuser verwaist dalagen, ungeschützt dem Wind und dem Wandel der Jahreszeiten ausgeliefert. Mit der Zeit würden die Fenster zerbrechen, das Mauerwerk würde bröckeln, der Wind würde durch die leeren Räume wehen, und nur Kaninchen, Mäuse und Füchse würden im Schutz der Mauern Unterschlupf suchen. Mehr und mehr würde die Pracht und Schönheit des Kristallpalastes verfallen, bis nichts von alldem übrig blieb außer Staub und ein paar Marmorblöcke, die verloren und einsam in der Weite der Steppe verstreut waren. Beatrice zog fröstelnd den Kragen ihres Mantels enger um den Hals.


  »Sieh noch einmal genau hin und präge es dir ein«, sagte Dschinkim. Seine Stimme klang seltsam heiser, und Beatrice glaubte, in seinen grünen Augen Tränen schimmern zu sehen. »Bewahre diesen Anblick in deinem Herzen, damit du deinen Kindern und Enkelkindern davon erzählen kannst. Denn wir sind die letzten Menschen, die Shangdou in all seiner Pracht und Schönheit sehen.«


  Beatrice kämpfte mit den Tränen. Sie saß regungslos auf ihrem Pferd und starrte wie gebannt auf die sterbende Stadt, die zu ihren Füßen lag. Sie merkte nicht einmal, dass Dschinkim irgendwann weiterritt. Erst Marcos Stimme riss sie wieder aus ihren Gedanken.


  »Beatrice, da seid Ihr ja!«, rief er und ritt im Galopp auf sie zu. »Mein Onkel schickt mich. Er macht sich Sorgen um Euch und lässt nach Euch suchen. Die ganze Karawane ist bereits in Aufruhr. Was macht Ihr hier?«


  Beatrice blickte ihn an. Sie sah sein hübsches Gesicht, das charmante, etwas verwegene Lächeln, doch sie sah auch seine Augen – schöne, aber kalte Augen. Und in diesem Moment wusste sie, dass sie ihm nichts von ihrer Trauer um eine sterbende Stadt erzählen konnte. Marco würde sie nicht verstehen.


  »Nichts«, sagte sie. »Ich habe wohl vor mich hin geträumt und darüber alles andere vergessen. Verzeiht, ich wollte Euch keinen Ärger bereiten.«


  »Nach Euch zu suchen wird mir stets eine Freude sein«, erwiderte Marco und deutete auf seinem Pferd eine Verbeugung an. »Aber nun werde ich Euch zu meinem Onkel zurückbringen, bevor er die ganze Karawane aus lauter Angst um Euch umkehren lässt.«


  Beatrice schnalzte mit der Zunge und gab ihrer Stute einen leichten Tritt in die Flanken. Hinter ihr im Tal lag Shangdou. Doch Beatrice hatte das Gefühl, dass sie zwischen den Marmorsäulen auch einen Teil ihres eigenen Lebens zurückließ.


  Am Abend, kurz bevor die Sonne unterging, machten sie Rast. Sie hatten gerade ein breites, von sanften Hügeln umgebenes Tal erreicht, das für alle genügend Platz bot. Es gab ausreichend Gras für die Tiere, und ein lebhafter Bach spendete klares, kühles Wasser. Innerhalb kurzer Zeit waren Hunderte von Zelten am Rande des Ufers aufgebaut. Überall brannten Feuer, über denen riesige Kessel mit Suppe hingen. Beatrice war überrascht, mit welcher Ordnung und Disziplin die als wild und chaotisch verschrienen Mongolen das Lager innerhalb kürzester Zeit aufgebaut hatten. Immerhin waren mehrere hundert Menschen mit Pferden und Wagen unterwegs.


  Beatrice saß mit Maffeo in einem Zelt und löffelte den heißen, köstlich schmeckenden Eintopf, den Maffeo von einem der Gemeinschaftsfeuer für sie geholt hatte. Sie versuchte, Ming zu ignorieren, die mit verächtlich herabgezogenen Mundwinkeln ihr direkt gegenübersaß und keinen Zweifel daran ließ, dass sowohl diese Unterkunft als auch das einfache Essen ganz und gar unter ihrer Würde als Chinesin waren. Beatrice ärgerte sich über die Alte. Das runde, kuppelartige Zelt war zwar schlicht, keine Teppiche schmückten die Wände, und nirgendwo gab es überflüssigen oder gar luxuriösen Zierrat, aber die aus Leder gefertigte Außenwand war so wind- und kältegeschützt, wie man es sich bei den Temperaturen dort draußen nur wünschen konnte. Und auf dem Boden lagen mit weichen Fellen und warmen Decken umhüllte Polster. Gut, es war keine Fünf-Sterne-Unterkunft, doch dies auf einer Reise im Mittelalter zu erwarten war wohl mehr als vermessen.


  Ming murmelte leise vor sich hin. Es war Chinesisch, doch brauchte Beatrice keine Übersetzung. Dass die Alte über die ungebildeten Mongolen schimpfte, verstand sie auch so. Sie warf Maffeo einen Seitenblick zu. Er saß über seine Schüssel gebeugt und löffelte die Suppe, als würde er die Worte seiner Dienerin nicht hören. Vielleicht hörte er sie tatsächlich nicht. Oder er war mittlerweile so abgestumpft und unempfindlich gegen die Bosheiten der Alten geworden, dass sie einfach an ihm abprallten. Beatrice war noch nicht so weit. Und schließlich konnte sie es nicht länger ertragen.


  »Halt endlich deinen Mund, Ming!«, sagte sie. »Die wahre Bildung eines Volkes besteht in der Toleranz und Offenheit gegenüber anderen Völkern und ihrer Kultur. Darüber solltest du vielleicht nachdenken, bevor du das nächste Mal über die Mongolen herziehst. Denn sollten alle Chinesen so arrogant und sturköpfig sein wie du, seid ihr nach dieser Definition hoffnungslos rückständig.«


  Mings Augen wurden zu schmalen Schlitzen, und für einen kurzen Moment fürchtete Beatrice, die Alte würde ihr gleich ins Gesicht springen, um ihr die Augen auszukratzen. Doch die Chinesin blieb sitzen.


  »Bald werdet Ihr sehen!«, zischte sie. »Bald sind wir in Taitu. Dort werdet Ihr sehen, wer das stärkere Volk ist. Und dann werden die Mongolen wieder das sein, was sie schon immer waren, mittellose Viehtreiber!« Ming stand auf. »Entschuldigt, Herr, wenn Ihr mich nicht mehr braucht, lege ich mich schlafen. Ich bin müde.«


  Sie verbeugte sich kurz vor Maffeo und trippelte mit hoch erhobenem Kopf zu ihrem Schlafplatz.


  »Du solltest etwas vorsichtiger sein, Beatrice«, sagte Maffeo leise und wischte sich den Mund mit einem Tuch ab. »Ming gehört zu den Menschen, die man sich besser nicht zu Feinden macht.«


  Deine Warnung kommt eindeutig zu spät, dachte Beatrice. Das habe ich schon längst getan.


  »Ich werde mich ebenfalls hinlegen«, sagte sie zu Maffeo. »Ich bin doch ziemlich müde. Weißt du, wie lange die Reise nach Taitu dauern wird?«


  »Ich nehme an, etwa acht Tage«, antwortete Maffeo und half ihr beim Aufstehen.


  Nur mühsam kam Beatrice vom Boden hoch. Sie hatte zwar keine Rückenschmerzen, der Sattel hatte sich im Laufe des Tages als wesentlich bequemer entpuppt, als sie angenommen hatte, aber stattdessen hatte sie bereits jetzt heftigen Muskelkater. Am schlimmsten waren die Waden und die Innenseiten der Oberschenkel betroffen. Während sie mit Maffeos Hilfe zu ihrem Schlafplatz wankte, fragte sie sich, wie sie mit diesem Muskelkater den morgigen Tag auf dem Pferderücken überstehen sollte.


  Morgen Abend wird es bestimmt schon besser sein, dachte sie und drehte sich langsam auf die Seite.


  Von ihrem Schlafplatz aus konnte sie Ming sehen. Das Lagerfeuer in der Mitte des Zelts beschien das runzlige Gesicht der Chinesin. Was Ming wohl mit ihrer Bemerkung über Taitu gemeint hatte? Was erwartete die Mongolen, wenn sie die Stadt erreicht hatten? Ein Hinterhalt? Oder gab es doch die »bösen Geister«, von denen Marco gesprochen hatte? Hatten die chinesischen Baumeister den Palast etwa so errichtet, dass er innerhalb kurzer Zeit über dem Khan zusammenstürzen würde? Was auch immer es war, es war jedenfalls nichts Gutes, denn sogar im Schlaf sah Ming verbissen, verbittert und hasserfüllt aus. Was hatte Maffeo gesagt? Ming sollte man sich nicht zur Feindin machen? Aber was konnte die Alte ihr denn schon anhaben?


  Sie kann dich vergiften, schoss es Beatrice durch den Kopf.


  Die Gelegenheit hat sie jeden Tag, schließlich ist sie diejenige, die dir das Essen bringt.


  Eine überaus beunruhigende Vorstellung. Von diesem Augenblick an würde sie sich nie wieder wirklich sicher fühlen. Es sei denn, sie würde dafür sorgen, dass Ming aus ihrer Nähe verschwand. Gleich morgen früh werde ich Maffeo bitten, mir eine andere Dienerin zuzuweisen, dachte sie. Und über diesem Vorsatz schlief sie ein.


  


  


  Nur noch vereinzelt brannten die Gemeinschaftsfeuer im Lager. Sie warfen ihren schwachen, zuckenden Schein auf die Zelte, in denen Khubilais Untertanen dem morgigen Tag entgegenschlummerten. Bald würden auch die letzten Feuer verlöschen, und dann würde es dunkel sein. Nur noch das Licht der Sterne würde über ihnen scheinen als Zeichen für die allgegenwärtige Größe und Güte Allahs.


  Ahmad blieb kurz stehen und sah hinauf in die Unendlichkeit des Himmels, dieses Wunder der Schöpfung. Er war ergriffen von der Schönheit und dem Frieden, die ihn umgaben. Und plötzlich fragte er sich, weshalb er überhaupt hier war. Warum er nicht auch wie alle anderen in seinem Zelt lag und schlief. Er war müde. Und er war alt. Zu alt, um diese Aufgabe noch zu bewältigen, diese selbst auferlegte Mission. Tat er das Richtige? War es wirklich Allahs Wille, dass er die Rache vollzog? Wie konnte er einerseits Allahs unendliche Güte preisen und andererseits fest daran glauben, dass er dazu auserwählt war, in Seinem Namen Leben auszulöschen. Leben, das Allah selbst erschaffen hatte. Wie konnte er…


  »Endlich!«, hörte er plötzlich eine Stimme aus dem Dunkeln. »Wir dachten schon, du kommst nicht mehr.«


  Die spöttische Stimme des Venezianers riss ihn aus seinen Gedanken und holte ihn in die Wirklichkeit zurück. Ahmad wischte sich über die Stirn. Er fühlte sich wie jemand, der aus einem Traum erwacht, einem seltsamen, verrückten Traum. War das wirklich er? Hatte tatsächlich er eben gerade gezweifelt? Ahmad schüttelte den Kopf. Vielleicht war es eine Prüfung seiner Standhaftigkeit und seiner Bereitschaft, für Allah und die Reinheit des Glaubens zu streiten. Zum Glück war es jetzt vorbei. Er wusste wieder, weshalb er hier war, und er war fest entschlossen, seine Aufgabe durchzuführen. Er war der Letzte der Bruderschaft, der einzige Überlebende eines von Mongolen veranlassten Gemetzels. Hülegü. Das war der Name des Verabscheuungswürdigen, der dem Dienst der Bruderschaft für Allah ein für allemal ein Ende bereitet hatte. Dieser Frevel musste gerächt werden. Hundertfach.


  Ahmad sog die kühle, klare Luft ein. Der Augenblick der Schwäche war vergangen. Er ging auf den Venezianer zu, umarmte ihn und küsste ihn auf beide Wangen, als wäre dieser ebenfalls ein Gläubiger.


  »Verzeiht meine Verspätung, aber ich konnte nicht eher fort.« Er warf einen Blick auf den Wachposten, der mit auf die Brust gesunkenem Kinn auf der Erde hockte. Er hielt Krummsäbel und Schwert im Arm, als wären sie seine Kinder, die er in den Schlaf wiegen wollte. »Was ist mit ihm?«


  »Das war Senge«, antwortete der junge Venezianer. »Ich weiß nicht, wie er es angestellt hat, aber der Wachposten schläft.«


  »Jeder hat seine Geheimnisse, nicht wahr?«


  Aus dem Dunkel trat eine Gestalt. Es war Senge. Der Mongole war hochgewachsen und so mager, dass sein langer schwarzer Mantel um ihn herumflatterte wie die Federn einer dürren, halb verhungerten Krähe. Er war eine unheimliche Erscheinung. Am Hof des Khans wurde gemunkelt, dass er ein Meister der schwarzen Künste sei und mit Geistern und Dämonen verkehre. Und in Augenblicken wie diesem glaubte selbst Ahmad daran.


  »Nun, was ist? Was starrt ihr mich an?«


  »Wir hatten angenommen, dass du uns deinen Plan erklären willst«, sagte der Venezianer. »Deshalb sind wir schließlich hier.«


  »Meinen Plan?«, fragte Senge und lachte. Dieses Lachen löste bei Ahmad eine Gänsehaut aus, die wie ein kalter Geisterhauch langsam über seinen Körper kroch. »Ihr meint wohl, dass ich eurem Plan ein wenig auf die Sprünge helfen soll.«


  »Nenn es, wie du willst«, erwiderte der Venezianer ärgerlich. »Hauptsache, du beginnst endlich und…«


  »Langsam, langsam, junger Polo!«, unterbrach ihn Senge, und trotz der Dunkelheit konnte Ahmad deutlich sein Lächeln sehen. Es war das Lächeln eines Wolfs, der bereit ist, seine hilflose Beute mit einem Bissen zu verschlingen. »Du wirst gleich alles erfahren, was du wissen musst.«


  Mit einer langsamen Bewegung holte der Mongole aus den Falten seines Mantels einen kleinen Beutel aus dunklem Leder hervor und gab ihn Marco.


  Der junge Venezianer wog ihn prüfend in der Hand, schüttete den Inhalt auf seine Handfläche und runzelte sichtlich irritiert die Stirn.


  »Was soll das sein?«, fragte er.


  Neugierig beugte sich Ahmad vor und sah eine große Zahl kleiner getrockneter Früchte. Im Licht der Sterne schimmerte ihre Oberfläche, als wären sie mit jener glänzenden schwarzen Farbe überzogen, welche die Chinesen so liebten.


  »Das, mein Freund, ist die Lösung eures Problems«, sagte Senge. »Mischt es ihm in eine Speise, die er oft zu sich nimmt, und in ein paar Tagen ist er nicht viel mehr als der Staub unter euren Füßen.«


  »Gift?«


  Der Venezianer starrte wieder auf seine Hand, als könnte er nicht glauben, dass in diesen unschuldig wie Kirschen aussehenden Früchten der Tod lauerte.


  »Ja«, antwortete Senge und grinste breit. »Willst du kosten?«


  Trotz des schwachen Lichts konnte Ahmad sehen, wie der Venezianer erbleichte. Hastig schüttete Marco die Früchte wieder in den Beutel zurück.


  »Ich glaube dir. Nur, auf welche Weise sollen wir…«


  »Nichts einfacher als das, junger Polo«, unterbrach ihn Senge. »Du hast Glück, denn ein erfahrener Mann steht dir zur Seite. Überlass getrost Ahmad diese Aufgabe. Er kennt sich in solchen Dingen bestens aus.«


  Ahmad zuckte zusammen. Hunderte Gedanken jagten durch seinen Kopf. Was meinte Senge mit seinen Worten? Was wusste der Mongole über ihn? Und warum… Er schluckte. Gift? Er war in der Lage, einen Menschen zu töten – mit einem Dolch, mit einem Schwert, sogar mit seinen bloßen Händen, wenn es sein musste. Er konnte es heimlich oder in aller Offenheit, im Kampf, tun. Er war sogar bereit, selbst dabei zu sterben, wenn es Allahs Wille war. Aber Gift? Nein, mit Gift wollte er nichts zu tun haben. Gift war unehrenhaft. Es war die Waffe der Meuchler, der Feiglinge, der Ungläubigen. Die Waffe all jener Menschen, die nicht für die gute und gerechte Sache stritten, sondern nur ihren eigenen, selbstsüchtigen dunklen Pfaden folgten.


  »Ich weiß nicht«, sagte er und zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich…«


  »O Ahmad, hast du etwa Gewissensbisse? Du findest meine Art unehrenhaft und feige?«, fragte Senge. Der Spott und der Hohn in seiner Stimme bissen in Ahmads Ohren. »Verzeih, aber darauf können wir jetzt keine Rücksicht nehmen. Ich weiß, dass es dir nicht gefällt. Trotzdem wirst du dich fügen müssen, solltest du jemals ernsthaft die Absicht haben, dein Ziel zu erreichen.« Er trat so nahe an Ahmad heran, dass dieser den Atem des Mongolen in seinem Gesicht spürte. Einen Atem, der den Geruch des Todes in sich barg. »Gift ist dafür ein geringer Preis. Ich bin sicher, dein Allah wird dir verzeihen.«


  Die Art, wie Senge den heiligen Namen Allahs aussprach, war widerwärtig. Voller Abscheu starrte Ahmad in die dunklen, fast schwarzen Augen des Mongolen. Ihn packte die Wut, und er musste sich beherrschen, um sich nicht sofort auf ihn zu stürzen und ihm die Kehle durchzuschneiden. Dieser Mann war noch weniger als ein Ungläubiger. Er war ein Gottloser, ein Lästerer. Eines Tages würde er ihn für seinen Frevel bestrafen, ihn zur Rechenschaft ziehen und ihn von seinem jämmerlichen gottlosen Dasein befreien. Doch zuerst musste er sich um das direkt vor ihnen liegende Problem kümmern. Wenn das gelöst war, dann konnte er Senge töten. Ahmad nickte.


  »Gut, ich werde es tun«, sagte er und nahm Marco den Beutel ab. Der Venezianer wirkte sichtlich erleichtert. »Ihr könnt euch auf mich verlassen.«


  Er steckte den Beutel unter seinen Mantel in eine Tasche. Besonders wohl fühlte er sich dabei trotzdem nicht. Der Beutel mit den giftigen Früchten schien ihm ein Loch durch den Mantel hindurch in die Haut zu brennen.


  »Wir sollten jetzt gehen«, sagte Marco.


  Ahmad hasste ihn für seine fröhliche Unbeschwertheit. Natürlich, der Venezianer konnte gut lachen. Er war es schließlich nicht, der seine Seele den Feuern der Hölle preisgab. Doch ganz gleich, wie er es auch drehte und wendete, ihm fiel keine andere Lösung ein. Es hatte den Anschein, als ob Senge recht hätte und es nur diesen einen Weg gäbe, Allah zu dienen.
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  Die Reise verlief ohne Zwischenfälle. Der Zug bewegte sich von morgens bis abends ohne Unterbrechung in südöstliche Richtung. Abends, kurz vor Einbruch der Dämmerung, wurde das Lager aufgeschlagen und war am folgenden Morgen noch vor Sonnenaufgang wie durch Zauberei verschwunden. Tagsüber aßen und tranken sie auf ihren Pferden. Sie schliefen sogar im Sattel. Was Beatrice anfangs für unmöglich gehalten hatte, wurde ihr bereits nach zwei Tagen zur Routine. Nach zwei weiteren Tagen war der Muskelkater verschwunden, und die Strapazen des Ritts spürte sie überhaupt nicht mehr. Es war, als hätte sie ihr Leben lang nichts anderes getan, als auf dem Pferderücken durch die Welt zu reisen. Und wenn sie sich abends auf ihrem Lager ausstreckte und zudeckte, war sie nicht müder als an einem ganz normalen Arbeitstag im Krankenhaus. Auch ihrem Kind schien die Reise nichts auszumachen. Li Mu Bai untersuchte sie jeden Tag, setzte ihr Nadeln oder gab ihr eine seiner merkwürdigen Arzneien. Er war mit dem Ergebnis zufrieden und sie selbst auch. Ob es an Li Mu Bais Behandlung lag, konnte sie zwar nicht mit Sicherheit sagen, aber sie hatte mittlerweile weder Wehen noch geschwollene Beine. Sie fühlte sich so gut, dass Maffeo sie oft daran erinnern musste, dass sie schwanger war und sich nicht zu viel zumuten durfte. Hätte Beatrice die Zeit nicht genutzt, um mit Maffeos Hilfe ihre Kenntnisse der mongolischen Sprache zu verbessern, sie hätte sich sogar gelangweilt. Dennoch war sie heilfroh, als sie gegen Mittag des achten Tages endlich Taitu erreichten.


  Ein kleiner Junge, einer der unzähligen Enkel des Khans, wie Beatrice vermutete, entdeckte die Stadt als Erster. Sie waren gerade dabei, eine Hügelkette zu überqueren, als der Junge sein Pferd zügelte, die Hand ausstreckte und so laut wie er konnte rief: »Seht nur, dort unten! Da ist Taitu! Wir sind bald da!«


  Rasch verbreitete sich die Neuigkeit unter den Reisenden, und schon bald befand sich jeder, der auf einem Pferd unterwegs war, ebenfalls auf der Kuppe des Hügels. Auch Beatrice. Sie sah hinunter in das vor ihr liegende Tal und war sprachlos.


  Als hätte ein Riese Juwelen aus einem riesigen Beutel geschüttet, lag die Stadt vor ihnen in der Mittagssonne. Die Dächer glänzten und funkelten in allen Farben – grün, gelb, blau und rot. Beatrice kam sich vor, als stünde sie auf der Empore des Kartenraums von Shangdou. Und doch war es anders. Schöner, gewaltiger, einfach atemberaubend. Marco hatte recht gehabt. So sehr sie sich auch bemüht hatten, die Arbeiter, die das Modell aufgebaut hatten, waren der Wirklichkeit nicht einmal annähernd gerecht geworden.


  Allein die Ausmaße der Stadt waren unbeschreiblich. Taitu schien fast das ganze Tal vor ihnen auszufüllen. Von der Hügelkette aus konnte man die großen Gärten und Plätze deutlich sehen, die zu riesigen Tempelanlagen gehörten. Das Bild wurde bestimmt von den chinesischen Pagodendächern. Aber Beatrice konnte auch die fremd anmutenden Kuppeln und Minarette von Moscheen erkennen, Bauten, die sie an indische Tempelanlagen oder jüdische Synagogen erinnerten. Sogar einen Kirchturm entdeckte sie zwischen den im Sonnenlicht schimmernden Dächern. Und über allem thronte leuchtend blau und prachtvoll der kaiserliche Palast wie der wertvollste Saphir in einem Diadem. Khubilai hatte für alles gesorgt. Taitu sollte wirklich eine Stadt für alle werden, ein Pilgerziel für Menschen aller Nationen und Glaubensrichtungen. Trotzdem fühlte Beatrice sich plötzlich unbehaglich, ohne sich erklären zu können, weshalb. Taitu war unbestreitbar eine schöne, eine prächtige Stadt, ein Wunder der Architektur, und dennoch, irgendwie fehlte der fremdartige Charme und der beinahe überirdische Zauber, der Shangdou umgeben hatte. Ein Begriff schoss ihr durch den Kopf – Feng Shui. Vor einiger Zeit hatte sie eine Patientin behandelt, die ihren Lebensunterhalt als Feng-Shui-Beraterin verdiente. Diese Frau hatte ihr, vermutlich, um sie als Kundin zu gewinnen, ein paar grundlegende Dinge über die Prinzipien dieser chinesischen Lehre erzählt und anhand von Beispielen erläutert. Aber warum ihr das gerade jetzt beim Anblick von Taitu einfiel, konnte sie sich nicht erklären. Da war etwas mit blauen Dachziegeln gewesen – aber was? Vielleicht empfand sie auch deshalb eine Abneigung gegen die Stadt, weil eines Tages aus Shangdou Xanadu und aus Taitu Peking werden würde – das eine untrennbar mit Poesie, Märchen und Sehnsucht verbunden, das andere eine Stadt wie jede andere, ein millionengroßer Moloch und Regierungssitz der Kommunistischen Partei Chinas – nicht gerade eine Vorstellung, die zum Träumen anregte.


  »Nun, was sagt Ihr, Beatrice?«, fragte Marco, der plötzlich mit seinem Pferd neben Beatrice aufgetaucht war. Vielleicht stand er aber auch schon länger da. Möglich war alles, so zerstreut und geistesabwesend, wie sie seit einiger Zeit war. »Wie gefällt Euch die Stadt?«


  »Sie ist sehr schön«, antwortete Beatrice und merkte selbst, was für eine nichtssagende, bedeutungslose Phrase das war. Natürlich war Taitu schön, rein oberflächlich betrachtet. Aber sollte sie Marco von ihrem Gefühl erzählen, das sie beim Anblick der Stadt hatte? Wahrscheinlich würde er sie nur auslachen. Höchstens Maffeo würde sie verstehen können. Und natürlich Dschinkim.


  »Noch eine Stunde, dann erreichen wir die Tore von Taitu«, sagte Marco und lachte. »Und dann lernt Ihr die wahren Wunder der Stadt kennen.«


  Er gab seinem Pferd einen Tritt in die Flanken, und Beatrice folgte ihm.


  


  


  »Die Boten sind bereits unterwegs in die Stadt, um deine Ankunft anzukündigen, großer Khan und Gebieter«, sagte Dschinkim und verneigte sich im Sattel.


  »Hör auf mit diesem vornehmen Geschwätz«, erwiderte Khubilai. Aber er klang nicht verärgert. Im Gegenteil. Seine Augen funkelten vor Vergnügen. Er schien sich wie ein Kind darauf zu freuen, endlich mit seinem Gefolge in Taitu einziehen zu können. »Sind wir nicht beide Mongolen? Sind wir nicht sogar Söhne desselben Vaters? Also nenn mich nicht nach meinem Amt, sondern bei meinem Namen, mein Bruder.«


  Dschinkim betrachtete Khubilai. In mongolischer Kleidung und in aufrechter Haltung auf dem Pferd sitzend, den Bogen und den Köcher mit Pfeilen am Sattel, sah er wirklich nicht aus wie der Khan, der Beherrscher aller Mongolen und Chinesen, sondern wie einer von ihnen, wie ein einfacher Jäger, ein Pferdezüchter, ein Krieger – eben wie ein Mongole.


  »Dein Wunsch ist mir Befehl, Khubilai!«


  »Du kannst dich immer noch nicht mit dem Gedanken anfreunden, zukünftig in Taitu zu leben, hab ich recht?«


  Dschinkim zögerte. Khubilai war zwar sein Bruder, aber er war auch der Khan, der keinen Widerspruch duldete und das Leben jedes einzelnen seiner Untertanen in seiner Hand hatte. Da bildete er, obgleich er der Bruder und Thronfolger war, keine Ausnahme. Und wer konnte schon sagen, welche Stimmen mit ihren Einflüsterungen das Herz des Khan vergifteten?


  »Wie kommst du auf diesen Gedanken?«, fragte er.


  Khubilai lachte. »O Dschinkim, du bist unverbesserlich. Sogar deinem eigenen Bruder misstraust du. Dabei brauchst du kein Wort zu sagen, es steht deutlich und für jeden sichtbar auf deiner Stirn geschrieben.« Khubilai seufzte. »Du hast eine tiefe Abneigung gegen die Stadt.«


  »Du weißt, ich habe deinem Plan nie Steine in den Weg gelegt«, entgegnete Dschinkim. Er fühlte sich wie ein Mann, der über einen zugefrorenen See ritt und nicht wusste, ob das Eis ihn und sein Pferd wirklich tragen konnte.


  »Du hast aber auch nie einen Hehl aus deiner Meinung gemacht«, erwiderte Khubilai. Dann sah er nachdenklich in die Ferne zu den schimmernden Dächern der Stadt. »Bin ich in deinen Augen wirklich so ein Narr? Bin ich töricht, nur weil ich Taitu zur Hauptstadt unseres Reiches ernannt habe?«


  »Nein, du bist kein Narr, nur weltfremd.« Dschinkim atmete tief ein. Ihm war nicht wohl dabei, seinem Bruder so was zu sagen. Aber sollte er denn lügen? »Du willst mehr für die Menschen in diesem Reich, als sie bereit sind anzunehmen. Weder die Mongolen noch die Chinesen wollen die Einheit beider Völker wirklich. Und der Umzug nach Taitu…« Er schüttelte den Kopf. »Wir werden uns hier fühlen wie unerwünschte Fremde, wie lästige Eindringlinge. Außerdem fürchte ich, dass die Götter uns zürnen und uns verlassen werden.«


  »Mein geliebter Bruder«, sagte Khubilai und legte Dschinkim eine Hand auf den Arm, »ich danke dir für deine Aufrichtigkeit. Ich weiß, die Sorge um unser Reich, unsere Sippe – und natürlich auch um mich – lässt dich misstrauisch und vorsichtig sein. Ich mache dir daraus keinen Vorwurf. Im Gegenteil, ich brauche dich und deine Skepsis, deinen Argwohn meinen Plänen und meinen Untertanen gegenüber, deine Ehrlichkeit. Du bist der einzige Mann an meinem Hof, bei dem ich sicher sein kann, dass er mir die Wahrheit sagt, dass Wort und Gedanken übereinstimmen. Deine Zweifel, deine Einwände lassen mich meine Pläne immer wieder überdenken, prüfen und verbessern. Aber was Taitu angeht, so irrst du dich. Es ist unsere Stadt. Wir haben sie gebaut, wir werden hier leben und herrschen. Dass die Häuser nicht mehr den Jurten unserer Großväter ähneln…« Er zuckte mit den Schultern. »Das Rad des Lebens dreht sich weiter. Alles verändert sich. Selbst Berge wandeln ihr Aussehen, und Flüsse ändern ihren Lauf. So auch das Aussehen und die Lebensumstände unseres Volkes. Aber unsere Seele wird sich nicht ändern. In unseren Herzen werden wir immer Jäger und Reiter bleiben. Und darum bin ich sicher, dass die Götter uns nicht verlassen werden. Bedenke, dass sie sich auch nie von unserem Großvater abgewendet haben, nicht einmal, als er das Land unserer Ahnen hinter sich gelassen und weit nach Westen vorgestoßen war.«


  »Vielleicht hast du recht«, entgegnete Dschinkim leise. »Ich hoffe es. Ich hoffe es von ganzem Herzen. Und dennoch…«


  »Dschinkim«, Khubilai legte ihm eine Hand auf die Schulter, »manchmal mache ich mir Sorgen um dich. Du bist ein Mann in der Blüte seiner Jahre, viel zu jung für so viel Schwermut. Hör auf meinen Rat, überlass die Sorgen den hundertjährigen Greisen, die ihr Leben bereits genossen haben. Such dir endlich ein Weib. Ein Mann braucht eine Frau, um seine Jurte mit ihr zu teilen und Söhne und Töchter zu zeugen. Erst dann hat das Leben Sinn.«


  Dschinkim biss die Zähne zusammen und schluckte. Natürlich, eine Frau. Wenn Khubilai wüsste…


  Er hatte eine Frau gehabt, einst, vor vielen Jahren. Sie war ein wunderbares Weib, schön, klug und stark. Und die Götter hatten sie mit einem Lachen gesegnet, das sogar Gewitterwolken vom Himmel vertreiben konnte. Er hätte ihr alles gegeben, für sie wäre er sogar gestorben. Alles hatte er mit ihr geteilt. Alles, nur nicht die Jurte. Denn obwohl sie sich liebten, wie ein Mann und eine Frau sich nur lieben können, so war es doch eine verbotene Liebe. Denn diese Frau hatte bereits Khubilai gehört. Wenn sie noch wie ihre Ahnen jagend durch die Steppe gezogen wären, hätte er es gewagt, seinem Bruder diese Liebe zu beichten. Er hätte sie gegen Pferde ausgelöst oder um sie gekämpft. Doch sie lebten nicht mehr wie ihre Vorväter. Khubilai war der Khan. Und dem Khan nahm man keine Frau weg. Deshalb hatten sie sich heimlich getroffen, Tag für Tag. Dschinkim fühlte sich dabei wie ein Dieb, ein Dieb, der die Liebe einer Frau stahl. Mehr als ein Jahr lang taumelte er wie ein Betrunkener zwischen unendlichem Glück und der Last seines Gewissens hin und her, bis sie schließlich bei der Geburt ihres ersten Kindes starb. Der Schmerz um diesen Verlust hatte ihn fast verrückt gemacht. Es war ihm nicht einmal erlaubt, offen um sie zu trauern. Und während Khubilai sich bereits mit anderen, neuen Frauen getröstet hatte, hatte er darüber nachgedacht, ob er ihr in den Tod folgen sollte.


  In all den Jahren, die mittlerweile vergangen waren, hatte der Treuebruch an seinem Bruder Dschinkim bis in seine Träume verfolgt. Immer wieder hatte er sich gefragt, ob Khubilai etwas wusste. Und ob er sich nicht doch hätte erweichen lassen, wenn er ehrlich zu ihm gewesen wäre. Seit damals hatte er nie wieder eine Frau berührt. Er hatte keinen Schwur geleistet. Und doch war es wie ein Gelübde, eine stumme Abmachung zwischen ihm und den Göttern, um für seinen Frevel und seine Feigheit zu sühnen. Umso verwirrender war es für ihn, dass in der letzten Zeit immer wieder ein Gesicht in seinen Träumen auftauchte. Ein wunderschönes Gesicht, umrahmt von goldenem Haar mit Augen in der Farbe des Himmels. Es war das Gesicht einer starken, einer unabhängigen Frau. Und manchmal, wenn er aus seinen Träumen erwachte, ertappte er sich bei dem Wunsch, seine Hände durch dieses Haar gleiten zu lassen. Vielleicht hatte Khubilai recht. Vielleicht sollte er sich wirklich eine Frau nehmen. Aber diese Frau gehörte ebenfalls schon einem anderen. Und er wollte den gleichen Fehler nicht zum zweiten Mal begehen.


  »Taitu liegt direkt vor uns«, sagte Dschinkim und nahm die Zügel wieder in die Hand. »Wenn wir uns beeilen, sind wir in weniger als einer Stunde dort.«


  Und ohne seinen Bruder noch weiter zu beachten, trat er seinem Pferd in die Flanken und ritt den Hügel hinunter.


  Nur wenige hundert Meter von den Toren entfernt, machten sie eine Stunde Rast. Beatrice, die sich darüber wunderte, weshalb sie so kurz vor dem Ziel stehen blieben, wurde von Marco aufgeklärt.


  »Khubilai kann nicht wie ein abgerissener Pferdehirte in seine Hauptstadt einziehen. Das würde sein Volk niemals akzeptieren. Deshalb wird er seine Kleidung wechseln und eine Sänfte besteigen, wie es sich für den großen Khan geziemt.«


  Und dann war es endlich so weit, die Karawane setzte sich wieder in Bewegung, Innerhalb kurzer Zeit erreichten sie Taitu.


  Das riesige rot bemalte Tor war weit und einladend geöffnet. Unzählige rote Wimpel schmückten die Wehrmauern und flatterten lustig im Wind. Etwa ein Dutzend Männer in den steifen Roben der kaiserlichen Hofbeamten traten vor das Tor und kamen dem kaiserlichen Zug entgegen. Vor Khubilais Sänfte blieben sie stehen, knieten sich auf der staubigen Straße nieder und verneigten sich, bis ihre Stirnen den Boden berührten. Als sie sich wieder erhoben, kamen Tänzer und Musiker. Als rote und goldene Drachen verkleidet, tanzten sie zur schrillen Musik der Flöten und zum scheppernden Klang der Becken vor dem Kaiser her. Langsam, unendlich langsam, Zentimeter für Zentimeter schob sich das kaiserliche Gefolge in den Straßen Taitus vorwärts. Tausende von Menschen säumten ihren Weg, jubelten und kreischten, warfen Blumen und Reis auf die Vorüberziehenden. Die Nachfolgenden schoben und drängten von hinten, und doch ging es kaum vorwärts. Der Lärm war ohrenbetäubend, es war stickig, und Menschen und Tiere wurden immer nervöser. Die Fuchsstute legte ihre Ohren an und begann unruhig zu tänzeln. Trotz der Kälte begann Beatrice zu schwitzen. Sie hatte es aufgegeben, den Reis und die Blumen von ihrer Kleidung zu fegen. Sie blieben auf ihrer Mütze, ihren Handschuhen, ihren Armen, Beinen und ihrem Schoß liegen und deckten sie immer mehr zu. Den anderen erging es kaum besser.


  Maffeo, der direkt vor ihr ritt, hatte mittlerweile sogar eine verblüffende Ähnlichkeit mit den Blumenfiguren auf der Insel Mainau.


  Endlich kam der kaiserliche Palast in Sichtweite. Beatrice konnte kaum glauben, dass sie für den knappen Kilometer vom Tor bis hierher wirklich mehr als eine Stunde gebraucht hatten. Sehnsüchtig wünschte sie sich die Ruhe ihres Gemachs herbei – frische Kleidung, ein Bett, vielleicht eine Schale Tee. Aber vor allem Stille.


  Sie hatten kaum die Tore des kaiserlichen Palastes hinter sich gelassen, als Beatrices Wunsch in Erfüllung ging. Mit einem Schlag verstummte der Lärm, und der ewige Blumen- und Reisregen hörte endlich auf. Es war ruhig. Nur noch die Rufe der Reisenden, das Klappern der Hufe auf dem Pflaster und das Wiehern und Schnauben der Pferde waren zu hören. Wie die Baumeister von Taitu das Kunststück fertiggebracht hatten, den Lärm der Stadt aus dem Palast auszusperren, war Beatrice ein Rätsel. Aber eines, für das sie dankbar war. Und im Stillen pries sie den ihr unbekannten Baumeister für sein Geschick und sein Genie.


  Ein Diener eilte herbei und half ihr vom Pferd. Mühsam befreite sie sich von den Blumen und dem Reis, der sogar bis unter die Kleidung gekrochen war. Die anderen machten es ebenso. Einige schüttelten sich sogar wie nasse Hunde. Innerhalb kurzer Zeit war der Boden mit Blütenblättern und Reiskörnern bedeckt, sodass die Pferde knöcheltief darin versanken und ihr Hufschlag gedämpft war. Die Reismenge, die hier sinnlos am Boden zertreten wurde, hätte sicherlich ausgereicht, Hunderte von Menschen einen Monat lang zu ernähren. Und woher zu Beginn des Winters so viele frische Blumen kamen, konnte sich Beatrice auch nicht vorstellen. Wahrscheinlich hatte sie immer noch nicht den richtigen Begriff von den Ausmaßen der Macht und des Reichtums des Khans.


  Als wäre sie lediglich Zuschauerin, sah Beatrice dem Treiben um sich herum zu. Jeder, der eintraf, schien genau zu wissen, was er tun sollte und wohin er gehörte. Sie hingegen kam sich hilflos und überflüssig vor. Deshalb war sie heilfroh, als sie endlich Maffeo zwischen den umherlaufenden Dienern wiederfand. Er wirkte müde und erschöpft und stand genauso verloren und hilflos in der Gegend herum, wie sie selbst sich fühlte.


  »Maffeo, wie schön, dich zu sehen. Endlich ein bekanntes Gesicht!«, rief sie aus und trat zu ihm. »Was geschieht jetzt? Worauf warten wir?«


  »Wir warten darauf, dass uns jemand unsere Gemächer zuweist«, sagte Maffeo und fuhr sich mit dem Ärmel seines Mantels über die Stirn. Beatrice entdeckte kleine Schweißperlen auf seiner Oberlippe, und irgendwie gefiel ihr seine Gesichtsfarbe nicht. Er war merkwürdig blass. Ob Maffeo krank war? »Gewiss wird der Khan gleich jemanden schicken.«


  Na, hoffentlich, dachte Beatrice. Sie war nicht so optimistisch wie Maffeo. Wahrscheinlich hatte der Khan in diesem Augenblick ganz andere Dinge im Kopf, als sich ausgerechnet um die Gemächer von Maffeo und Beatrice zu kümmern. Er würde sie ganz einfach vergessen, und sie konnte es ihm noch nicht einmal übel nehmen. Sie rechnete fest damit, dass sie auf eigene Faust auf die Suche nach einem Quartier für die Nacht gehen würden. Und falls sich nicht einer der anderen Höflinge des alten Mannes und der schwangeren Frau erbarmen würde, müssten sie irgendwo in den Ställen nächtigen. Welch eine tolle Vorstellung, im Stroh zu schlafen, wo bestimmt Tausende abscheulicher Spinnen ihr Unwesen trieben.


  »Ich hasse Spinnen«, sagte sie.


  »Wie bitte?«, fragte Maffeo und warf ihr einen besorgten Blick zu. »Was hast du gesagt?«


  »Onkel! Beatrice!«, erklang plötzlich Marcos Stimme. »Da seid ihr ja endlich! Ich habe euch schon überall gesucht.«


  Er hatte bereits seine Reisekleidung gegen höfische Gewänder getauscht und wirkte so frisch und ausgeruht, als wäre er schon vor zwei Tagen in Taitu eingetroffen. Mit weit ausgebreiteten Armen kam er auf sie zu.


  »Verehrter Onkel, verehrte Beatrice, willkommen in Taitu, der Hauptstadt des Kaisers«, sagte er, umarmte sie, als hätten sie lange Zeit als vermisst gegolten, und küsste sie auf beide Wangen. »Verzeiht meinen Überschwang, aber ich freue mich wirklich von ganzem Herzen, euch zu sehen. Ich hoffe, ihr habt die Strapazen der Reise gut überstanden?«


  »Ja«, sagte Beatrice. Ihre Wangen brannten und kribbelten von seinen Küssen. Dabei waren es nichts als freundschaftliche Küsse. Küsse, wie sie zur Begrüßung unter Südeuropäern üblich waren und die sie selbst bislang verabscheut hatte. »Allerdings dröhnen mir immer noch die Ohren von dem entsetzlichen Lärm da draußen.«


  Marco lachte. »Die chinesischen Begrüßungsfeierlichkeiten sind in der Tat recht eigenwillig. Auf diese lautstarke Weise vertreiben die Einwohner von Taitu die bösen Geister und wünschen Khubilai Glück und ein langes Leben. Ein ähnliches Spektakel veranstalten sie auch zum Neujahrsfest zum Ende des Winters. Wenn Ihr erst etwas länger hier seid, werdet Ihr Euch schon daran gewöhnen. Glaubt mir.« Er nahm Beatrices Hand. »Mir ist die Freude und die Ehre zuteil geworden, euch eure Gemächer zuweisen zu dürfen. Wenn ihr mich bitte begleiten wollt?«


  Sie gingen prächtige Flure entlang, kamen an herrlichen Gärten vorbei und überquerten riesige Plätze. Bereits auf den ersten Blick war deutlich, dass der Palast in Taitu noch größer als der in Shangdou war. Größer, prächtiger, luxuriöser, ungeachtet der Tatsache, dass sich noch unzählige kostbare Vasen und Statuen in Kisten befanden, viele Möbel noch nicht aufgestellt und die meisten Wände noch kahl waren. Es hatte den Anschein, als hätten die Baumeister statt normaler Steine Juwelen und anstelle des Holzes pures Gold verwendet. Das war natürlich Unsinn. Trotzdem war die Pracht überwältigend, geradezu schwindelerregend.


  »So, hier sind wir!«, rief Marco überschwänglich und deutete auf eine mit goldbemalten geschnitzten Drachen verzierte Tür. »Hier, hinter dieser Tür verbergen sich Eure Gemächer, verehrter Onkel. Hinter der nächsten Tür werdet Ihr wohnen, teure Beatrice. Die beiden Wohnungen sind miteinander verbunden. Und gleich dort gegenüber… Oh!« Er verneigte sich kurz. »Ihr entschuldigt mich?«


  Mit leichten, beschwingten Schritten ging er dem jungen Mädchen entgegen, das offensichtlich vor Marcos Tür gewartet hatte. Wie hübsch es war, das konnte man sogar von Weitem deutlich erkennen. Das höchstens achtzehnjährige Mädchen war eine richtige Schönheit. Marco verbeugte sich vor ihm, ergriff seine Hand und küsste sie.


  »Wer ist das?«, fragte Beatrice und merkte zu ihrer eigenen Scham, dass ihr der Anblick einen Stich versetzte. War sie etwa eifersüchtig? Aber das war doch wohl eine Ungeheuerlichkeit. Sie war immerhin eine erwachsene, mitten im Leben stehende Frau.


  »Das ist Yu Shu Lien«, antwortete Maffeo bereitwillig. »Sie ist eine Tochter des Khans.«


  Beatrice runzelte die Stirn. Sie hatte zwar immer noch Schwierigkeiten damit, die Chinesen und Mongolen zu unterscheiden, aber eine solche Schönheit wäre ihr bestimmt aufgefallen, wenn sie ihr in Shangdou über den Weg gelaufen wäre.


  »Ich habe sie noch nie zuvor gesehen.«


  Maffeo warf ihr einen prüfenden Blick zu.


  »Du kannst sie auch gar nicht gesehen haben. Sie lebt seit ihrer Geburt in Taitu. Ihre Mutter ist Chinesin, eine der Nebenfrauen des Khans und Tochter jenes Baumeisters, nach dessen Plänen Taitu errichtet worden ist.«


  Ohne genau zuzuhören, beobachtete Beatrice, wie die junge Chinesin Marco ein zartes, fast durchsichtiges buntes Tuch überreichte. Sie konnte nur vermuten, dass es sich um ein von der Tochter des Khans eigenhändig besticktes Seidentuch handelte, ein Glücksbringer für den Geliebten, ein Liebespfand, ein…


  Mit sehr gemischten Gefühlen sah Beatrice, wie Marco das Tuch küsste. Eine anmutige Röte überzog die Wangen der jungen Chinesin. Natürlich war so ein junges, unerfahrenes Ding machtlos gegen den Charme dieses Mannes. Und wie Männer eben sind, nutzte er es schamlos aus. Aber was konnte ein Mann schon mit einem kaum achtzehnjährigen Kind anfangen?


  Mach die Augen auf, Bea, ermahnte eine innere Stimme sie. Das Mädchen ist wunderschön. Im Vergleich zu ihr siehst du aus wie eine alte mottenzerfressene Vogelscheuche. Außerdem ist sie wohlhabend. Immerhin ist sie eine Prinzessin. Sei doch mal realistisch. Im Grunde bist du sowieso viel zu alt, um eine Affäre mit Marco Polo zu beginnen.


  »Komm, Beatrice«, sagte Maffeo und berührte sanft ihren Arm. »Lass uns jetzt schlafen gehen. Wir haben eine anstrengende Reise hinter uns. Außerdem solltest du an dein ungeborenes Kind denken.«


  Der Blick, mit dem er sie bedachte, sprach Bände. Beatrice fühlte sich ertappt und wurde rot. Maffeo hatte natürlich recht. Was sollte ein junger Mann wie Marco mit einer alten, noch dazu schwangeren Frau anfangen? Beatrice seufzte und betrat ihre Gemächer, und Marco merkte es noch nicht einmal.


  Nur kurze Zeit später stand Beatrice vor dem Fenster in ihrem Schlafgemach, das noch luxuriöser ausgestattet war als ihr Gemach in Shangdou. Doch sie verschwendete keinen Blick an die herrlichen, unendlich kostbaren Lackmöbel, die kunstvoll geschnitzten Kassettendecken und die zarten seidenen Lampenschirme. Sie dachte nach. Es waren unangenehme, schmerzhafte Gedanken über Eitelkeit, verletzten Stolz, das Älterwerden und ähnliche Dinge, als es zaghaft an der Tür klopfte.


  »Komm herein!«, sagte Beatrice und bereitete sich darauf vor, erneut Mings grimmiger, hasserfüllter Miene gegenüberzutreten. Sie musste an Maffeos Warnung denken. Die Alte war ihr feindselig gesonnen. Und irgendwie musste sie sich verteidigen.


  Doch zu ihrer großen Überraschung und Freude war es nicht Ming, sondern das junge Mädchen, das sich vor einiger Zeit durch ein Missgeschick beide Beine verbrannt hatte.


  »Was willst du?«, fragte Beatrice freundlich und hoffte, dass Maffeo ihre Bitte nicht vergessen und Ming tatsächlich aus ihren Diensten entlassen hatte.


  »Ich komme, um Euch zu dienen, Herrin«, sagte das Mädchen und senkte schüchtern seinen Blick. »Der Herr sagte, dass Ihr mit Ming nicht mehr zufrieden seid. Und deshalb schickt er mich. Wenn es Euch nicht recht ist, gehe ich und werde…«


  »O nein, bleib nur!«, unterbrach Beatrice sie. Sie musste sich sehr zusammennehmen, um nicht vor Freude laut in die Hände zu klatschen. »Das ist wirklich eine angenehme Überraschung. Wie ist dein Name?«


  Das Mädchen hob seinen Kopf und lächelte zaghaft. »Jen, Herrin. Ich bringe Euch das Nachtgewand.« Sie deutete auf den Stapel Wäsche, den sie im Arm hielt. »Darf ich Euch beim Umkleiden behilflich sein?«


  Geschickt machte sich Jen an die Arbeit. Dabei ging sie so vorsichtig und behutsam zu Werke, dass Beatrice nicht einmal ihre Hände spürte. Als sie schließlich fertig war und Beatrice gewaschen und gekämmt im Nachtgewand auf dem Bett saß, trat sie ein paar Schritte zurück und verbarg ihre Hände in den weiten Ärmeln ihres Gewands.


  »Habt Ihr noch einen Wunsch, Herrin?«


  »Nein, danke. Du hast deine Arbeit sehr gut gemacht, ich bin sehr zufrieden. Du kannst gehen.«


  »Der Herr sagte, morgen sollt Ihr Eure Arbeit im Haus der Heilung beginnen. Er wird Euch morgen früh kurz nach Sonnenaufgang abholen, um Euch dorthin zu begleiten.«


  »Gut. Danke, dass du es mir gesagt hast«, erwiderte Beatrice und seufzte. Natürlich hatte sie gewusst, dass die Aufgabe, Verletzte zu behandeln und Khubilais Ärzte in westlicher Medizin zu unterweisen, in Taitu auf sie zukommen würde. Sie hatte sich sogar schon darauf gefreut. Doch insgeheim hatte sie sich gewünscht, dass sie noch ein paar Tage Zeit zur Erholung und Eingewöhnung in diese neue, fremde Stadt gehabt hätte.


  Es soll wohl nicht sein, dachte Beatrice. Es gibt Menschen, denen die Arbeit immer hinterherläuft, egal, wo sie sich verstecken. Da scheinen noch nicht einmal Zeitsprünge zu helfen.


  Sie sah auf. Jen schien immer noch nicht gehen zu wollen. Sie stand vor der Tür und knetete sichtlich nervös ihre Hände.


  »Möchtest du mir noch etwas sagen?«


  »Ich wollte Euch danken, Herrin. Ihr habt mir geholfen und meine Beine…«


  »Du brauchst mir nicht zu danken«, entgegnete Beatrice. »Hauptsache ist, dass es dir wieder gut geht.«


  »Ich diene Euch wirklich gern, Herrin«, sagte Jen und errötete. »Darf ich… Darf ich morgen wiederkommen?«


  Beatrice lächelte. Was für ein Unterschied zur arroganten, mürrischen Ming. Es war eine Wohltat.


  »Natürlich. Es wäre mir eine große Freude.«


  Jen strahlte über das ganze Gesicht, verbeugte sich und verschwand so leise, dass Beatrice es kaum bemerkte.
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  Am nächsten Morgen wurde Beatrice schon früh geweckt. Wie immer kam es ihr vor, als wäre sie gerade erst ins Bett gegangen, als ihre neue Dienerin sie auch schon sanft am Arm berührte und ihr die Decke wegzog.


  Ich fürchte, an dieses frühe Aufstehen werde ich mich nie gewöhnen, dachte Beatrice und streckte müde ihre Glieder.


  »Bitte Herrin, Ihr müsst aufstehen«, sagte das Mädchen und legte die Kleidung zurecht. »Der Herr wird jeden Augenblick hier sein.«


  Beatrice seufzte und erhob sich mühsam aus dem Bett. In Buchara hatte sie es sich abgewöhnt, Dienern in Terminfragen zu widersprechen. Meistens kannten sie die Zeitpläne ihrer Herren besser als diese selbst.


  Etwa eine halbe Stunde später war Beatrice fertig angekleidet und frisiert. Sie war selbst überrascht, wie schnell es gegangen war. Viel schneller als mit der alten Ming – und natürlich viel angenehmer. Es gab kein Gezeter, kein missmutiges Gesicht, nicht einmal das Haare kämmen hatte so wehgetan wie sonst. Sie wollte es Jen gerade sagen, als es an der Verbindungstür zu Maffeos Gemächern klopfte und er selbst ins Zimmer trat.


  »Guten Morgen, Beatrice. Hast du gut geschlafen? Und bist du zufrieden mit deiner neuen Dienerin?«


  »O ja, ich danke dir von ganzem Herzen«, erwiderte sie. »Aber was ist mit Ming?«


  Ein Lächeln huschte über Maffeos müdes, eingefallenes Gesicht.


  »Ich habe sie zur Aufseherin über meine Diener gemacht. Natürlich hat sie erkannt, dass wir sie nicht mehr unmittelbar um uns haben wollen. Aber da sie jetzt eine höhere Stellung einnimmt als zuvor, konnte sie sich noch nicht einmal darüber beschweren.«


  »Hoffentlich lässt sie ihren Unmut jetzt nicht an den jungen Mädchen aus.«


  Maffeo zuckte mit den Schultern. »Ich habe sie zwar davor gewarnt, doch es wird sich wohl trotzdem nicht vermeiden lassen. Sollte sie es aber zu bunt treiben, werde ich sie zur Verantwortung ziehen.« Er betrachtete Beatrice. »Gut, dass du bereits fertig angekleidet bist. Lo Han Chen und Li Mu Bai beginnen immer sehr früh mit ihrer Visite im Haus der Heilung. Und Dschinkim wird auch jeden Augenblick hier sein.«


  »Dschinkim? Wieso…«


  »Er hat darauf bestanden, dich zu begleiten.«


  »Und wozu?«


  Maffeo zuckte wieder mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Vielleicht will er sich davon überzeugen, dass alles nach den Wünschen des Kaisers verläuft, dass die Chinesen sich an seine Anweisungen halten oder dass im Haus der Heilung…«


  »Er will uns nachspionieren, das ist es.«


  »Nun…«


  Beatrice verdrehte die Augen. »Immer nimmst du diesen Kerl in Schutz. Was glaubt er denn, was im Haus der Heilung geschehen wird? Dass ich gemeinsam mit den anderen Ärzten plane, ihn und seinen Bruder möglichst unauffällig aus dem Weg zu räumen?«


  »Es ist nicht persönlich gemeint, Beatrice. Dschinkim ist nun mal… überaus misstrauisch. Ihm liegt das Wohlergehen seines Bruders eben sehr am Herzen.«


  »Ja, natürlich. Das habe ich nun schon so oft gehört, dass es mir mittlerweile zum Hals heraushängt! Meiner Ansicht nach ist dieser Mann kein besorgter Bruder, sondern ein Fall für die Psychiatrie. Vielleicht sollten wir gleich bei der Visite mit ihm anfangen.«


  Gerade als das letzte Wort verklungen war, stand Dschinkim in der Tür. Beatrice wollte ihn zurechtweisen, weil er ihr Zimmer ohne anzuklopfen betreten hatte, doch der Mongole starrte sie so finster an, dass sie vorsichtshalber doch nichts sagte. Hielt er nichts von der Idee seines Bruders, sie mit den anderen Ärzten im Haus der Heilung zusammenarbeiten zu lassen, oder hatte er etwa gehört, was sie über ihn gesagt hatte? Es war zwar unwahrscheinlich, dass er mit dem Wort »Psychiatrie« etwas anfangen konnte, aber er war nicht dumm.


  »Fertig?«, fragte Dschinkim, und seine Stimme klang so zornig, dass Beatrice sicher war, dass er sie gehört hatte. Und er hatte sie verstanden. Der Kragen wurde ihr zu eng. »Dann lasst uns gehen.«


  Das Haus der Heilung gehörte ebenfalls zum kaiserlichen Palast. Allerdings lag es am nördlichen, also von ihnen aus entgegengesetzten Ende. Deshalb hatte Beatrice ausreichend Gelegenheit, die ganze Anlage zu bewundern.


  Sie gingen über großzügig angelegte, freie Plätze, die jeder deutschen Kleinstadt Ehre gemacht hätten, vorbei an unzähligen Gebäuden, von denen jedes eine bestimmte Aufgabe hatte, wie Maffeo Beatrice erklärte. So gab es zum Beispiel Häuser, die lediglich zu bestimmten Mahlzeiten oder Jahreszeiten aufgesucht werden sollten; Häuser, in denen die Kinder der kaiserlichen Familie ihren Mittagsschlaf hielten; Häuser für die Konkubinen des Kaisers, seine Söhne und Töchter.


  Der kaiserliche Palast war also kein einzelnes, zusammenhängendes Gebäude, sondern im Grunde genommen eine von Mauern und Wehrtürmen umgebene Kleinstadt, mit den privaten Gemächern des Kaisers in ihrem Zentrum. Überall liefen Diener herum, die Kisten auspackten und Möbel schleppten. Und doch schien bereits vieles fertig zu sein, so dass Beatrice annahm, dass eine Menge Hände die Nacht durchgearbeitet hatten.


  Dschinkim ging mit langen, schnellen Schritten vorneweg, als hinge sein Leben davon ab, rechtzeitig das Haus der Heilung zu erreichen. Beatrice hatte Mühe, dem Mongolen zu folgen, und schon nach kurzer Zeit war sie völlig außer Atem. Doch ein Seitenblick auf Maffeo sagte ihr, dass es dem alten Mann weitaus schlimmer erging, obwohl er versuchte, es zu verbergen. Er keuchte und röchelte, Schweißperlen standen auf seiner Stirn, und immer wieder, wenn er sich unbeobachtet glaubte, griff er sich an die linke Brust und verzog dabei das Gesicht, als ob er Schmerzen hätte.


  Hoffentlich erreichen wir das Haus der Heilung überhaupt noch, dachte Beatrice und überlegte, was sie für Maffeo tun konnte. Da kam ihr die rettende Idee.


  »He, Dschinkim!«, rief sie dem voranstürmenden Mongolen nach.


  Er blieb stehen und drehte sich um. Selbst aus der Ferne konnte sie den finsteren Ausdruck auf seinem Gesicht erkennen.


  Mein Gott, dachte Beatrice, hat dieser Mann eigentlich nur schlechte Laune?


  »Was ist?«


  »Geht es vielleicht ein bisschen langsamer?«, fragte Beatrice und gab sich diesmal keine Mühe, höflich zu sein. Dieser egozentrische, ständig mürrische Dschinkim ging ihr allmählich auf die Nerven. Er verdiente es nicht anders. »Vielleicht hast du es noch nicht bemerkt, aber ich bin kein Krieger. Außerdem erwarte ich ein Kind. Du solltest dein Schritttempo meinem anpassen. Es sei denn, du kannst es kaum erwarten, hier mitten auf dem Weg als Hebamme tätig zu werden.«


  Beatrice konnte mit der Wirkung ihrer Worte zufrieden sein. Dschinkim wurde rot.


  »Gut, wenn es unbedingt sein muss, werde ich langsamer gehen«, sagte er und wandte sich wieder ab.


  Beatrice seufzte. Sie hatte es zwar nicht erwartet, aber trotzdem wäre eine Entschuldigung angebracht gewesen. Wer auch immer diesen Mann erzogen hatte, derjenige hatte in manchen Aspekten kläglich versagt.


  »Danke«, flüsterte Maffeo Beatrice zu, als sie ihren Weg, diesmal in angenehmerem Tempo, fortsetzten. »Aber woher wusstest du…«


  »Ich bin Ärztin. Schon vergessen? Doch du solltest unbedingt etwas unternehmen, Maffeo. Du bist krank und…«


  »Nein, es ist nichts«, wehrte Maffeo ab. »Die Reise war ein wenig anstrengend. Außerdem musste ich noch wichtige geschäftliche Angelegenheiten regeln und habe deshalb letzte Nacht nicht viel geschlafen. Ich gebe es zwar nur ungern zu, aber ich bin nicht mehr der Jüngste. Ein Dauerlauf ist nichts mehr für mich. Alles was ich jetzt brauche, ist eine Pause, damit ich wieder zu Atem komme. Während du mit den anderen Ärzten im Haus der Heilung sprichst, werde ich mich in den Garten setzen. Vielleicht werde ich sogar ein Nickerchen machen. Und du wirst sehen, wenn du fertig bist, werde ich Dschinkim hinter mir zurücklassen.«


  Er lächelte. Aber das Lächeln war gequält, und sein Gesicht hatte eine graue, ungesunde Farbe.


  Mir kannst du nichts vormachen, alter Freund. Ich wette hundert zu eins, dass es das Herz ist, dachte Beatrice besorgt.


  Allen Anzeichen nach zu urteilen hatte Maffeo einen Anfall von Angina pectoris. Vielleicht stand er sogar kurz vor einem Herzinfarkt. Aber wie sollte sie ihn dazu bringen, sich untersuchen und behandeln zu lassen? Abgesehen davon, was konnte sie hier überhaupt tun? In Buchara wäre es anders gewesen. Dort wusste sie, das Ali Weißdorn in seinem Kräuterschrank aufbewahrte, aus dem sie mit seiner Hilfe einen Tee und eine Herzsalbe hätte herstellen können, um wenigstens eine Linderung der Beschwerden zu erreichen. Aber welche medizinischen Möglichkeiten hatten die Chinesen?


  Ich sollte mit Li Mu Bai sprechen, dachte Beatrice. Ihm scheint Maffeo zu vertrauen.


  Vielleicht konnte der Mönch ihn zu einer Therapie überreden. Selbst wenn die Akupunkturnadeln lediglich einen entspannenden Effekt haben würden und an dem Herzleiden selbst nichts ändern konnten, es war immer noch besser, als gar nichts zu tun.


  Wenig später erreichten sie das Haus der Heilung, einen niedrigen, rechteckigen Bau. Das pagodenförmige Dach war mit rot lackierten Ziegeln gedeckt. Das Einzige, wie Beatrice feststellte, denn alle anderen Dächer des Palastes waren blau. Die Hauswände und die Säulen waren rot gestrichen und mit bunten Friesen unter dem Dachfirst und an den Pfosten des Haupteingangs geschmückt. Die farbenfrohen Figuren in Blau, Grün und leuchtendem Orange stellten die typischen chinesischen Drachen, aber auch Früchte und merkwürdige schlanke Insekten mit schmalen Flügeln und langen Fühlern dar.


  »Das sind Pfirsiche«, erklärte Maffeo, als Beatrice ihn danach fragte. »Pfirsiche und Zikaden. Für die Chinesen sind sie seit alter Zeit ein Symbol der Langlebigkeit und der Gesundheit.«


  Offensichtlich wurden sie bereits erwartet, denn kaum hatten sie das Innere des Hauses betreten, als ihnen auch schon ein Junge entgegenlief. Er war Chinese, höchstens zwölf Jahre alt und so mager, dass seine weiten Gewänder um ihn herum schlotterten wie die Kleider einer Vogelscheuche. Der Junge legte beide Hände aneinander und verneigte sich.


  »Seid willkommen, edler Dschinkim, Bruder und Thronfolger des großen Khubilai Khans«, sagte er in so gebrochenem Mongolisch, dass es sogar Beatrice auffiel. »Mögen die Götter Euch segnen und Euch ein langes, erfülltes Leben schenken.«


  »Schon gut, schon gut«, erwiderte Dschinkim ungeduldig und starrte den kleinen Chinesen so finster an, als würde er ihm unterstellen, dass er nur aus einem einzigen Grund so dünn war, nämlich um unter seiner weiten Kleidung einen Dolch verbergen zu können. »Beatrice, die Frau aus dem Norden des Abendlandes, soll auf ausdrücklichen Wunsch und Befehl des Kaisers, des ehrwürdigen Khubilai Khans, die chinesischen Ärzte in ihrer Heilkunst unterrichten. Bringe uns auf der Stelle zu ihnen.«


  »Sehr wohl«, erwiderte der Junge und verneigte sich erneut. »Der hoch geschätzte Lo Han Chen und der weise Li Mu Bai erwarten Euch bereits in der Halle der Morgenröte.«


  »Wenn Ihr erlaubt, edler Dschinkim«, sagte Maffeo und verneigte sich, als wäre er ein gewöhnlicher Diener und nicht ein enger Freund des Mongolen, »so würde ich gern in den Garten gehen und dort auf Euch warten.«


  Dschinkim nickte hoheitsvoll. »Ich gestatte dir, dich zu entfernen«, entgegnete er. Doch Beatrice hatte den Eindruck, dass er sich Mühe geben musste, ernst zu bleiben. Um seine Mundwinkel zuckte es verräterisch. »Aber schlaf nicht ein. Es könnte sein, dass ich deine Dienste benötige.«


  »Sehr wohl, Herr.«


  Maffeo verneigte sich, ging ein paar Schritte in dieser Haltung rückwärts, drehte sich dann erst um und verschwand zwischen den Säulen. Beatrice wusste nicht, wozu diese Szene gut sein sollte. Normalerweise unterhielten sich Dschinkim und Maffeo wie zwei gleichgestellte Freunde. Aber der Junge hatte das Ganze offensichtlich aufmerksam beobachtet, denn er verneigte sich vor Dschinkim deutlich tiefer als zuvor.


  »Folgt mir bitte.«


  Der Junge verbarg seine Hände wieder in den weiten Ärmeln seines Hemds und eilte mit schnellen, trippelnden Schritten vor ihnen her. Vor einer mit kunstvollen Schnitzereien reich verzierten Tür blieb er stehen.


  »Verzeiht, aber nur die Frau darf die Halle der Morgenröte betreten. Ich möchte Euch bitten, so lange hier zu warten und…«


  »Was höre ich da?«, donnerte Dschinkim, sodass der Junge erschrocken zurückwich. »Hast du hirnloser Trottel bereits vergessen, wen du vor dir hast? Ich bin Dschinkim, der Bruder des Khans. Und ich lasse mir den Zutritt in die Halle der Morgenröte nicht von einem namenlosen Wurm verweigern, dessen Zähne vor Angst klappern wie die Rassel eines Babys. Du hast die Wahl. Entweder du lässt mich hinein, oder morgen früh wird dein Kopf die Zinnen des Palastes schmücken.«


  »Aber Herr, ich…«


  Dschinkim zog seinen Krummsäbel aus der Tasche und trat näher an den Jungen heran.


  »Überleg dir gut, was du jetzt sagst oder tust«, fiel er ihm ins Wort und berührte mit der Spitze den Hals des Kindes. »Ich habe nicht viel Geduld mit deinesgleichen.«


  »Aber Lo Han Chen und…«


  »Ihre Köpfe werden neben deinem den Glanz der Morgenröte sehen, solltest du meine Zeit noch länger unnötig vergeuden!«


  Der Junge wurde bleich wie ein Laken. »Sehr wohl, Herr, wie Ihr wünscht, Herr. Aber vorerst muss ich den geschätzten Lo Han Chen…«


  »…davon in Kenntnis setzen, dass ich komme?«, unterbrach ihn Dschinkim. »Warum? Hat er etwas zu verbergen? Plant er da drinnen etwas, wovon ich nichts wissen sollte?«


  Jetzt begann der Junge sichtbar zu zittern. Vor lauter Angst schien der Kleine nicht mehr zu wissen, was er tun sollte.


  »Nein, Herr, natürlich nicht, Herr, ich…«


  »Dann spute dich, öffne die Tür und lass uns hinein in die Halle der Morgenröte.«


  »Ja, Herr, natürlich, Herr.«


  Während der Junge sich mit zitternden Händen an dem großen schweren Riegel zu schaffen machte, steckte Dschinkim seinen Krummsäbel in die lederne Scheide zurück. Beatrice sah ihn überrascht an. Dschinkim lächelte. Sie hatte den Mongolen noch nie zuvor lächeln sehen. Es war erstaunlich, wie sich dadurch sein Gesicht veränderte und er zu einem attraktiven Mann wurde. Und als sich ihre Blicke trafen, funkelten seine grünen Augen vor Vergnügen wie die einer Katze, die mit einem Wollknäuel gespielt hat.


  Der Junge öffnete die Tür und ließ sie eintreten. Beatrice wusste nicht, welche Vorstellung sie von der Halle der Morgenröte gehabt hatte, aber sie hatte nicht erwartet, in einer Art Krankenhaus zu stehen.


  Der Raum hatte etwa die Größe einer Turnhalle. Die Kranken lagen in fünf langen Reihen dicht nebeneinander auf niedrigen, mit Strohmatten und dünnen Laken bedeckten Bettgestellen. Eine Gruppe von etwa einem Dutzend Männern stand in der Nähe der Tür und sah ihnen entgegen. Sie waren alle mit grauen chinesischen Hemden und Hosen bekleidet, trugen lange ärmellose Mäntel darüber und kleine Hüte oder Kappen auf ihren Köpfen.


  Vermutlich sind das die Ärzte, dachte Beatrice.


  Aber warum waren es so viele? War heute etwa »Chefvisite«, oder kamen sie alle nur aus Neugierde, um die Frau aus dem Norden des Abendlandes zu begaffen?


  Die Ärzte sahen ihnen mit unbewegten Gesichtern entgegen. Trotzdem hatte Beatrice den Eindruck, dass sie mit Missfallen und Ablehnung begutachtet wurde.


  Diese Männer in der westlichen Schulmedizin zu unterweisen wird bestimmt nicht so einfach werden, wie Khubilai sich das vorgestellt hat, dachte Beatrice.


  Sie richtete sich gerade auf und hob ihr Kinn – eine Maßnahme, die sie sich im Laufe ihrer chirurgischen Tätigkeit angewöhnt hatte, wenn ihr Selbstbewusstsein durch frauenfeindliche Sprüche der Kollegen ins Wanken zu geraten drohte.


  Unterdessen ging der Junge ein paar Schritte auf die Männer zu und verneigte sich so tief, dass sein Körper fast einen rechten Winkel bildete – eine sehr subtile Art, Dschinkim zu zeigen, wem seiner Ansicht nach im Haus der Heilung die meiste Ehre gebührte. Beatrice warf dem Mongolen einen Blick zu. Natürlich war ihm diese Geste nicht entgangen. Seine Augen flackerten vor unterdrückter Wut. Eine Wut, die Beatrice durchaus nachvollziehen konnte. Dieses Verhalten war mehr als unhöflich, und sie fragte sich, was Dschinkim diesmal von einer lautstarken Zurechtweisung abhielt.


  »Seid willkommen in der Halle der Morgenröte, Beatrice, Frau aus dem Norden des Abendlandes«, sagte Li Mu Bai und kam ihnen entgegen. »Seid ebenfalls gegrüßt, Dschinkim, Bruder und Thronfolger unseres ehrwürdigen Kaisers Khubilai Khan. Eure Anwesenheit in der Halle der Morgenröte ist eine freudige Überraschung. Sie verleiht diesem Tag einen unvorhergesehenen Glanz.«


  Der kleine kahl geschorene Mönch verneigte sich tief. In seinem orangefarbenen Gewand wirkte er inmitten der grauen, bärtigen Gestalten wie ein fröhlicher Farbtupfer. Tatsächlich schien er der Einzige zu sein, der überhaupt bereit war, sie zu begrüßen. Die anderen starrten sie immer noch schweigend und mit unbeweglichen Gesichtern an.


  »Zu Ehren Eurer Anwesenheit haben sich heute alle Ärzte hier versammelt, um mit Euch gemeinsam die Kranken zu untersuchen und den von unserem hoch geschätzten Kaiser erwünschten Austausch des Wissens zu beginnen«, fuhr Li Mu Bai fort. Doch Beatrice hatte den Verdacht, dass er lediglich in höfliche Worte kleidete, was man auch Neugierde hätte nennen können. »Ich möchte Euch zuerst die weisen und edlen Herren vorstellen.«


  Li Mu Bai führte Beatrice und Dschinkim an der Reihe der Ärzte vorbei und nannte dabei ihre Namen. Die Männer verbeugten sich so kurz, dass es eher wie ein Nicken aussah – die äußerste Grenze dessen, was die Höflichkeit gebot.


  Ich werde sie ohnehin nicht auseinanderhalten können, dachte Beatrice. Für mich sehen sie alle gleich aus. Und die Namen… Ich werde Jahre brauchen, um die zu lernen.


  In ihrem Kopf wirbelten die chinesischen Silben durcheinander. Nur ein Name war ihr im Gedächtnis geblieben, und vermutlich war er auch der wichtigste: Lo Han Chen. Er war ein alter, mindestens siebzigjähriger Mann, dessen schlohweißer Bart bis auf die Brust reichte und so dünn war, dass die wenigen vom Kinn herabhängenden Haare fast wie Spinnweben aussahen. Er schien so etwas wie das Oberhaupt der Ärzte zu sein. Ob die anderen Männer seine Söhne oder Neffen oder einfach nur »Kollegen« waren, vermochte sie nicht auszumachen.


  »Nun wollen wir zu dem ersten Kranken gehen«, sagte Li Mu Bai.


  Auch seine Freundlichkeit konnte man nur als zurückhaltend bezeichnen. Seine Worte hätte man ebenso gut als geschickt verpackte Beleidigungen auffassen können. Trotzdem hatte Beatrice den Eindruck, dass ihm das Verhalten seiner Kollegen überhaupt nicht gefiel. Er führte Beatrice an das Bettgestell am Anfang der Reihe. Dort lag ein alter, bis auf die Knochen abgemagerter Mann. Er war völlig apathisch und gab außer einem raschen Heben und Senken der Brust sowie einem gelegentlichen Blinzeln kein Lebenszeichen von sich.


  »Was sagst du?«


  Beatrice fühlte, wie sich ein Dutzend Augenpaare auf sie richteten – neugierig, skeptisch und unfreundlich. Sie starrten sie an in der Erwartung, dass sich diese Barbarin, die es wagte, die heilige Halle der Morgenröte zu betreten, bis auf die Knochen blamieren würde.


  Jetzt nur keinen Fehler machen, dachte sie. Dies ist eine Prüfung. Und nicht nur du allein, sondern die moderne Medizin und die westeuropäische Zivilisation überhaupt werden beurteilt.


  »Mit welchen Symptomen hat seine Krankheit begonnen?«, fragte sie und hoffte, dass ihre Stimme vor Nervosität nicht allzu sehr zitterte. Sie hasste Prüfungen fast noch mehr als Spinnen.


  Li Mu Bai neigte leicht den Kopf. »Wenn du es wissen musst, dann werde ich es dir erzählen«, sagte er, und Beatrice fragte sich, ob chinesische Ärzte darauf verzichteten oder es vielleicht gar nicht nötig hatten, vor der Untersuchung ihre Patienten zu befragen. »Im Sommer fing es damit an, dass er nichts mehr essen konnte. Jeden Bissen gab er wieder von sich.«


  »War Schleim oder Blut dabei?«, fragte Beatrice und biss sich gleich darauf auf die Lippe. Warum hatte sie nicht einfach so lange warten können, bis er fertig war? So einen Fehler durfte sie auf keinen Fall ein zweites Mal machen.


  »Eine gute Frage«, entgegnete Li Mu Bai. Wenn er sich über die Unterbrechung seiner Rede ärgerte, so ließ er es sich nicht anmerken. Er lächelte immer noch wie eine Buddhastatue. »Aber das kam erst später. Zu dem Zeitpunkt war er noch…«


  In diesem Augenblick erschien der junge chinesische Diener wieder.


  »Vergebt mir die Störung«, sagte er und verbeugte sich tief vor Li Mu Bai und den anderen Herren. »Im Garten wartet ein Mann. Er bittet in aller Höflichkeit, mit dem weisen Li Mu Bai sprechen zu dürfen.«


  Der kleine Mönch neigte wieder den Kopf. »Richte ihm aus, ich komme zu ihm, sobald ich hier fertig bin. Er soll sich noch etwas gedulden.«


  »Verzeiht, Herr, aber er sagt, es ist von größter Wichtigkeit, so dass es keinen Aufschub duldet.« Der Junge trat von einem Fuß auf den anderen. »Er bittet Euch vielmals um Vergebung, aber er muss darauf bestehen, Euch auf der Stelle zu sprechen.«


  Li Mu Bai runzelte die Stirn. »Dann werde ich wohl gehen müssen.« Er warf Beatrice einen Blick zu, als wollte er sich bei ihr entschuldigen, und eilte mit dem Jungen davon.


  Beatrice sah ihm sehnsüchtig nach. Sie hatte den Eindruck, dass mit Li Mu Bai auch der letzte Rest Freundlichkeit und Kollegialität den Raum verlassen hatte. Doch wie schlimm die nächsten drei Stunden tatsächlich werden würden, hätte Beatrice niemals für möglich gehalten.


  Sie wartete, ob sich jemand freiwillig bereit erklärte, Li Mu Bais begonnene Schilderung fortzusetzen. Die Minuten verstrichen, und es breitete sich ein peinliches, unangenehmes Schweigen aus, doch keiner der Männer sagte ein Wort. Sie starrten sie mit ihren unbeweglichen Gesichtern an, als hätten sie vor, sie allein mit der Kraft ihrer Blicke einzufrieren. Vielleicht hatten die chinesischen Ärzte es tatsächlich nicht nötig, mit ihren Patienten zu sprechen. Um der frostigen Atmosphäre zu entgehen, wandte sich Beatrice dem Mann zu. Sie kniete sich neben dem niedrigen Bettgestell auf den Boden und ergriff seine Hand. Sie war kalt, feucht und kraftlos.


  »Guten Tag, mein Name ist Beatrice. Haben Sie Schmerzen?«, fragte sie und kratzte ihre – immer noch spärlichen – Mongolischkenntnisse zusammen. Doch entweder war der Alte Chinese und verstand kein Mongolisch, oder aber seine Erkrankung war schon so weit fortgeschritten, dass er sich im präfinalen Delir befand. Der Puls an seinem dünnen Handgelenk war kaum noch tastbar.


  Beatrice schlug das Laken zurück. Der Mann war nur noch Haut und Knochen, lediglich sein Bauch war aufgetrieben wie ein Ballon. Behutsam legte sie eine Hand auf die Bauchdecke, doch sofort begann der Mann vor Schmerz zu wimmern. Der Bauch war bretthart.


  Er hat eine Abwehrspannung, dachte Beatrice und überlegte, welche Diagnosen infrage kämen. Fast jedes in der Bauchchirurgie vorkommende Krankheitsbild konnte im Endstadium solche Symptome zeigen, angefangen von einer Appendizitis bis hin zu einer Krebserkrankung. Zu Hause in Hamburg hätte sie in einem solchen Fall eine ausführliche Blutuntersuchung, einen Ultraschall des Bauchs sowie eine Röntgenaufnahme angeordnet. Nur kurze Zeit später hätte sie die Diagnose gekannt. Sie hätte innerhalb weniger Stunden operieren können. Allerdings bezweifelte sie, dass selbst die moderne Chirurgie und Intensivmedizin noch in der Lage gewesen wären, dem Mann in diesem Stadium das Leben zu retten. Das Beste wäre sicherlich, den Alten einfach in Ruhe sterben zu lassen und ihm nach Möglichkeit die Schmerzen zu nehmen – zur Not mit Opium.


  Aber die Chinesen warten auf deine Antwort. Du musst ihnen irgendetwas präsentieren, und wenn es nur eine Verdachtsdiagnose wäre, ermahnte Beatrice sich und fing an, den Bauch mit den Fingern abzuklopfen, um herauszubringen, ob sich Luft oder Flüssigkeit darin befand.


  Sofort begann der Mann zu schreien und sich zu winden. Er stieß ihre Hand weg, bäumte sich mit letzter Kraft auf und schrie ihr etwas ins Gesicht, so dass sie erschrocken zurückwich. Die chinesischen Ärzte runzelten kollektiv die Stirn.


  »Nun?«, fragte Lo Han Chen, und Beatrice glaubte in seinen dunklen Augen so etwas wie boshafte Freude flackern zu sehen. »Was sagst du?«


  Eine scharfe Antwort lag ihr auf der Zunge, aber sie riss sich zusammen. Es hat keinen Zweck, ermahnte sie sich. Du kannst alles höchstens schlimmer machen.


  »Die Krankheit kann viele Ursachen haben. Um in der Lage zu sein, das zu beurteilen, müsste ich mehr wissen.« Dann sah sie auf den alten Mann hinab, der jetzt auf der Seite lag und immer noch leise wimmerte. »Er wird bald sterben.«


  »Wirklich?«, erwiderte Lo Han Chen und hob spöttisch eine Augenbraue. »Das wissen wir. Aber wir lehren unsere Ärzte, Sterbende nicht noch zusätzlich zu quälen.«


  Dann flüsterte er einem der anderen Ärzte etwas ins Ohr, schüttelte den Kopf und nickte einem der jüngeren Kollegen zu. Sofort eilte dieser zum Bett des alten Mannes, setzte ihm Akupunkturnadeln, und bereits nach wenigen Augenblicken hörte der Kranke auf zu wimmern.


  Treffer, versenkt, dachte Beatrice und hätte sich am liebsten selbst geohrfeigt. Warum nur hatte sie sich nicht wie sonst auf ihre Intuition verlassen? Statt an den Patienten zu denken, hatte sie vor den Chinesen mit ihrem fortschrittlichen Wissen glänzen wollen – und war mitten in die vorbereitete Falle getappt. Sie spürte, wie sie scharlachrot anlief. Den ersten Teil der Prüfung hatte sie gründlich versiebt.


  »Lasst uns weitergehen.«


  Sie gingen von Bett zu Bett, und Beatrice wurde immer nervöser und unsicherer. Unter den aufmerksamen Blicken der anderen Ärzte sollte sie offensichtlich nicht nur Diagnosen stellen und Therapien vorschlagen, sondern auch »richtig« mit den Patienten umgehen. Aber wie sollte sie mit Menschen »richtig« umgehen, die ihre Sprache nicht verstanden und sie nur mit den großen, traurigen und geduldigen Augen von Schlachtvieh ansahen? An jedem Bett tappte sie erneut völlig im Dunkeln. Sie tastete Bäuche ab, prüfte Reflexe, fühlte den Pulsschlag. Aber was half das alles, wenn ihr das wichtigste Instrument des Arztes – die Sprache – nicht zur Verfügung stand und keiner der anderen Ärzte bereit war, ihr etwas zur Vorgeschichte und zu den Symptomen zu erzählen? Wie sollte sie herausfinden, was diesen bedauernswerten Menschen fehlte?


  Die Blicke, mit denen die anderen Ärzte sie betrachteten, wurden von Bett zu Bett verachtungsvoller. Und obwohl sie ihre Gespräche nicht verstand, war sie sicher, dass sie sich über ihre »Medizin« lustig machten. Zu Recht. Es war eine unendlich peinliche Vorstellung, die sie hier gab. Und das Wissen darum machte die ganze Angelegenheit auch nicht besser.


  Als sie endlich den Spießrutenlauf durch die ganze Halle beendet hatte, war sie schweißgebadet, obwohl sie vor Kälte fast mit den Zähnen klapperte. Sie kam sich vor wie eine Studentin im ersten Semester.


  »Nun kannst du gehen«, sagte Lo Han Chen und gab sich diesmal noch nicht einmal mehr die Mühe, sich zu verneigen.


  »Wir werden uns beraten und sehen, was du uns lehren kannst.«


  Als sie endlich draußen vor der Tür stand, lehnte sich Beatrice gegen die Wand. Lo Han Chen hatte sie fortgeschickt wie eine Dienstmagd. Aber sie war nicht mehr in der Lage, sich darüber aufzuregen. Sie war müde und erschöpft. Sie war fast auf Knien durch die ganze Halle gerutscht, und nun taten ihre Beine und ihr Rücken weh. Sie war den Tränen nahe – Tränen der Wut, der Scham und der Enttäuschung. Seit ihrem Studium hatte sie sich nicht mehr so gedemütigt gefühlt. Jetzt war sie mit ihrer Kraft am Ende und bekam zu allem Übel auch noch Kopfschmerzen.


  »O mein Gott, war das furchtbar!«, sagte sie und rieb sich ihre Schläfen. Die Berührung ihrer eisigen tauben Finger ließ sie vor Schreck zusammenzucken. »Ich glaube, ich habe alles falsch gemacht, was man nur falsch machen kann.«


  »Unsinn!«, widersprach Dschinkim überraschend heftig. »Es lag nicht an dir. Diese Kerle haben dir keine Chance gegeben. Sie wollten, dass du dich falsch verhältst und Fehler machst. Wenn diese Männer Angehörige meines Volkes wären, würde ich mich für sie schämen und sie auf der Stelle von der Stadtmauer hinunterwerfen lassen!«


  Beatrice lächelte gequält. Dschinkims Hass gegen die Chinesen saß offensichtlich so tief, dass er sich sogar dazu herabließ, eine wildfremde, höchst verdächtige Europäerin zu verteidigen. Aber sie wusste es besser. Sie hatte alle Erwartungen erfüllt und sich genauso verhalten, wie Lo Han Chen und seine Zöglinge es sich gewünscht hatten – ungeschickt, unwissend und durch und durch unprofessionell.


  »Den Versuch, mich zu trösten, weiß ich zu schätzen«, sagte Beatrice und schüttelte fassungslos den Kopf. »Aber ich habe mich benommen, als ob ich von Medizin und dem Umgang mit Patienten keine Ahnung hätte.«


  »Du kennst die Chinesen noch nicht so gut wie ich. Hochmut und Arroganz sind unter ihnen weit verbreitet. In ihrer Seele ist nichts tiefer verwurzelt als die Überzeugung, dass ihre eigene Kultur die unbestreitbar höchste ist. Und du ahnst nicht, wozu sie allein aus diesem Grund fähig sind.« Dschinkims Augen funkelten so zornig, als würde er in diesem Moment ohne Gewissensbisse den erstbesten Chinesen, der ihm in die Hände fiel, erwürgen. »Es war von Anfang an ihre Absicht, dich zu demütigen. Sie haben alles ganz genau geplant. Allerdings hätte Li Mu Bai ihre Pläne beinahe durchkreuzt. Ich weiß nicht, ob du es bemerkt hast, aber dass er hinausgerufen wurde, war kein Zufall. Lo Han Chen hat das arrangiert. Ich habe gesehen, wie er kurz zuvor mit diesem nichtsnutzigen Diener sprach.« Er spuckte aus. »Am liebsten würde ich den Bart dieses Alten am Sattel meines Pferds festbinden und ihn zur Abschreckung quer durch Taitu schleifen.«


  Beatrice winkte müde ab. »Was soll das. Diese drei dünnen Haare würden doch reißen, noch bevor du in den Sattel gestiegen wärst.«


  Sie sahen sich an, und plötzlich mussten sie beide lachen.


  »Du hast recht. Was Lo Han Chen aus dem Gesicht sprießt, reicht nicht einmal aus, um ihn von einem alten Weib zu unterscheiden. Ich werde mir etwas anderes für ihn ausdenken. Aber was ist mit dir? Was wirst du jetzt tun?«


  Beatrice zuckte mit den Schultern. »Was schon? Ich werde mich gleich hinlegen und versuchen, so schnell wie möglich den heutigen Tag zu vergessen. Und dann werde ich mir vornehmen, morgen alles besser zu machen.«


  Doch Dschinkim schüttelte heftig den Kopf. »Nein, tu das nicht. Du solltest diese Schmach nicht noch einmal über dich ergehen lassen. Das ist nicht gut für dich und dein…« Er brach ab und senkte verlegen den Blick. »Ich werde sogleich mit meinem Bruder sprechen und ihn bitten, dich von dieser Pflicht zu befreien.«


  Beatrice überlegte. Für einen kurzen Moment kam sie in die Versuchung, Dschinkims Vorschlag anzunehmen. Diesen arroganten, unsympathischen Ärzten nie wieder unter die Augen zu treten, war wirklich überaus verlockend, aber… Wie sollte sie sich selbst jemals wieder im Spiegel begegnen, wenn sie jetzt wegen so einer Kleinigkeit den Kopf in den Sand steckte?


  »Nein«, sagte sie bestimmt. »Bitte tu das nicht.«


  Dschinkim sah sie überrascht an. »Aber warum? Ich bin sicher, dass du nichts zu befürchten hast. Khubilai wird es verstehen. Er mag zwar in manchen Dingen ein Narr sein, und oft sind wir unterschiedlicher Meinung, aber er hat ein großzügiges Herz.«


  Beatrice schüttelte den Kopf. »Darum geht es nicht. Es hat eher etwas mit… nun ja, mit Stolz zu tun. Mein Selbstbewusstsein hat einen Dämpfer bekommen, und das kann ich nicht einfach so hinnehmen. Es ist eben nicht meine Art, mich von Unhöflichkeit und schlechtem Benehmen einschüchtern zu lassen. Außerdem habe ich tatsächlich Fehler begangen, die ich wiedergutmachen will. Und letztendlich…« Sie hob den Kopf. »Mir tun die Kranken leid. Ich bin Ärztin. Ich habe einen Schwur geleistet, alles in meiner Macht Stehende zu tun, um Leiden zu lindern oder zu heilen. Davon kann ich mich nicht lösen. Ich weiß, was ich kann. Ich bin eine gute Chirurgin und weiß viele Dinge, von denen diese alten Tattergreise noch nie gehört haben. Gemeinsam könnten wir den armen Geschöpfen, die dort auf ihren Bettgestellen dahinvegetieren, sicherlich viel besser helfen.« Beatrice machte eine kurze Pause. Dann lächelte sie grimmig. »Außerdem will ich diesen arroganten Holzköpfen beweisen, dass nicht sie allein die Wahrheit gepachtet haben, sondern dass es auch jenseits der chinesischen Grenzen den einen oder anderen klugen Menschen gibt.«


  Dschinkim sah sie an, und seine Lippen umspielte ein Lächeln. »Das waren die Worte eines Kriegers«, sagte er und nickte anerkennend. »Du hast mir aus dem Herzen gesprochen. Und ich schwöre dir, ich werde dir helfen und dich bei deinem Vorhaben unterstützen, so gut ich es vermag.«


  Er nahm ihre Hand und drückte sie. Seine Hand war rau, kräftig und voller Schwielen vom Griff des Schwerts und den Zügeln. Es war die eines Kriegers.


  Sieh an, er kann sogar nett sein, dachte Beatrice und blickte in seine leuchtenden katzengrünen Augen, als würde sie ihn zum ersten Mal sehen. Ob er wohl verheiratet ist?


  Dieser Gedanke kam so plötzlich, dass Beatrice über sich selbst erschrak und sich gleich darauf in Grund und Boden schämte. Vermutlich war dies die Wirkung des durch die Schwangerschaft gründlich veränderten Hormonspiegels. Vielleicht handelte es sich um einen Atavismus, ein Überbleibsel aus der Steinzeit, als schwangere Frauen noch einen Mann brauchten, um sie und ihre Neugeborenen vor Raubtieren und den Männern fremder Stämme zu beschützen. Ob Dschinkim ihre Gedanken gelesen hatte? Er ließ ihre Hand abrupt los und wandte sich verlegen ab.


  »Wir sollten Maffeo abholen und wieder nach Hause gehen«, sagte er. Seine Stimme klang seltsam heiser.


  »Ja, das ist eine gute Idee«, erwiderte Beatrice und kam sich ziemlich dumm vor. Aber sie wusste nicht, was sie sonst sagen sollte.


  Sie schickten einen der herumlaufenden Diener in den Garten, und wenig später kehrte dieser mit Maffeo zurück. Um Dschinkim nicht mehr ansehen zu müssen, musterte Beatrice den alten Mann mit besonderer Aufmerksamkeit. Die Ruhe schien ihm gut getan zu haben. Er war zwar immer noch ein wenig blass, aber er wirkte nicht mehr so grau und angegriffen wie noch vor wenigen Stunden.


  Trotzdem, morgen werde ich mit Li Mu Bai über Maffeo sprechen, nahm sich Beatrice fest vor.


  Den Heimweg legten sie in überaus gemächlichem Tempo zurück, als hätte keiner von ihnen es besonders eilig, wieder nach Hause zu kommen. Dschinkim begleitete sie sogar bis vor die Tür zu ihren Gemächern.


  Zu ihrer großen Überraschung stand Marco vor der Tür und schien auf sie zu warten. Er lehnte so betont lässig an der Wand, dass er in anderer Kleidung, mit Sonnenbrille und Zigarette ohne Schwierigkeiten eine Rolle in einem Mafiafilm hätte übernehmen können. Seltsamerweise freute sie sich nicht, ihn zu sehen.


  Ich fürchte, das ist heute nicht mein Tag, dachte sie und spürte, dass die Kopfschmerzen, die wie durch Zauberhand verschwunden waren, nun doch wiederkamen. Es wäre ja auch zu schön gewesen.


  Auch Dschinkim neben ihr versteifte sich, und Maffeo stieß einen tiefen Seufzer aus. Niemand schien sich über Marcos unerwartetes Auftauchen zu freuen.


  »Marco«, begrüßte Maffeo seinen Neffen ohne jede Begeisterung. »Was machst du denn hier?«


  Der junge Venezianer schnäuzte sich noch einmal mit einem Tuch, ließ es fallen und löste sich von der Wand. Elegant und geschmeidig wie ein Raubtier kam er ihnen ein paar Schritte entgegen.


  »Onkel, es freut mich, Euch bei guter Gesundheit zu sehen«, sagte er und ergriff Maffeos Hände, als hätte er die kühle Begrüßung nicht registriert. Vielleicht hatte er es tatsächlich überhört. Oder aber sein Ego war stark genug, um mit solchen Kleinigkeiten wie einer Abfuhr fertig zu werden. »Ich war in Sorge um Euch, verehrter Onkel. Als ich in Euren Gemächern nach Euch fragte, hat mir Euer Diener berichtet, dass Ihr Euch zum Haus der Heilung begeben habt.«


  »Ja, wir hatten dort einen Auftrag des edlen Khubilai Khans zu erfüllen«, erwiderte Maffeo. »Aber du hast doch nicht etwa auf mich gewartet, nur um dich nach meinem Befinden zu erkundigen?«


  Marco lachte. Sein Lachen klang angenehm und hinterließ ein wohliges Prickeln auf der Haut, wie perlender Champagner in einem kostbaren Kristallglas.


  »Tatsächlich, Onkel, Ihr habt mich ertappt«, erwiderte er belustigt und verneigte sich. »Euer Spürsinn hat Euch nicht betrogen. Zu meiner Schande muss ich zugeben, dass es wirklich nicht meine vorrangige Absicht war, mich von Eurem Wohlergehen zu überzeugen. In Wahrheit bin ich gekommen, um der überaus reizenden Beatrice meine Aufwartung zu machen. Ich grüße Euch, verehrte Beatrice.«


  Er wandte sich Beatrice zu, ergriff ihre Hand und führte sie an seine Lippen. Wieder spürte sie lediglich den warmen Hauch seines Atems auf ihrem Handrücken. Doch diesmal gab es dabei einen seltsamen zischenden Laut, der sie irritierte. Es dauerte ein paar Sekunden, bis Beatrice begriff, dass nicht Marco, sondern Dschinkim diesen Laut ausgestoßen hatte.


  Vermutlich, weil er immer noch nicht begrüßt worden ist, dachte Beatrice. Es war eine weitere Zurückweisung für den Bruder des Kaisers an einem insgesamt nicht besonders erfreulichen Tag.


  »Ich hoffe, ich komme nicht ungelegen«, fuhr Marco fort und bedachte Beatrice mit einem Lächeln, das man mit gutem Gewissen als unwiderstehlich bezeichnen konnte. Wenigstens beinahe, denn der wohlige Schauer, der bisher jedes Mal ihren Puls beschleunigt hatte, blieb diesmal aus. »Würdet Ihr mir erneut die Ehre erweisen, mit mir zu speisen?«


  Das war ein verlockendes Angebot. Immer noch dachte sie gern an den amüsanten Nachmittag zurück, den sie in Shangdou mit Marco verbracht hatte. Doch dann fiel ihr Blick auf das Tuch, das Marco fallen gelassen hatte. Beatrice erstarrte, als sie erkannte, dass es sich um jenes Tuch handelte, das er gestern mit solcher Inbrunst und Freude von der Tochter des Khans entgegengenommen hatte. Sie sah Marco wieder an. Plötzlich kam ihr sein Lächeln falsch und aufgesetzt vor. Und in seinen Augen schien es hinterlistig zu funkeln.


  »Erinnert Ihr Euch noch, wie viel Vergnügen wir an jenem Tage hatten?«


  Beatrice wäre am liebsten vor Scham im Boden versunken. Was Maffeo bei dieser zweideutigen Bemerkung dachte, konnte sie sich gut vorstellen. Und Dschinkim…


  »Selbstverständlich erinnere ich mich an unsere nette Unterhaltung«, sagte sie und entzog Marco ihre Hand. Zu ihrer eigenen Überraschung gelang es ihr diesmal ganz leicht. »Dennoch, es tut mir unendlich leid, aber ich kann heute nicht mit Euch speisen. Ich habe einen anstrengenden Tag im Haus der Heilung hinter mir, und der weise Li Mu Bai hat mir Ruhe verordnet. Es geht um das Wohl meines ungeborenen Kindes. Es bleibt mir nichts anderes übrig, als um Euer Verständnis zu bitten. Doch ich bin sicher, es wird Euch nicht schwer fallen, andere anregende Gesellschaft zu finden.«


  Für den Bruchteil einer Sekunde verengten sich Marcos Augen zu schmalen Schlitzen, und sein Lächeln wirkte ein wenig verkniffen. Von einer Frau einen Korb zu erhalten war offensichtlich eine ganz neue Erfahrung für ihn.


  »Natürlich liegt mir Euer Wohlergehen am Herzen«, erwiderte er schließlich und versuchte es erneut mit der Wirkung seines Lächelns. »Also werde ich mich zurückziehen und auf eine andere Gelegenheit hoffen. Zum Beispiel auf morgen.«


  Er lächelte so herausfordernd, dass Beatrice fast schlecht wurde. Wie hatte sie jemals auch nur einen Gedanken an diesen Kerl verschwenden können.


  »Auch das kann ich Euch leider nicht versprechen«, erwiderte sie kühl. Seltsam, sein Charme, der ihr noch gestern Abend die Knie weich werden ließ, schien heute überhaupt keine Macht mehr über sie zu haben. Woran das wohl liegen mochte? »Khubilai Khan hat verfügt, dass ich in den kommenden Tagen regelmäßig den anderen Ärzten im Haus der Heilung zur Hand gehen soll. Ich vermute, dass ich viel zu tun haben werde und mir wenig Zeit für Vergnügen und Zerstreuung bleiben wird. Leider.«


  Doch wenn Beatrice geglaubt hatte, dass Marco jetzt voll verletzter Eitelkeit von ihr ablassen würde, hatte sie sich getäuscht. Der junge Venezianer wurde nicht wütend. Im Gegenteil. Nachdem er seinen ersten Schock über ihre Zurückweisung verdaut hatte, schien er plötzlich Gefallen an diesem für ihn neuen Spiel zu finden. Sein Lächeln gewann an Selbstbewusstsein zurück.


  »Ja, sehr bedauerlich. Ich wünsche Euch eine angenehme Ruhe, Beatrice. Erholt Euch von den Strapazen. Doch nehmt diesen Ring als Geschenk von mir, als Zeichen meiner Hochachtung und Verehrung für Euch.« Er zog einen Ring von einem seiner Finger und drückte ihn Beatrice in die Hand, wobei er wie zufällig ihre Finger streichelte. »Sobald Ihr Euch wieder kräftig genug fühlt, um Besuch zu empfangen – und Eure vielfältigen Aufgaben dies zulassen –, sendet mir durch einen Boten diesen Ring. Dann werde ich mit Freuden zu Euch eilen. Ich wohne ja nicht weit entfernt. Ich wünsche Euch eine gute Nacht.«


  Er verbeugte sich galant und ging mit schnellen Schritten von dannen. Alle drei sahen Marco hinterher, und Beatrice glaubte sowohl Maffeo als auch Dschinkim vor Erleichterung aufatmen zu hören.


  »Der Pfeil hat sein Ziel verfehlt«, sagte Dschinkim, und etwas in seiner Stimme klang nach Triumph und Erleichterung.


  »Aber glaube mir, der Jäger ist noch nicht zufrieden«, erwiderte Maffeo düster. »Er wird es wieder versuchen und nicht eher ruhen, bis er das Wild erlegt hat. Ich kenne Marco. Sei auf der Hut, Beatrice.«


  »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen«, entgegnete sie. »Ich weiß, wie ich mich verhalten muss.«


  Nachdenklich drehte Beatrice den Ring zwischen ihren Fingern. Es war ein schlichter goldener Reif mit einem großen, oval geschliffenen, wunderschönen, in allen Farben des Regenbogens schimmernden Opal. Ein kostbares Geschenk, über das sie sich riesig gefreut hätte, wenn jemand anders es ihr gemacht hätte. Sie steckte den Ring in ihre Tasche und war sich sicher, dass sie nie einen Boten damit losschicken würde.


  »Dschinkim«, sagte sie und biss sich nachdenklich auf die Lippe. »Würde es dir viel ausmachen, mich morgen wieder ins Haus der Heilung zu begleiten?«


  Ein Lächeln huschte über das Gesicht des Mongolen. Er wirkte überrascht – aber auch erfreut.


  »Selbstverständlich. Vorausgesetzt, du willst diese Strapaze wirklich erneut auf dich nehmen.«


  »Natürlich, das habe ich doch schon gesagt. Aber so wie heute kann ich nicht arbeiten. Ich lebe erst seit kurzer Zeit in diesem Land und spreche die Sprache der Kranken nicht. Ich brauche einen Dolmetscher, einen Mittler zwischen mir und den Patienten. Darum bitte ich dich, mir einen zuverlässigen Dolmetscher zur Verfügung zu stellen, der mir bei meiner Arbeit behilflich sein kann.«


  »Selbstverständlich werde ich deiner Bitte entsprechen«, erwiderte er und lächelte, sodass Beatrice ganz warm ums Herz wurde. »Ich werde meinen Neffen Tolui mitbringen. Er ist ein Sohn meines Bruders Khubilai. Und da er ein paar verschiedene chinesische Dialekte spricht, ist er für diese Aufgabe sicherlich gut geeignet.«
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  Am nächsten Morgen, kurz nach Sonnenaufgang, stand Beatrice erneut vor dem Haus der Heilung. Die Sonne schien direkt auf das große Portal. Die Farben leuchteten, und die gemalten Drachen, Pfirsiche und Zikaden wirkten, als wären sie lebendig. Zikaden… Noch gestern Abend hatte Maffeo ihr erklärt, dass diese Insekten für die Chinesen nicht nur ein Sinnbild für ein gesundes, langes Leben waren, sondern auch ein Symbol für eine Wende zum Positiven.


  Hoffentlich stimmt das. Heute könnte ich es sicher gut brauchen, dachte Beatrice und holte tief Luft, bevor sie gemeinsam mit Dschinkim und dessen Neffen Tolui das Haus der Heilung betrat.


  Sie war froh über die Begleitung der beiden. Dschinkim war vielleicht nicht ihr Freund, wenigstens noch nicht, aber sie hatte das Gefühl, dass er hier, inmitten dieser Atmosphäre von Feindschaft und Misstrauen, ein starker und zuverlässiger Verbündeter war.


  In der Halle der Morgenröte war es ruhig. Nur Lo Han Chen und ein weiterer Arzt waren anwesend und kümmerten sich um die Patienten, die still und geduldig auf ihren Strohmatten lagen. Vielleicht hatten die anderen Ärzte ihren Dienst noch nicht angetreten. Oder aber der gestrige Aufmarsch der in ganz Taitu tätigen Ärzte war eigens für sie in arrangiert worden.


  »Guten Morgen!«, sagte Beatrice laut auf Mongolisch.


  Die beiden Ärzte zuckten zusammen und starrten sie an, als hätten sie eine Geistererscheinung vor sich.


  »Wenn Ihr unseren Rat sucht oder eine Konsultation wünscht, müsst Ihr euch bei dem Schreiber anmelden«, erklärte Lo Han Chen, der sich offensichtlich schneller von seinem Schrecken erholte als sein jüngerer Kollege. »Er sitzt in dem Raum gleich links neben dem Tor. Er wird Euch sagen können, wann unsere Zeit es erlaubt, Euch zu behandeln.«


  Die Stimme des alten Arztes klang so unfreundlich und abweisend, dass es Beatrice kalt den Rücken hinunterrieselte. Jeder andere wäre auf der Stelle zu Eis erstarrt. Aber eine Frau, die Anfang des 21. Jahrhunderts als Chirurgin arbeitete, war mit allen Wassern gewaschen. Lo Han Chens unfreundliches Verhalten war nichts Besonderes. Im Gegenteil, von einigen ihrer Kollegen in Hamburg war sie ganz anderes gewohnt. Das war Beatrice in der Nacht klar geworden. Und so manches außerdem…


  »Du kannst immer noch umkehren«, flüsterte Dschinkim ihr zu. Sogar er schien froh darüber zu sein, dass die Unfreundlichkeit ausnahmsweise nicht gegen ihn gerichtet war. »Ich bin sicher, Khubilai wird dich…«


  »Kommt gar nicht infrage. Ich stehe das hier durch«, erwiderte sie.


  »Du irrst dich, Lo Han Chen«, sagte sie laut. »Ich komme nicht, um mich behandeln zu lassen. Ich komme, um meine Arbeit aufzunehmen, so wie der großmütige Kaiser Khubilai es wünscht.«


  Lo Han Chens Gesicht verfinsterte sich. Offensichtlich hatte hier keiner damit gerechnet, sie jemals wiederzusehen.


  »Wie du willst«, sagte er mit missmutig herabhängenden Mundwinkeln, sodass er Ähnlichkeit mit einem alten graubärtigen Walross bekam. »Du kannst bei dem Mann dort in der Ecke anfangen.«


  Freundlich wie eh und je, dachte Beatrice. Aber diesmal ließ sie sich nicht von dem alten Mann einschüchtern, diesmal war sie vorbereitet.


  »Tolui, komm mit.«


  »Wer ist das?«, fragte Lo Han Chen. »Er muss gehen. Der Zutritt zum Haus der Heilung ist nicht jedem gestattet.«


  »Das ist Tolui, Sohn des großen Khans und mein Dolmetscher.« Der kaum siebzehnjährige Junge verbeugte sich höflich vor dem chinesischen Arzt. »Da eure Zeit es scheinbar nicht erlaubt, mir über meine fehlenden Sprachkenntnisse hinwegzuhelfen, wird Tolui das übernehmen. Auf Befehl des Khans.«


  Lo Han Chen wurde weiß vor Zorn, aber er sagte nichts mehr, sondern widmete sich wieder seinem Patienten.


  Beatrice atmete erleichtert auf. »Sehr schön. Diese Runde geht an die Guten.«


  Tolui sah sie überrascht an. »Was hast du gesagt?«


  »Nichts«, antwortete Beatrice lächelnd. »Das war nur so eine Redensart aus meiner Heimat. Nun lass uns mit der Arbeit beginnen.«


  Wie sich schon kurz danach herausstellte, hatte Dschinkim mit seiner Einschätzung untertrieben. Sein Neffe, ein gut aussehender Junge, war ein Sprachgenie. Neben mehreren chinesischen und mongolischen Dialekten beherrschte er auch fließend Arabisch, Italienisch und sogar Latein, Hebräisch und Altgriechisch.


  Beatrice gewann Zentimeter für Zentimeter an Boden. Die Patienten gaben ihr mit Toluis Hilfe gehorsam Auskunft, sie untersuchte sie – zielgerichtet und konzentriert – und stellte ihre Diagnosen. Die meisten Patienten in der Halle der Morgenröte litten an Infektionen, aber es gab auch chirurgische Erkrankungen wie Knochenbrüche, Nieren- und Gallensteine und sogar zwei Krebserkrankungen. Diese waren jedoch so weit fortgeschritten, dass man den beiden Männern nicht einmal mehr im 21. Jahrhundert hätte helfen können.


  Als Beatrice an diesem Abend ins Bett fiel, war sie müde und erschöpft.


  Sie fühlte sich ausgepumpt und leer. Trotzdem war sie zufrieden, denn im Gegensatz zu gestern hatte sie den Eindruck, jetzt auf dem richtigen Weg zu sein.


  Es klopfte an der Tür. Ahmad sah überrascht von seinen Büchern auf. Wer wollte ihn zu dieser vorgerückten Stunde noch sprechen? Sogar die Diener schliefen schon. »Herein!«


  Er staunte nicht wenig, als der Venezianer den Raum betrat.


  » Marco? Was willst…«


  »Ich muss mit dir sprechen, Ahmad«, sagte der Venezianer. »Auf der Stelle.«


  Ahmad runzelte verärgert die Stirn. Der anmaßende Ton des jungen Venezianers gefiel ihm überhaupt nicht. Trotzdem deutete er auf eines der Sitzpolster auf der anderen Seite seines niedrigen Schreibtischs.


  »Setz dich, verehrter Freund. Oder bist du so in Eile, dass dir hierfür die Zeit fehlt?«


  Marco knirschte mit den Zähnen, ließ sich aber auf das Polster fallen. Er zog die Knie an, stützte sein Kinn darauf und sah Ahmad aus wütend funkelnden Augen an.


  »Also gut. Was hast du mit dem Gift gemacht?«


  »Nichts anderes, als wir besprochen haben.«


  Der Venezianer sprang auf. Er beugte sich über den Schreibtisch, sodass sein Gesicht kaum mehr eine Handbreit von Ahmad entfernt war.


  »Lügner!«, zischte er durch die zusammengebissenen Zähne. »Du hast nicht…«


  Ahmad spürte, wie der Zorn, heißer, ungebändigter Zorn, ihn packte. So schnell, dass Marco nichts mehr dagegen tun konnte, ergriff er seinen Kragen mit der Linken, während seine rechte Hand nach dem Dolch tastete, der verborgen an seiner Hüfte hing.


  »Noch niemals hat es jemand gewagt, mich einen Lügner zu nennen«, sagte er leise. »Und du wirst es auch nicht tun. Nie wieder!«


  Er spürte, wie der Venezianer erschrak. Das Blut wich aus den Wangen des jungen Mannes, in seinen Augen flackerte Angst. Sein Kehlkopf hob und senkte sich, und er fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen.


  »Schon gut, schon gut, ich habe verstanden«, sagte er und versuchte zu lächeln. Er hob die Hände, und Ahmad ließ ihn los. »Verzeih mir, ich wollte dich nicht beleidigen. Aber…« Marco spielte sichtlich nervös mit seinen Händen. »Wenn du das Gift wirklich in seine Speisen gemischt hast, weshalb läuft der Kerl dann immer noch gesund und munter in Taitu herum? Kannst du mir das verraten?«


  Ahmad zuckte mit den Schultern. Er atmete tief ein. Der Zorn zog sich langsam wieder zurück. Trotzdem ließ er die Hand an seinem Dolch. Der kühle Griff, schmucklos und doch schön, ein wahres Meisterwerk der Waffenschmiedekunst, fühlte sich so vertraut an. »Ich weiß es nicht«, erwiderte er. »Vielleicht braucht das Gift lange, bis es seine Wirkung zeigt? Vielleicht ist er besonders zäh? Ich kann dir diese Fragen nicht beantworten. Du fragst den falschen Mann.«


  Marco seufzte und starrte auf seine Hände. »Ich weiß. Verzeih. Aber ich kann Senge nicht auftreiben. Niemand scheint zu wissen, wo er sich aufhält. Vielleicht hat er Shangdou gar nicht verlassen. Vielleicht ist er immer noch dort. Oder…« Er strich sich das dunkle Haar aus der Stirn. »Manchmal frage ich mich, ob wir einen Fehler gemacht haben.«


  Ahmad entgegnete nichts darauf. Diese Frage hatte er sich auch schon gestellt.


  »Ich sollte wieder gehen«, sagte Marco und erhob sich. »Verzeih, dass ich deine Loyalität infrage gestellt habe.«


  Er verließ das Zimmer, und Ahmad war wieder allein.


  Dieser junge Dummkopf, dachte Ahmad. Wenn jemand von uns einen Grund hat, diesen Kerl aus dem Weg zu räumen, dann ich. Sollte er tatsächlich weitersuchen und – was Allah verhüten möge – sogar fündig werden, bin ich derjenige, der seinen Kopf als Erster verliert.


  Der Kampf um die Anerkennung der chinesischen Ärzte kostete unendlich viel Kraft. Beatrice arbeitete unermüdlich und gönnte sich keine Pause. Bereits vor Sonnenaufgang betrat sie das Haus der Heilung und verließ es erst wieder, wenn die Sonne schon untergegangen war. Mit den wenigen ihr zur Verfügung stehenden Mitteln versuchte sie, die Patienten zu behandeln. Wenn sie abends in ihre Gemächer zurückkehrte, war sie müde und erschöpft und hatte nur noch den Wunsch, ihre schweren Beine hochzulegen und etwas zu essen. Allerdings erlaubte sie sich auch dann noch keine Ruhe, sondern saß gemeinsam mit Tolui über einem medizinischen Werk über chinesische Heilkräuter. Da Beatrice nichts über die Grundlagen der chinesischen Medizin wusste, konnte sie die blumigen Metaphern, in denen das Werk geschrieben war, nicht sofort verstehen. Mit Toluis Hilfe musste sie sich ihre Bedeutung mühsam Satz für Satz erarbeiten.


  Doch langsam trug ihre Mühe Früchte. Mit zunehmendem Wissen über die chinesischen Heilkräuter gelangen ihr auch mehr Behandlungserfolge. Und ganz allmählich legten die anderen Ärzte ihre verachtende Gleichgültigkeit Beatrice gegenüber ab. Sie diskutierten zwar immer noch nicht mit ihr oder erklärten ihr ihre eigenen Behandlungsmethoden, aber sie begannen zuzuhören, wenn sie etwas sagte. Und allein diese Änderung im Verhalten erfüllte sie mit Stolz.


  Es war etwa zwei Wochen nach dem ersten Besuch im Haus der Heilung. Beatrice war gerade damit beschäftigt, einen Mann zu untersuchen, der am Vortag mit starken krampfartigen Schmerzen in der linken Flanke mit Ausstrahlung in die Leiste ins Haus der Heilung gekommen war. Sie hatte daraufhin eine Nierenkolik, verursacht durch einen Harnleiterstein, diagnostiziert, und zum ersten Mal hatte Lo Han Chen zustimmend genickt. Offensichtlich waren die chinesischen Ärzte mit ihrer Art der Befragung, der üblichen Puls- und Zungendiagnose, zum selben Ergebnis gekommen. Die Chinesen hatten dem Mann einen wirklich abscheulich stinkenden Tee zu trinken gegeben. Und – ob durch Zufall oder durch die Wirkung des Tees – dem Mann, der sich am Vortag kaltschweißig und schmerzgeplagt auf seinem Bett gewälzt hatte und kaum ansprechbar gewesen war, ging es an diesem Morgen viel besser. Er saß aufrecht im Schneidersitz auf dem niedrigen Bettgestell und präsentierte Beatrice strahlend eine Schale, in der sich der Übeltäter befand: ein ovales glattes graufarbenes Konkrement von der Größe eines Apfelkerns.


  »Dies hier nennen wir in meiner Heimat Nierenstein«, sagte sie zu Tolui.


  Vom ersten Tag an hatte er ein lebhaftes Interesse an der Medizin gezeigt und ihr immer wieder Löcher in den Bauch gefragt. So machte die Arbeit natürlich noch mehr Spaß.


  Der Stein klimperte in der Schale, als sie ihm das Gefäß reichte – ein fröhliches Geräusch, in das der Patient mit erleichtertem Lachen einstimmte.


  Tolui nahm den Stein vorsichtig zwischen die Finger und betrachtete ihn von allen Seiten.


  »Er ist hart«, stellte er erstaunt fest. »Fast ebenso hart wie ein Knochen. Wie behandelt man in deiner Heimat diese Krankheit?«


  »Kaum anders als die chinesischen Ärzte«, antwortete Beatrice und erhob sich mühsam aus der Hocke. Diese geduckte Haltung bereitete ihr zunehmend Probleme. Sie musste sich mittlerweile in der achtunddreißigsten oder neununddreißigsten Woche der Schwangerschaft befinden. Sie hatte Rückenschmerzen und schnürte sich außerdem den Bauch ein, was dem ungeborenen Kind überhaupt nicht zu gefallen schien, denn jedes Mal danach strafte es sie mit heftigen Tritten. »Auch wir geben den Kranken Medizin, um die Ausscheidung des Steins zu fördern. Natürlich handelt es sich um andere Rezepturen, weil wir andere Kräuter und Substanzen kennen. Nur wenn der Stein zu groß ist, um auf natürlichem Weg den Körper zu verlassen, wenden wir…«


  Doch bevor Beatrice von Steinzertrümmerung, Schlingenextraktion und Operation berichten konnte, wurde sie von lautem Geschrei unterbrochen. Sechs Männer kamen in die Halle der Morgenröte gestürmt. In ihrer Mitte, eingewickelt in ein großes Tuch, trugen sie einen Mann. Sie riefen so aufgeregt durcheinander, dass man kaum sein eigenes Wort verstehen konnte.


  »Was ist los?«, fragte Beatrice.


  »Sie bringen ihren Herrn«, antwortete Tolui. »Er scheint plötzlich und unerwartet krank geworden zu sein.«


  Lo Han Chen und der andere Arzt sahen den Männern entgegen, als wären sie nur unbeteiligte Besucher im Haus der Heilung. Die Männer liefen zu den beiden, und der Kranke in ihrer Mitte schwankte so bedrohlich hin und her, dass Beatrice nur hoffen konnte, dass er keine Kopf- oder Wirbelsäulenverletzung hatte. Lo Han Chen und sein Kollege warfen einen kurzen Blick auf den Mann und schüttelten die Köpfe. Keiner von ihnen schien die Absicht zu haben, sich zu rühren und sich um den Notfall zu kümmern.


  »Warum helfen die beiden dem Mann nicht?«, fragte Beatrice.


  »Sie sagen, es ist sinnlos. Er stirbt.«


  »Und das können sie mit einem Blick aus zwei Metern Entfernung erkennen?« Beatrice stieß einen tiefen Seufzer aus. Einmal mehr hatte sie Schwierigkeiten, das Verhalten der Chinesen zu verstehen. »Dann werde ich mir das eben mal ansehen.«


  »Aber die anderen Ärzte sagen doch, dass die Bemühungen keinen Zweck haben. Sie sagen…«


  »Da wo ich herkomme, gibt man ein Menschenleben nicht auf, ohne wenigstens zu versuchen, es zu retten. Komm mit, ich werde dich brauchen.«


  Ein strahlendes Lächeln glitt über das Gesicht des Jungen, und gemeinsam liefen sie den Männern entgegen. Beatrice dirigierte sie zu einem freien Bettgestell und gab ihnen mit Handzeichen zu verstehen, den Kranken dort abzulegen. Dem Mann ging es ohne Zweifel schlecht. Er keuchte und japste und war kaum noch ansprechbar, aber mit einem Blick zu sagen, dass dies ein hoffnungsloser Fall sei, fand Beatrice dann doch sehr gewagt.


  »Sie fragen, ob du den Mann behandeln willst«, übersetzte Tolui.


  »Ich werde mein Bestes tun. Sie sollen ihn mit erhöhtem Oberkörper lagern, damit er besser atmen kann«, befahl sie. Hinter ihr spuckte Lo Han Chen Gift und Galle, aber sie beachtete ihn nicht. Jetzt gab es Wichtigeres als die verletzte Eitelkeit des alten Chinesen. »Sind sie seine Angehörigen?«


  Tolui schüttelte den Kopf und rollte rasch eine Decke zusammen, die er dem Kranken in den Rücken stopfte.


  »Nein, seine Diener. Sein Name ist Jiang Wu Sun.«


  »Jiang Wu Sun, hören Sie mich?«


  Beatrice schrie den Mann fast an, doch er war zu sehr mit dem Versuch beschäftigt, seine Lungen mit Luft zu füllen, um auf sie zu achten.


  »Frag die Diener, was passiert ist«, sagte sie und begann gleichzeitig die Schnüre an der Kleidung zu öffnen. Die Männer wollten dagegen protestieren, doch wenige scharfe Worte von Tolui reichten aus, um sie einzuschüchtern. Die Diener wichen ein paar Schritte zurück. Trotzdem fühlte Beatrice ihre misstrauischen Blicke, die jeden Handgriff genau verfolgten, während sie Jiang Wu Suns Körper nach Verletzungen abtastete.


  Der Mann war höchstens dreißig Jahre alt und hatte die Statur eines Sumo-Ringers. Eine Erkrankung als Ursache für diese Fettleibigkeit konnte Beatrice natürlich nicht ausschließen, doch sie hielt es für unwahrscheinlich. Seiner Kleidung nach zu urteilen war er Beamter am kaiserlichen Hof – eine Berufsgruppe, die sich ein ausschweifendes Leben leisten konnte. Hatte der Mann einen Herzinfarkt erlitten? Oder vielleicht eine Blutdruckkrise oder einen Schlaganfall? Natürlich war er noch viel zu jung dafür, aber bei dieser Fettleibigkeit war es zumindest nicht ausgeschlossen.


  »Sie sagen, er ist plötzlich zusammengebrochen«, berichtete Tolui.


  Beatrice legte ein Ohr auf die weiche Brust. Der Herzschlag war normal, aber etwas stimmte mit der Lunge nicht – die Atemgeräusche auf der linken Seite klangen seltsam.


  »Was ist mit ihm?«, fragte Tolui.


  »Mit seiner Lunge stimmt etwas nicht«, antwortete Beatrice und klopfte mit den Fingern den Brustkorb ab. Vielleicht klang es im Vergleich zur rechten Seite links ein bisschen sonorer, hohler, aber mit Sicherheit konnte sie es nicht sagen. »Am ehesten hört es sich nach einem Pneumothorax an. Aber es kann ebenso gut eine Lungenentzündung oder ein Erguss sein. Bei diesen Untersuchungsbedingungen…« Sie schüttelte den Kopf. Der Mann röchelte, als würde jemand versuchen ihn zu erwürgen. Ein Königreich für ein Stethoskop!


  »Wie ist das passiert? War einer von ihnen dabei?«


  Tolui richtete die Frage an die sechs Männer, dann schüttelte er den Kopf.


  »Nein, leider hat es keiner gesehen. Aber sie sagen, er hat plötzlich geschrien und gekeucht, er bekomme keine Luft mehr.«


  Das macht mich auch nicht viel schlauer, dachte Beatrice. Irgendetwas verlegte die Atemwege dieses Mannes. Aber was? Hunderte von Möglichkeiten schossen ihr gleichzeitig durch den Kopf.


  »Ist ihr Herr vielleicht vorher gelaufen, oder hat er sich aufgeregt, hat er gegessen, oder war er im Garten? Ist es zum Beispiel möglich, dass er mit einem giftigen Insekt oder Reptil in Kontakt gekommen ist?«


  Tolui übersetzte und schüttelte dann wieder den Kopf.


  »Nein, nichts dergleichen. Was willst du jetzt tun?«


  Die Frage ist, was ich überhaupt tun kann, dachte Beatrice und strich sich das Haar aus der Stirn. Verdammt, ich hasse solche Situationen.


  Dem Mann ging es immer schlechter. Die Zeit lief ihr allmählich davon. Wenn sie nicht bald weiterkam, würde Lo Han Chen mit seiner Prognose doch noch recht behalten. Ihr Puls beschleunigte sich.


  »Was hat er denn gerade gemacht, als das passiert ist? Wissen sie das wenigstens?«


  Tolui übersetzte erneut.


  »Ich glaube, sie wissen etwas, aber sie scheuen sich, es zu sagen.«


  »War er vielleicht mit einer Frau zusammen? Hatte er Geschlechtsverkehr?« Beatrice wurde ungeduldig. War sie hier die Einzige, die begriff, dass der Mann in ernsthaften Schwierigkeiten steckte? »Tolui, mach ihnen klar, dass ihr Herr stirbt, wenn sie mir nicht auf der Stelle sagen, was passiert ist. Du kannst ihnen versichern, dass außer uns niemand davon erfährt. Da wo ich herkomme, nennt man so etwas Schweigepflicht. Daran sind in meiner Heimat alle Ärzte durch einen Eid gebunden.«


  Tolui nickte und redete eindringlich auf die Männer ein. Und endlich, zögernd und mit verlegen gesenkten Blicken, begannen sie zu erzählen.


  »Nun?«


  »Er hat gerade seine Notdurft verrichtet«, erklärte Tolui und konnte sich ein Grinsen kaum noch verkneifen. Wenigstens hatte er so viel Anstand, nicht lauthals zu lachen. »Und nach dem zu urteilen, was sie gehört haben, hat er es wohl nicht sehr leicht gehabt.«


  Natürlich, es war ein Pneumothorax, die Folge eines Lungenrisses, verursacht durch zu starkes Pressen. Es war genauso, wie sie anfangs vermutet hatte. Beatrice wollte gerade erleichtert aufatmen, weil sie sich nun endlich auf die Behandlung konzentrieren konnte, als sich genau in diesem Moment der Zustand des Patienten dramatisch verschlechterte. Die Gesichtsfarbe des Mannes wechselte von einer Sekunde zur nächsten von rot zu tödlicher Blässe, seine Lippen wurden blau, Schweißperlen traten auf seine Stirn, die Atemnot verstärkte sich, er wurde unruhig und versuchte aufzustehen, und die Venen an seinem fleischigen Hals füllten sich trotz des erhobenen Oberkörpers mit Blut, bis sie aussahen wie junge Schlangen, die sich unter seiner Haut ringelten.


  »Haltet ihn zurück!«, rief sie Tolui zu und legte wieder ein Ohr auf den Brustkorb des Patienten. Der Herzschlag, der eben noch kräftig und regelmäßig gewesen war, war jetzt schnell und schwach. Und die Atemgeräusche – auf der linken Seite fehlten sie ganz. Wieder klopfte sie den Brustkorb ab. Und diesmal klang es links, als ob sie auf eine Pauke schlug.


  »Verdammt, jetzt hat er einen Spannungspneu entwickelt!«, rief sie aus.


  Das war eine unter Umständen tödliche Komplikation. »Beim Spannungspneumothorax geht es um Minuten!« Dieser Satz aus einem chirurgischen Lehrbuch stand jetzt in großen, flammenden Buchstaben vor ihren Augen. Zu Hause, auf der Notaufnahme, waren die erforderlichen Maßnahmen eine leichte Übung, Routinehandgriffe, die sie im Schlaf beherrschte: Drainage legen, Saugpumpe anschließen und dann hoch auf die Intensivstation in die Obhut der Anästhesisten… Die dafür benötigten Kanülen und Schläuche lagen in jedem Behandlungsraum griffbereit in einer der Schubladen. Aber hier, im chinesischen Mittelalter? Der Mann würde sterben, vor ihren Augen, direkt unter ihren Händen. Eine Vorstellung, vor der sie sich kaum weniger fürchtete als jeder andere Chirurg auf der ganzen Welt. Morte in tabulam. Ihr wurde plötzlich schlecht.


  »Wie bitte? Was hast du gesagt?«, fragte Tolui und sah sie verständnislos an.


  »Nichts. Es ist nur… ich muss schnell handeln, sonst stirbt er.« Ratlos fuhr sie sich durchs Haar. Womit konnte sie den Druck, der sich zunehmend im Brustkorb des Mannes aufbaute und mit jedem Atemzug Lunge und Herz stärker zusammenpresste, entlasten?


  Lieber Gott, Allah, ich brauche eine Idee!, flehte sie und sah sich hastig um. Eine Idee, bitte!


  Da fiel ihr Blick auf eines jener dünnen Bambusrohre, welche die Patienten als Strohhalme benutzten. Die Dinger waren erstaunlich hart, fast wie Stahlnadeln. Erst gestern hatte sie sich an einem von ihnen gestochen. Sie nahm sich das Bambusrohr. Eigentlich war es zu dick, es hatte ungefähr den Durchmesser eines Bleistifts, aber etwas Besseres fiel ihr nicht ein. Außerdem hatte sie keine Zeit mehr, wählerisch zu sein. »Tolui, hast du ein Messer?«


  »Ja, aber…«


  »Frag nicht. Schneide das Ende so spitz zu, wie möglich. Und beeil dich.«


  Tolui stellte keine Fragen mehr. Er gab sich alle erdenkliche Mühe, den Bambusstab mit seinem scharfen Jagdmesser so zurechtzuschnitzen, wie Beatrice gesagt hatte. Als er endlich fertig war, riss sie ihm das Bambusröhrchen fast aus der Hand. Jiang Wu Sun ging es mittlerweile so schlecht, dass er kurz davor war zu kollabieren. Dazu durfte es nicht kommen. Einer manifesten Kreislaufinsuffizienz mit drohendem Herzversagen würde sie hier machtlos gegenüberstehen.


  »Besorg mir ein Stück Leder oder eine Schweinsblase oder etwas Ähnliches. Und Nadel und Faden!«, befahl sie Tolui, während sie den Brustkorb des Mannes abtastete, um die geeignete Stelle zu finden.


  »Zweiter Intercostalraum, Medioclavikularlinie«, murmelte Beatrice immer wieder wie ein Mantra vor sich hin, als könnte es ihr bei der Suche nach den Rippen unter der dicken Fettschicht helfen. Tolui gab ihre Anweisung an einen der Diener weiter und blieb bei ihr. Die Diener drängten sich um sie, und die Patienten reckten ihre Hälse. Nur am Rande registrierte Beatrice, dass auch Lo Han Chen und sein Kollege näher gekommen waren und ihnen über die Schulter sahen.


  Offensichtlich wollte keiner in der Halle der Morgenröte diese spektakuläre Show versäumen.


  Endlich hatte Beatrice gefunden, was sie suchte – den Zwischenraum zwischen der zweiten und der dritten Rippe. Sie nahm das Bambusrohr. Tolui hatte gute Arbeit geleistet, es war fast ebenso scharf und spitz wie eine Kanüle. Fast. Sie konnte nur hoffen, dass es ausreichen würde. Beatrice holte tief Luft – und stach zu.


  Im selben Augenblick schrien die Diener vor Schreck auf und sprangen zurück. Lo Han Chen rief nach den Wachen. Die Patienten, die ja zum größten Teil nicht wussten, worum es ging, schrien durcheinander und wimmerten. Bettgestelle wurden hin und her geschoben, und jeder, der noch einigermaßen dazu in der Lage war, versuchte aufzustehen und fortzulaufen. Es war ein Tumult, wie ihn die Halle der Morgenröte vermutlich noch nie gesehen hatte, höchstens bei einem Erdbeben.


  Doch Beatrice hörte dies alles nur von Weitem. Sie konzentrierte sich voll und ganz auf ein einziges Geräusch – ein leises Zischen, als die angesammelte Luft durch das Bambusrohr aus dem Brustkorb des Mannes entwich. In diesem Augenblick kam der Diener, den Tolui weggeschickt hatte, zurück. Rasch nahm Tolui dem verwirrt um sich blickenden Mann alles aus der Hand und reichte es an Beatrice weiter.


  Unter den verschiedenen Lederstücken befand sich auch eine Schweinsblase. Sie war klein, vermutlich stammte sie von einem jungen Tier. Beatrice nahm sie, ließ sich Toluis Messer geben, kürzte die Blase nochmals um zwei Drittel und schnitt ein Loch hinein. Dann band sie die Blase so fest sie konnte an das Bambusrohr. Sie hatte ein Ventil gebastelt, das verhindern sollte, dass sich mit jedem Atemzug der erhöhte Druck im Brustkorb erneut aufbaute. Erleichtert sah sie zu, wie sich die Halsvenen langsam entleerten und die blaue Färbung der Lippen nachließ. Die Krise war überstanden. Jiang Wu Sun wurde ruhiger. Er schlug die Augen auf und sah sie dankbar an.


  »Es ist ein Wunder. Du hast ihm das Leben gerettet«, stellte Tolui fest und beobachtete fasziniert, wie sich die Schweinsblase mit Luft füllte, wenn der Mann einatmete, und beim Ausatmen wieder in sich zusammenfiel.


  Doch Beatrice schüttelte den Kopf, auch wenn es wehtat, der grenzenlosen Begeisterung des jungen Mongolen einen Dämpfer zu verpassen.


  »Nein, du irrst dich, Tolui. Meine Maßnahme hat lediglich die akute Lebensgefahr abgewendet. Er ist noch lange nicht ›über den Berg‹, wie wir in meiner Heimat sagen. Allerdings haben wir Zeit gewonnen, Zeit, in der wir uns überlegen können, auf welche Weise er behandelt werden kann.« Sie erhob sich. Jetzt, da die Wirkung der Stresshormone nachließ, spürte sie, wie müde und erschöpft sie war. Ein Phänomen, das wohl jeder Arzt, der mit Notfällen zu tun hatte, kannte. »Tolui, bleib bitte bei ihm. Beobachte ihn und sorge dafür, dass er mit erhöhtem Oberkörper liegen bleibt. Ich komme gleich wieder, ich möchte nur einen Augenblick in den Garten gehen. Hol mich, falls sich sein Zustand in der Zwischenzeit verschlechtern sollte.«


  Die Diener und Patienten machten ihr respektvoll Platz. Sie starrten sie an, als wäre sie eine wundertätige Märchenfee. Der junge Arzt, der heute mit Lo Han Chen die Patienten in der Halle der Morgenröte behandelte, sah sie voller Bewunderung an und verneigte sich sogar vor ihr. Nur Lo Han Chen schien anderer Ansicht zu sein. In seinen Augen flackerte offener Hass.


  Müde und erschöpft schleppte sich Beatrice in den Garten, der sich im Innenhof des Hauses der Heilung befand. Erst hier wurden ihr die riesigen Ausmaße des Hauses bewusst, denn der Innenhof war schätzungsweise mehrere hundert Quadratmeter groß. Überrascht von der überwältigenden Schönheit, blieb sie am wundervoll geschwungenen Tor stehen. Dieser Garten war ein Paradies; ein Paradies, das ein Sterblicher sicher nur unter ganz bestimmten Voraussetzungen betreten durfte. Der Garten zog sie magisch an, und weit und breit waren keine Wächter zu sehen. Also ging sie einfach selbstbewusst durch das Tor, als hätte der Kaiser höchstpersönlich ihr die Erlaubnis dafür erteilt.


  Langsam und bedächtig schlenderte sie die mit Rindenmulch ausgestreuten Wege entlang und betrachtete alles um sie herum voller Erstaunen.


  Es gab sorgfältig ausgewählte Felsen aus dunkelgrauem Granit, auf denen Moospolster und beschnittene Krüppelkiefern wuchsen. Kleine Bäche plätscherten über helle Kiesel und sammelten sich in zwei klaren Seen, in denen Goldfische und Wasserschildkröten schwammen. Überall im Innenhof verteilt standen wunderschöne braun, rot, grün und blau glasierte Schalen. In ihnen wuchsen Bäume, sowohl Nadel- als auch Laubbäume, die Beatrice an Bonsais erinnerten. Allerdings waren sie größer und ihre Formen urwüchsiger als die der japanischen Zwergbäume. Beatrice erinnerte sich an die drei Bonsais, die Markus besessen hatte. Es waren seltene Kostbarkeiten, Geschenke von japanischen Geschäftsfreunden, deren Erde er ebenso sorgfältig gefegt und von jedem Stäubchen befreit hatte, wie er seine Schuhe zu putzen pflegte. Immer wieder hatte er versucht, ihr die Philosophie zu erklären, die hinter den Bonsais stand. Trotzdem war ihr jedes Mal ein Schauer über den Rücken gelaufen, wenn er den kleinen Bäumen mit Bindedraht und Schere zu Leibe gerückt war, um sie in die vom Zen vorgeschriebenen Formen zu bringen. Es kam ihr vor wie eine Vergewaltigung. Wenn hier jedoch ein Mensch seine Hand im Spiel gehabt hatte, so war er wesentlich behutsamer vorgegangen. Diesen Bäumen war keine künstliche Form anzumerken. Es machte den Eindruck, als hätte die Natur sie genauso gewollt, wie sie waren.


  Von einer der auf den Innenhof zulaufenden Regenrinnen hing ein Klangspiel aus Metallstäben herab. Es bewegte sich leicht im Wind und erzeugte leise, wohlklingende Töne. Am liebsten hätte Beatrice sofort auf einem der Meditationsschemel Platz genommen, die überall neben den Felsen standen. Der weiche Boden federte unter ihren Füßen, und bei jedem Schritt stieg der Duft von feuchter, gesunder Erde auf. Wenn dies der Garten war, in dem Maffeo an ihrem ersten Tag im Haus der Heilung auf sie gewartet hatte, so war es kein Wunder, dass er hinterher so erholt ausgesehen hatte. Die heilenden Kräfte konnte sogar sie spüren, trotz aller Skepsis, mit der sie derartigen esoterischen Phänomenen stets begegnete. Mit jedem Schritt fühlte sie sich ruhiger, mit jeder Pflanze, die sie berührte, fühlte sie sich lebendiger, mit jedem Felsen, den sie sah, fühlte sie sich stärker. Es war einfach unglaublich. Schon nach kurzer Zeit hörte Beatrice auf, über die Wirkung, die der Garten auf sie ausübte, nachzudenken oder sie gar infrage zu stellen. Und nachdem sie den Garten einmal durchwandert hatte, dachte sie an gar nichts mehr. Wenn der Satz »Ich denke, also bin ich« auch in seiner Verneinung stimmte, so hörte sie in diesem Augenblick auf zu existieren.


  Beatrice war so in sich und ihre Umgebung versunken, dass sie Tolui nicht bemerkte, bis er direkt neben ihr stand.


  »Beatrice?«


  Seine Stimme klang so leise und sanft, wie sie es einem Mongolen niemals zugetraut hätte. Vielleicht übte der Garten auch auf ihn seine unwiderstehliche und verzaubernde Wirkung aus.


  »Ist etwas passiert? Geht es dem Mann wieder schlechter?«, fragte sie, und sofort schossen ihr Hunderte unangenehmer Komplikationen durch den Kopf. Trotzdem blieb sie dabei erstaunlich gelassen. Was auch geschehen war, es würde sich ein Weg finden, dem zu begegnen.


  Sicher eine Wirkung dieses Gartens, dachte sie und nahm sich vor, so bald wie möglich mit Maffeo darüber zu sprechen. Der alte Venezianer kannte sich recht gut aus in der chinesischen Philosophie und im Buddhismus. Vielleicht konnte er ihr erklären, ob dieses Phänomen reiner Zufall war oder ob eine Absicht dahinter stand.


  »Nein«, antwortete Tolui. »Jiang Wu Sun geht es gut. Er ist bei Bewusstsein und sogar bereits wieder in der Lage, seinen Dienern Befehle zu erteilen. Er bat mich nur, dich zu fragen, ob es ihm erlaubt ist, etwas Wasser zu sich zu nehmen. Seine Kehle sei so trocken und rau wie altes gegerbtes Leder.«


  Beatrice lächelte erleichtert. Eine zentnerschwere Last fiel ihr vom Herzen.


  »Ja, natürlich. Es spricht nichts dagegen«, sagte sie. »Aber warum kommst du selbst? Mit dieser Frage hättest du auch einen der Diener zu mir schicken können.«


  Tolui senkte verlegen den Blick, und ein zartes Rot färbte die Wangen des jungen Mannes.


  »Verzeih mir. Ich weiß, du hast mich gebeten, bei Jiang Wu Sun zu bleiben. Aber es geht ihm wirklich gut, einer der Diener passt auf ihn auf, und ich…« Er sah sie an. Seine hellen Augen glühten förmlich vor Begeisterung, sein hübsches Gesicht strahlte. Und plötzlich ähnelte er auf verblüffende Weise seinem Onkel Dschinkim. »Ich habe so viele Fragen. Ich verstehe nicht, was du getan hast, und schon gar nicht, weshalb du es getan hast. Ich sehe nur, dass ein Mann, der noch vor wenigen Augenblicken dem Tode geweiht war, jetzt auf seinem Lager sitzt und seine Diener wieder herumscheucht, als wäre nichts gewesen. Und das, obwohl Lo Han Chen, der weiseste der Ärzte in meines Vaters Reich, keine Hoffnung mehr für ihn gesehen hat. Bitte, Beatrice, erklär es mir. Warum zum Beispiel…«


  Der Eifer des jungen Mongolen war wirklich rührend.


  »Später, Tolui. Zuerst müssen wir uns um den Kranken kümmern. Das hat Vorrang.«


  Vor allem aber bin ich viel zu müde, um all deine Fragen zu beantworten, fügte sie in Gedanken hinzu.


  Tolui war ein hochintelligenter, wissbegieriger junger Mann. Wäre er ein Student im 21. Jahrhundert, er würde ohne Zweifel zu den Besten seines Jahrgangs gehören. Aber gerade deshalb waren seine Fragen auch so anstrengend. Er war zu klug, um sich mit einer lapidaren Antwort zufrieden zu geben. Und für Diskussionen und ausführliche Erklärungen fehlte ihr jetzt einfach die Kraft.


  »Gut, das verstehe ich«, sagte Tolui. »Weißt du bereits, wie du Jiang Wu Sun behandeln wirst?«


  »Es gibt viele Möglichkeiten, aber ich habe noch keine Entscheidung getroffen«, antwortete sie. »Da ist vieles zu bedenken.«


  Schon im nächsten Augenblick schämte sie sich. Diese Worte kamen ihr so glatt und leicht über die Lippen. Es war die allseits unter Ärzten übliche Floskel, mit der man Patienten und Angehörige beruhigen, Kollegen vertrösten und Chefs besänftigen konnte. Im Stationsalltag wendete man sie tagtäglich an, verschaffte sich dadurch mehr Zeit und vermied lästige Fragereien. Trotzdem, so harmlos sie auch sein mochte, es blieb immer noch eine Lüge. Und das war eigentlich nicht notwendig – und schon gar nicht fair. Als sie vor mehr als zehn Jahren begonnen hatte, Medizin zu studieren, hatte sie sich da nicht geschworen, nicht so zu werden wie die anderen Ärzte und ihren Patienten immer die Wahrheit zu sagen? Wo waren sie geblieben, diese hehren Vorsätze? Sie waren nichts als Staub unter der Hobelbank des Berufslebens, weggeschliffen mit jedem Tag, an dem sie als Ärztin arbeitete. Vielleicht konnte es sie trösten, dass es allen Kollegen ebenso erging, egal, in welchem Bereich der Medizin sie tätig waren.


  Und dass die wenigsten es überhaupt jemals bemerkten. Aber es blieb nur ein schwacher Trost.


  »Lass uns in die Halle der Morgenröte zurückkehren, Tolui«, sagte sie und gelobte im Stillen Besserung – ab morgen. »Ich möchte mich selbst davon überzeugen, wie es Jiang Wu Sun geht.«
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  Maffeo blickte wehmütig hinaus. Er sah Beatrice und Tolui, die langsam miteinander den Garten verließen. Li Mu Bai hatte die Schiebetüren des Meditationsraums so weit geöffnet, dass das Zimmer mit dem Garten fast eine Einheit bildete. Trotzdem war Maffeo hier, zwischen den schlanken Säulen, die dem Raum Stabilität verliehen, vor den Blicken der beiden jungen Menschen verborgen. Er konnte sie beobachten, ohne dass sie ihn sahen. Die kalte, schon fast winterliche Luft drang herein und ließ ihn frösteln. Schon bald, in wenigen Wochen, vielleicht sogar nur Tagen würde Beatrice einem Kind das Leben schenken. Es war nur gerecht, dass ein anderes Leben im Gegenzug diese Welt verlassen musste. Das war der Lauf der Dinge, das Gesetz der Natur, der Kreislauf des Lebens. Maffeo umfasste die zierliche Säule neben ihm und lehnte seine Stirn dagegen. Er spürte das kühle, glatte Holz wie eine gut gemeinte Berührung, die ihm jedoch keinen Trost spenden konnte. Der Kreislauf des Lebens… Alles schön und gut, aber warum traf es gerade ihn? Und wie viel Zeit blieb ihm noch?


  »Sieh sie dir an«, sagte Maffeo leise zu Li Mu Bai, ohne ihn anzuschauen. Der Mönch stand regungslos neben ihm wie ein Wächter. Er hatte so lange über ihn und sein Wohlergehen gewacht. Seine goldenen Nadeln und seine Kräuter hatten es sogar vermocht, Maffeo die Geschmeidigkeit seiner Gelenke wiederzugeben. Und jetzt, jetzt konnte er ihn doch nicht vor dem Unvermeidlichen schützen. »Sieh dir an, wie jung sie sind. Ihre Aufgaben, ihr ganzes Leben liegt noch vor ihnen.«


  Li Mu Bai seufzte. »Bereust du, dass du hergekommen bist?«


  Maffeo dachte eine Weile nach, dann schüttelte er den Kopf. »Nein. Du hast nur Worte für das gefunden, was ich bereits gefühlt habe. Zu wissen, dass ich bald…« Er brach ab und schloss die Augen. Wieso fiel es ihm so schwer, es beim Namen zu nennen? Es änderte doch nichts an den Tatsachen. »Es gibt mir immerhin die Gelegenheit, einige wichtige Dinge noch zu regeln, die ich bislang aufgeschoben habe. Aber das Leben ist schön, trotz aller Schmerzen, die es für einen bereithält. Das war mir noch nie so bewusst wie heute.«


  Li Mu Bai starrte immer noch geradeaus in den Garten. »Der Tod, mein Freund, ist nur ein Zustand, eine andere Form des Lebens, mit dem wieder etwas Neues beginnt.«


  Maffeo sah den Mönch überrascht an. Die Worte klangen seltsam mechanisch, wie auswendig gelernt, und die gelassene Heiterkeit, die Li Mu Bai sonst zu durchdringen schien, war verschwunden. Es hatte fast den Anschein, als ob die Botschaft von seinem nahe bevorstehenden Tod den Mönch ebenso ergriff wie ihn selbst. Doch so seltsam es auch klingen mochte, gerade das spendete Maffeo Trost und gab ihm Kraft.


  »Li Mu Bai, mein Freund…«


  Der Mönch biss die Zähne zusammen. Die Muskeln an seinen Schläfen und seinem kahl geschorenen Kopf arbeiteten, als ob er einen Kampf ausfocht. »Nein!«, rief er schließlich aus. Sichtlich erregt wirbelte er zu Maffeo herum und packte ihn an beiden Armen. Seine dunklen Augen funkelten, und die Flügel seiner breiten Nase blähten sich. So hatte Maffeo den sanften, stets in sich hineinlächelnden Li Mu Bai noch nie gesehen. »Das ist nicht richtig. Wir müssen etwas unternehmen. Schnell.«


  Maffeo schüttelte den Kopf. »Du hast doch selbst gesagt, dass…«


  »Ich weiß, dein Chi, deine Lebensenergie verlöscht. Und die Kräuter, die Nadeln, die Massagen und die Moxibustion haben es nicht zum Stillstand bringen können. Aber verstehe doch…« Li Mu Bai umklammerte Maffeos Arme so stark, dass es wehtat. Plötzlich konnte er sich sehr wohl vorstellen, dass es buddhistische Mönche gab, die sich auf den Schwertkampf verstanden – und sogar bereit waren zu töten. »Dein Puls, deine Zunge sagen mir, dass dein Chi seit mehreren Tagen schwindet. Und das immer schneller. Doch deine Augen sagen mir, dass es dafür eigentlich noch viel zu früh ist. Deine Lebensenergie sollte noch für viele Jahre reichen, und ich finde keine Ursache, warum das geschieht.« Er schüttelte den Kopf. »Wie soll ich dir das erklären? Es ist wie eine Kerze. Sie brennt und ist eigentlich noch ziemlich groß, doch dann öffnet jemand die Tür, und der Wind bläst sie aus.« Er nickte zur Bekräftigung seiner Worte. »Ja, genauso ist es. Jemand hat den Wind hereingelassen, Maffeo.«


  Manchmal habe ich immer noch Schwierigkeiten damit, Li Mu Bai zu folgen und seine Metaphern zu verstehen, dachte Maffeo und überlegte, was der Mönch mit seinen Worten wohl meinen könnte. Der Wind bläst eine Kerze aus… Die Kerze ist seine Lebensenergie, sein Lebenslicht… Jemand lässt den Wind herein… Jemand bläst sein Lebenslicht aus… Die Erkenntnis traf ihn wie ein Hammerschlag, und für einen Augenblick wurde Maffeo schwarz vor den Augen. Er schwankte. Li Mu Bai griff ihm unter die Arme und stützte ihn.


  »Du meinst doch nicht etwa…«, stieß er mühsam hervor.


  Er hatte plötzlich das Gefühl, als würde eine eisige Hand seinen Hals umklammern und langsam zudrücken.


  Li Mu Bai nickte. »Doch, genau das meine ich.«


  »Was könnte es denn sein?« Maffeo brachte nur noch ein Flüstern hervor. Er bekam kaum noch Luft. »Vielleicht… Gift?«


  »Ich weiß es nicht.« Li Mu Bai schüttelte den Kopf und presste die Lippen aufeinander. Noch nie zuvor hatte Maffeo den Mönch so ernst gesehen. »Geh zu Beatrice, der Frau aus dem Norden des Abendlandes. Sie kennt Dinge, die wir nicht wissen. Das habe ich in den vergangenen Tagen im Haus der Heilung oft genug gesehen. Frage sie um Rat, vielleicht kann ihre Heilkunst dir helfen, wo meine versagt.«


  »Gut. Gleich morgen früh werde ich…«


  Doch Li Mu Bai schüttelte erneut den Kopf. Sein Blick gefiel Maffeo überhaupt nicht. Er wirkte so erschreckend ernst. Todernst. »Noch heute. Sprich noch heute mit ihr, Maffeo. Ich sage es dir nur ungern, mein Freund, aber dir bleibt nicht mehr genug Zeit, um bis morgen zu warten.«


  


  


  An diesem Abend kehrte Beatrice erst spät in ihr Gemach zurück. Sie war müde und erschöpft, noch mehr als an den anderen Tagen, aber sie war auch zufrieden. Jiang Wu Sun war es zusehends besser gegangen. Bereits nach zwei Stunden hatte sie probeweise das selbst gebastelte Ventil aus seinem Brustkorb entfernt und die kleine Wunde wie ein Leck in einem Eimer mit Leder zugestopft. Ihre Befürchtungen, dass der Spannungspneu zurückkehren würde, bewahrheiteten sich zum Glück nicht. Im Gegenteil. Offenbar hatte sich der Riss in Jiang Wu Suns Lunge von selbst wieder geschlossen. Nach drei weiteren Stunden hatte sie es dann gewagt, die Lederlappen zu entfernen und die Wunde zuzunähen. Und als sie am späten Abend zum letzten Mal nach Jiang Wu Sun gesehen und seinen Brustkorb abgehört hatte, hatten die Atemgeräusche auf der linken Seite fast normal geklungen, als hätte sich der verletzte Lungenflügel von selbst wieder entfaltet. Wie das ohne Drainage und Sog mit Unterdruck überhaupt möglich war, konnte sie sich zwar nicht erklären, aber was sollte es. Sie war lange genug Ärztin, um zu wissen, dass es immer wieder Überraschungen gab. Meistens waren es unerfreuliche, aber es gab auch Ausnahmen. Manchmal hatte man eben Glück.


  Beatrice trat in ihr Zimmer. Es war stockdunkel. Vermutlich hatte ihre kleine Dienerin vergessen, die Lampen anzuzünden. Wenn Ming sich noch um ihre Belange gekümmert hätte, könnte sie davon ausgehen, dass die alte Chinesin sie bereits gelöscht hatte, um Öl zu sparen oder Beatrice durch die Blume verstehen zu geben, dass sich eine anständige Chinesin um diese Zeit bereits in ihrem Bett befände.


  Beatrice vermisste die alte Dienerin nicht. Sie wünschte Ming angenehme Träume, Träume von chinesischen Damen aus edlen Familien und von vornehmer Erziehung, die allein ihrer Mühen würdig gewesen wären. Und diese selbstverständlich auch zu schätzen gewusst hätten.


  Beatrice lächelte und begann sich auszukleiden, als sie plötzlich ein Schnaufen hörte. Steif vor Schreck blieb sie stehen und starrte in die Dunkelheit. Da war doch jemand in ihrem Zimmer? Aber wer… Sie zählte bis drei, doch nichts geschah, kein Schatten näherte sich, kein Geräusch war zu hören.


  »Wer ist da?«, fragte sie und tastete gleichzeitig mit zitternder Hand nach der Vase, die auf dem kleinen Tisch neben ihrem Bett stand. Sie war nicht besonders groß und auch nicht sehr schwer, aber mit voller Wucht auf den Schädel eines Menschen geschmettert, sollte sie genügend Schaden anrichten, um selbst einen kräftigen Mann abzuwehren – wenigstens für einige wenige Augenblicke.


  »Wer ist da?«, wiederholte sie mit mehr Nachdruck. Die Vase in der Hand verlieh ihr Mut. »Los, rede mit mir!«


  »Ich bin’s, Beatrice.«


  Die Stimme kam aus der Nähe des Fensters.


  »Maffeo?«


  Beatrice starrte angestrengt in die Dunkelheit, und schließlich sah sie ihn. Er hockte zusammengesunken auf einem der beiden Stühle.


  »Maffeo, was machst du hier? Und warum um alles in der Welt sitzt du im Dunkeln? Soll ich…«


  Sie streckte ihre Hand nach einer Zunderbox aus, um eine der Lampen anzuzünden, doch Maffeo hielt sie davon ab.


  »Nein, bitte tu das nicht«, sagte er. »Das Licht blendet mich.«


  Etwas in seiner Stimme ließ sie erstarren. Er klang so kläglich, so schwach. Als ob er im Sterben liegt, dachte sie, und die Angst kroch plötzlich ihre Wirbelsäule hoch. Entschlossen ging sie zum Fenster und öffnete die Vorhänge. Draußen schien der Mond an einem sternenklaren Himmel. Sein fahles Licht fiel auf Maffeo, der geblendet die Hand vor die Augen hob. Trotzdem konnte sie gut sehen, dass sein Gesicht hochrot war, als hätte er hohes Fieber. Mit zwei Schritten war Beatrice bei ihm und legte eine Hand auf seine Stirn. Sie war kochend heiß.


  »Was ist los?«, fragte sie und griff nach seinem Handgelenk, um den Puls zu fühlen. Er war so schnell, dass sie kaum mitzählen konnte.


  »Ich werde sterben, Beatrice«, sagte Maffeo. Seine Stimme war so leise, dass sie ihn nur mit Mühe verstehen konnte. »Schon bald werde ich…«


  »Unsinn«, entgegnete sie heftig und erschrak selbst darüber, wie schroff sie klang. »Du hast hohes Fieber. Aber davon allein stirbt man nicht.«


  Wenigstens nicht, wenn ich es verhindern kann, fügte sie in Gedanken hinzu.


  Doch Maffeo schüttelte den Kopf. »Ich weiß deinen Optimismus zu schätzen, Beatrice, aber es ist zu spät.« Er keuchte, als ob er einen Dauerlauf machen würde. »Li Mu Bai hat es mir heute gesagt. Mir bleibt nicht mehr viel Zeit, und ich muss noch etwas regeln. Ich muss dir etwas erzählen. Deshalb…«


  »Vermutlich hast du Li Mu Bai nur falsch verstanden«, unterbrach sie ihn. »Was hat er denn gesagt?«


  »Er sagte, mein Lebenslicht verlöscht – oder etwas in der Art. Genau begriffen habe ich es nicht. Aber die Botschaft war eindeutig.« Maffeo fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. »Wasser. Bitte. Ich habe entsetzlichen Durst.«


  »Dein Lebenslicht verlöscht also. Wenn er das herausgefunden hat, warum tut Li Mu Bai dann nichts dagegen?«, fragte Beatrice, eilte zum Wasserkrug, füllte eine Trinkschale und brachte sie Maffeo. Ihre Angst um den Freund schlug in Wut um, Wut, die sich gegen Li Mu Bai und alle chinesischen Ärzte des ganzen mongolischen Reiches richtete. »Er hat doch Akupunkturnadeln, er kennt Kräuter. Warum um alles in der Welt behandelt er dich nicht? Und wenn er tatsächlich nicht mehr weiterweiß, was spricht dagegen, einen seiner Kollegen zu Rate zu ziehen? Da wo ich herkomme, ist das so üblich.«


  »Glaube mir, Li Mu Bai kann nichts mehr für mich tun. Und wenn er es nicht kann, dann kann mir niemand in Taitu helfen.« Maffeo griff nach dem Becher und trank so gierig, dass die Hälfte des Wassers überschwappte und ihm über das Gesicht lief. »Seit vielen Tagen behandelt er mich, aber ohne Erfolg. Der Verfall schreitet immer schneller voran, und jetzt ist es nicht mehr aufzuhalten. Vor ein paar Stunden hat er mir gesagt, dass ich sterben werde. Es ist nicht seine Schuld. Er sagte, dass möglicherweise Gift mit im Spiel ist.«


  »Gift?« Beatrice schrie das Wort beinahe heraus. Es war so unvorstellbar, so widerlich, so grausam, dass sie ihren Ohren nicht traute. Nicht trauen wollte. »Er glaubt allen Ernstes, du wirst vergiftet?«


  »Ja«, antwortete Maffeo und hielt ihr den Becher hin. »Bitte. Ich habe wirklich furchtbaren Durst.«


  »Gift.« Beatrice konnte es immer noch nicht fassen. Maffeo? Warum er? Wer würde diesen sanften, gutmütigen und hilfsbereiten Mann aus dem Weg räumen wollen? »Aber wer sollte denn so etwas tun? Wer sollte ein Interesse an deinem Tod haben?«


  »Es gibt viele, für die mein Tod eine höhere Stellung am Hof des Khans bedeuten könnte.« Maffeo zuckte mit den Schultern. »Aber das ist jetzt ohne Belang. Bitte, gib mir Wasser. Meine Kehle verdorrt.«


  Beatrice wusste nicht, was sie noch sagen sollte. Das alles klang in ihren Ohren seltsam, verrückt. Wer würde schon, nur um auf der Karriereleiter eine Sprosse höher zu klettern, einen Mord begehen? Natürlich konnte man einen unliebsamen Rivalen aus dem Weg räumen, indem man ihn vor dem Kaiser anschwärzte oder seine Leistungen herunterspielte – Mobbing war eine weit verbreitete Unart. Aber Mord? Das war doch absurd! Dann fiel ihr ein, dass sie sich weder in Europa noch im 21. Jahrhundert befand. Sie war in China, am Hof eines mongolischen Kaisers im Jahr des Herrn 1280. Für die Menschen hier waren Geburt und Tod noch so selbstverständlich, dass weder das eine noch das andere besondere Beachtung fand. Folglich war alles denkbar. Sie füllte die Trinkschale erneut und stellte den Krug diesmal neben Maffeo, damit er sich selbst bedienen konnte.


  »Aber wie kommt Li Mu Bai darauf? Woher will er wissen, dass ein Gift die Ursache ist und nicht eine rasch fortschreitende Erkrankung?«


  Maffeo schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Es hat irgendetwas mit meinem Puls und meinen Augen zu tun. Meine Lebensenergie reicht eigentlich für länger, aber jemand hat die Tür geöffnet, und der Wind bläst jetzt die Kerze aus. Oder so. Vor allem aber findet er wohl keine andere Ursache für das Erlöschen meiner Lebensenergie.«


  Beatrice runzelte die Stirn und dachte angestrengt nach. Li Mu Bai sagte so etwas bestimmt nicht aus einer puren Laune heraus. Wenn er eine Vergiftung vermutete, dann steckte auch etwas dahinter. Aber was? Sie kniete sich vor Maffeo auf den Boden und berührte wieder seine trockene, heiße Stirn.


  »Sieh mich an, Maffeo!«, befahl sie und drehte seinen Kopf so, dass sie ihm gerade in die Augen schauen konnte. Seine Pupillen waren so groß, dass sie beinahe die ganze Iris ausfüllten. Sie hielt ihre Hand hoch. »Wie viele Finger sind das?«


  »Ich weiß es nicht. Ich sehe alles nur verschwommen«, sagte er kläglich. »Mein Mund ist so trocken.«


  Beatrice konnte deutlich hören, wie die Zunge an Maffeos Gaumen klebte. Mydriasis und trockene Haut – woran erinnerte sie das?


  »Oh, sieh nur, Beatrice!«, rief Maffeo aus. Er richtete sich ein wenig auf und deutete zum Fenster. »Sieh nur, die Sterne beginnen zu tanzen. Wie schön! Sie tanzen um einen Drachen herum. Er will uns den Frühling bringen. Siehst du auch die herrlichen Blumen? Wie sie duften!«


  Halluzinationen. Wahrscheinlich hatte Li Mu Bai mit seiner Vermutung doch Recht. Maffeo hatte eine Vergiftung.


  »Maffeo, hast du etwas Ungewöhnliches gegessen? Hat dich ein Tier gebissen oder gestochen, oder hatte eine Speise oder ein Getränk einen unangenehmen Geschmack? Maffeo?«


  Doch er hörte sie nicht mehr. Er saß kerzengerade auf seinem Stuhl und unterhielt sich, unterstrichen von lebhaften Gesten, mit einer unsichtbaren Gestalt auf Italienisch.


  Beatrice wanderte im Raum auf und ab und dachte angestrengt nach. Heiße, trockene Haut, Fieber, Tachykardie, Mydriasis, Akkomodationsstörungen, Halluzinationen. Eines nach dem anderen zählte sie noch mal alle Symptome auf, die sie bei Maffeo gefunden hatte.


  Aber welche Substanz war die Ursache? Zum ersten Mal verwünschte sie ihr mangelndes pharmakologisches Wissen. Dieses Fach hatte sie nie besonders interessiert, weder im Studium noch später im Beruf. Die wenigen für Chirurgen relevanten Medikamente – wie Schmerzmittel, Betäubungsmittel und Antibiotika – waren ihr schnell geläufig, und für alle anderen gab es schließlich die Internisten. Und was die Toxikologie betraf, so kannte sie zwar die Wirkungen von Opiaten, Benzodiazepinen und allen gängigen synthetischen Drogen, eine zwangsläufige Begleiterscheinung, wenn man auf der Notaufnahme eines Krankenhauses inmitten der Hamburger Drogenszene arbeitet. Aber Maffeos Symptome passten zu keiner einzigen davon.


  Denk nach, Bea, denk nach, ermahnte sie sich und rieb sich die Schläfe, als könnte das ihrem Gehirn auf die Sprünge helfen.


  Sie befand sich im Mittelalter. Also konnte sie getrost alle synthetischen Substanzen vergessen. Was auch immer Maffeo vergiftet hatte, es musste aus einer Pflanze oder von einem Tier stammen. Doch half ihr das weiter? Nein. Sie hatte die Anzahl aller möglichen Gifte lediglich von schätzungsweise fünf Millionen auf etwa drei Millionen eingegrenzt. Ganz zu schweigen davon, dass sie sich nicht in Europa aufhielt. Was wusste sie schon über die chinesische Tier- und Pflanzenwelt und über die Gifte, die sich darin verbargen? Sie wollte bereits resigniert aufgeben, als ihr ein Gedanke kam. Würde es sich um ein in China bekanntes Gift handeln, hätte dann nicht Li Mu Bai die Symptome erkennen müssen? Konnte nicht jemand ein für China exotisches Gift gewählt haben, um auf Nummer sicher zu gehen, dass die hiesigen Ärzte nicht in der Lage waren, die Vergiftung zu behandeln? Karawanen transportierten alles aus dem arabischen Raum und aus Europa hierher, und es gab wohl nichts, womit die Kaufleute nicht zu handeln bereit waren. Warum also nicht auch mit giftigen Kräutern? Aber welches Gift hatte man Maffeo verabreicht?


  Jetzt brauche ich einen zündenden Gedanken, eine rettende Idee – oder ein Wunder, dachte Beatrice und griff in ihre Jackentasche, so wie sie es immer tat, wenn sie nachdachte und ihre Finger etwas zum Spielen brauchten. Doch statt Kugelschreibern, Heftpflasterrollen und Braunülen – dem üblichen Inhalt ihrer Kitteltaschen – spürte sie etwas Hartes, Glattes von der Größe einer Walnuss. Der Stein der Fatima! Heute früh war die Schnur des Lederbeutels gerissen, sodass sie ihn nicht wie sonst um den Hals trug, sondern in die Tasche gesteckt hatte. Wie hatte sie ihn nur vergessen können?


  Sie schloss ihre Hand um den kühlen Stein. Es war ein tröstliches, beruhigendes Gefühl. Und dann kam ihr ein verrückter Gedanke: Vielleicht konnte sie den Saphir um Hilfe bitten. Sie schämte sich fast für diesen kindischen Aberglauben, doch was hatte sie zu verlieren? Das Schlimmste, was passieren konnte, war, dass gar nichts passierte. Also wandte sie sich von Maffeo ab und hob die Faust zum Mund.


  »Bitte, Stein der Fatima!«, flüsterte sie. »Bitte hilf mir! Bitte, Maffeo darf nicht sterben.«


  »…giorno, bella donna!«, sagte Maffeo in diesem Augenblick und verneigte sich galant in seinem Selbstgespräch vor einer Gestalt, die nur für ihn sichtbar war.


  Für einen Moment blieb Beatrice wie erstarrt stehen und sah Maffeo an, als hätte er sich in einen der heiligen drei Könige verwandelt.


  Natürlich! Belladonna, die Tollkirsche. Das musste es sein. Kaum zu glauben, dass Maffeo selbst ihr den Schlüssel zu diesem Rätsel geliefert hatte, gerade in dem Moment, in dem sie den Stein um Hilfe bat. War das Zufall? Oder war es ein weiteres Rätsel, das der Stein in sich barg?


  Beatrice wanderte aufgeregt im Zimmer auf und ab, während sie ihr Gedächtnis nach allem durchforschte, was sie über die Tollkirsche, ihr Gift und potenzielle Gegenmittel wusste. Im Mittelalter wurden Tollkirschen in Europa oft von sogenannten Hexen und Alchimisten angewandt, um Halluzinationen zu erzeugen. Das hierfür verantwortliche Gift, das Atropin, verursachte neben diesen Wahnvorstellungen auch eine starke Pupillenerweiterung, trockene Haut und Schleimhäute sowie eine unter Umständen bedrohliche Tachykardie und hohes Fieber. Bei einem, wie in Maffeos Fall, vorgeschädigten Herzen eine vermutlich tödliche Komplikation. Aber wie behandelte man diese Vergiftung?


  Schlagworte fielen ihr ein: Hämodialyse, Magenspülung, intravenöse Injektionen von Gegenmitteln – alles Maßnahmen, die sie hier, unter diesen Umständen, getrost vergessen konnte. Nein, es musste etwas Einfaches sein, etwas, das ohne Technik und jegliche Errungenschaften des medizinischen Fortschritts auskam, etwas, das auch Sokrates oder den Schamanen der Steinzeit zur Verfügung gestanden hätte.


  Beatrice schloss die Augen und versuchte, aus ihrem Gedächtnis hervorzukramen, was sie einst, vor unendlich langer Zeit, für ihr Staatsexamen auswendig gelernt hatte. Und – o Wunder – tatsächlich tauchte aus dem Nebel des Vergessens etwas auf. Es war ein einzelnes Wort, und es stand in großen leuchtenden Buchstaben vor ihr: »Aktivkohle«.


  Beatrice hatte sich noch nie in ihrem Leben Gedanken darüber gemacht, was »Aktivkohle« oder »medizinische Kohle« eigentlich war. Aber wenn sie an die kleinen pechschwarzen Kohlecompretten dachte, die sie als Kind immer hatte einnehmen müssen, wenn sie unter Durchfall gelitten hatte, dann konnte sie sich nicht vorstellen, dass es sich bei Aktivkohle um etwas anderes handelte als ganz normale Kohle. Vermutlich war Aktivkohle nur von der pharmazeutischen Industrie besonders gereinigt und aufbereitet. Aber das war – so hoffte sie wenigstens – nicht so wichtig. Sie musste jetzt also irgendwoher Kohle besorgen, sie fein reiben und in Wasser einrühren, damit Maffeo den Brei trinken konnte. Anschließend würde sie sich darum kümmern, dass seine Körpertemperatur sank, und das Zimmer würde so lange abgedunkelt bleiben, bis die Wirkung des Gifts nachließ, damit er nicht geblendet wurde.


  »Maffeo, ich weiß jetzt, wie ich dich behandeln kann«, sagte sie und strich ihm über sein schütteres Haar, ohne dass er darauf reagierte. Er war so sehr in das Gespräch mit der Unsichtbaren vertieft, dass die reale Welt für ihn nicht mehr existierte. Sein Kopf fühlte sich heiß und seltsam trocken an. Eine typische Wirkung des Atropins, das die Sekretion aller Schweiß- und Speicheldrüsen unterbindet. »Ich bin gleich wieder da. Ich muss nur das Mittel besorgen. Trink noch etwas.«


  Beatrice goss ihm noch einen Becher voll Wasser ein und lief dann aus dem Zimmer.


  Es war gar nicht so leicht, mitten in der Nacht einen Diener aufzutreiben, trotz der riesigen Ausmaße des Palastes. Erst nach langem Suchen stieß Beatrice auf jemanden. Es war ein dürrer, schmutzstarrender, etwa siebzehnjähriger Junge, der einen schweren, ebenfalls schmutzigen Sack mühsam hinter sich herzog. Der Junge hatte eine stark verkrümmte Wirbelsäule und humpelte, weil ein Bein kürzer und schwächer war als das andere. Zuerst wollte Beatrice ihn gar nicht ansprechen, doch dann sah sie, wie er zu einem der Kohlenbecken humpelte, seinen Sack öffnete und etwas Schwarzes in das Metallbecken warf, sodass die Glut hochspritzte wie bei einem Miniaturfeuerwerk. Es war Kohle.


  »He, Junge! Warte mal!«, rief sie ihm zu.


  Überrascht drehte er sich um. Er schielte so stark, dass Beatrice nicht mit Sicherheit sagen konnte, mit welchem Auge er sie ansah. Vermutlich war er auf einem von beiden sogar blind; ein Kunstgriff der Natur, um das Gehirn vor der Belastung durch ständige Doppelbilder zu schützen.


  »Was machst du da?«


  »Ich hüte die Kohlenfeuer, Herrin«, antwortete er mit einer schönen, klaren Stimme und verneigte sich so ungeschickt, als wäre ihm diese Bewegung fremd.


  Beatrice spürte, wie sie rot anlief.


  »Du kümmerst dich also um die Kohlenfeuer?«, fragte sie, um von ihrer eigenen Verlegenheit abzulenken. Sie schämte sich, weil sie automatisch erwartete hatte, dass der Junge neben seiner schweren körperlichen Behinderung auch geistig zurückgeblieben war. Manche Vorurteile waren eben nur schwer zu besiegen, selbst dann, wenn man es eigentlich besser wissen müsste. »Ich habe dich noch nie hier gesehen.«


  »Das mag daran liegen, Herrin, dass ich nur in der Nacht meinen Rundgang mache, während alle anderen schlafen. Tagsüber kümmern sich andere Diener um die Feuer.«


  »Ist das nicht sehr anstrengend? Ich meine, immer nur nachts zu arbeiten?«


  Der Junge zuckte gleichmütig mit den Schultern. »Ich kenne es nicht anders. Ich habe es besser getroffen als die meisten Diener am Hof des großen Khans – kein Aufseher, der mich herumscheucht, die anderen Diener lassen mich in Ruhe, weil sie nichts mit mir zu tun haben wollen, und wenn ich meinen Rundgang beendet habe, bleibt mir meistens noch genug Zeit, um den Himmel zu betrachten. Ich liebe die Ruhe und Stille der Nacht, die Sterne, den Mond, der jeden Tag ein anderes Gesicht hat, und das Zirpen der Grillen in den lauen Sommernächten. Außerdem kann auf diese Weise keiner der hohen Herrschaften Anstoß an meiner hässlichen Gestalt nehmen.« Beatrice erschrak über die Worte des jungen Dieners. Er sprach so ohne Bitterkeit, als wäre er sogar dankbar für dieses unerfreuliche Schicksal, das ihn getroffen hatte. »Aber ich sollte nicht so geschwätzig sein, das schickt sich nicht. Habt Ihr einen Wunsch, Herrin? Friert Euch? Ist das Kohlenfeuer in Eurem Gemach erloschen? Sollte dies der Fall sein, muss ich Euch bitten, zu warten, bis ich einen der anderen Diener gerufen habe. Mir ist es nämlich nicht gestattet, die Gemächer der Herrschaften zu betreten.«


  »Nein, danke, ich friere nicht, und das Feuer in meinem Zimmer brennt gut. Dennoch habe ich eine Bitte an dich. Ich brauche ein Stück Kohle. Es muss nicht sehr groß sein.«


  »Gern gebe ich Euch, was Ihr verlangt«, sagte der Junge. Und ohne weitere Fragen zu stellen, öffnete er seinen Sack und holte ein kleines Stück Kohle heraus.


  Beatrice streckte die Hand danach aus, doch der Junge schüttelte den Kopf.


  »Nein, Herrin, Ihr werdet nur Eure schönen Kleider beschmutzen. Es wäre mir eine Freude, die Kohle für Euch zu tragen. Meine Hände und Kleider sind bereits schwarz.«


  »Gut, wie du möchtest«, erwiderte Beatrice und lächelte dem Jungen zu. Nie zuvor war sie einem höflicheren, zuvorkommenderen Menschen begegnet. »Wie ist denn dein Name?«


  »Chen«, antwortete er, und sogar unter dem Kohlenstaub auf seinem Gesicht war deutlich zu sehen, dass er rot wurde.


  »Ich danke dir für deine Hilfe, Chen«, sagte Beatrice, als sie ihre Zimmertür erreicht hatten.


  »Nein, Herrin, dankt nicht mir«, entgegnete er und verneigte sich wieder. Angesichts seiner deformierten Wirbelsäule schien diese Bewegung ihm erhebliche Mühe zu bereiten. »Ich danke Euch für die Ehre, die Ihr mir erwiesen habt. Und dafür, dass Ihr Jens Wunden behandelt habt, als sie sich verbrannt hat.«


  »Ja, aber…?«


  »Sie ist meine Braut, Herrin.«


  Mit einem schüchternen Lächeln reichte er ihr das Kohlestück, und noch bevor Beatrice etwas erwidern konnte, hatte er sich auch schon umgedreht und humpelte eilig davon.


  »Es hat mich gefreut, dich kennen zu lernen, Chen«, sagte Beatrice leise. »Und ich wünsche dir und Jen viel Glück.«


  Als sie wieder in ihr Zimmer kam, saß Maffeo zurückgelehnt auf dem Stuhl und schlief. Sein Gesicht glühte vor Hitze, und seine hastigen Atemzüge klangen wie das Hecheln eines Hundes. Beatrice trat leise zu ihm und tastete nach seiner Halsschlagader. Der Puls war schnell, schwach und unregelmäßig, sicher ein Resultat des hohen Fiebers.


  Hoffentlich ist es noch nicht zu spät, dachte Beatrice und machte sich an die Arbeit, die Kohle zu zerstoßen. Da sie keinen Mörser oder etwas Ähnliches hatte, legte sie die Kohle in eine ihrer Essschalen und rieb mit dem Boden einer zweiten Schale darüber. Es war zwar mühsam, aber es funktionierte. Als sie gut zwei Esslöffel voll Kohlenstaub zusammenhatte, schüttete sie das schwarze Pulver in Maffeos Trinkschale und verrührte es mit Wasser zu einem ziemlich dickflüssigen Brei.


  »Wach auf, Maffeo«, sagte sie und rüttelte ihn behutsam an der Schulter.


  Mühsam schlug er die Augen auf.


  »Fatima«, flüsterte er, und ein Lächeln glitt über sein überhitztes Gesicht. »Dem Himmel sei dank, dass du gekommen bist. Ich kann noch nicht sterben, nicht jetzt. Ich habe meine Aufgabe noch nicht erfüllt, ich habe den Stein noch keinem würdigen Hüter übergeben.« Er wurde immer aufgeregter und versuchte sogar, sich zu erheben. »Bitte, hilf mir! Lass mich wenigstens noch so lange am Leben, dass ich diese Mission zu Ende bringen kann. Bitte, Fatima, ich flehe dich an! Es ist noch zu früh! Ich muss doch erst…«


  Beatrice legte ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter und drückte ihn sanft auf den Stuhl zurück.


  »Ruhig, Maffeo, es wird alles gut. Ich bin bei dir.«


  Kraftlos sank er in sich zusammen.


  »Ja, du bist hier. Jetzt wird alles gut.« Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Ich bin so durstig. Bitte, gib mir etwas Wasser.«


  »Trink das«, erwiderte Beatrice und hielt ihm die Schale an die Lippen.


  Maffeo schluckte gierig, hustete und verzog gleich darauf angewidert das Gesicht.


  »Was ist das?« Er sah Beatrice an, als würde er sie zum ersten Mal in seinem Leben zu Gesicht bekommen. Dann riss er entsetzt die Augen auf. »Was hast du mir zu trinken gegeben? Du bist nicht Fatima! Wer bist du?«


  »Ich bin Beatrice. Erkennst du mich nicht?«


  »Du bist nicht Beatrice. Und du bist nicht Fatima.« Seine Augen wurden schmal. »Ich weiß jetzt, wer du bist. Selbst wenn du dich verkleidest, erkenne ich dich. Mich täuschst du nicht. Du bist der Teufel oder einer seiner Schergen. Du willst mich vergiften, um den Stein an dich zu nehmen und ihn für deine eigenen, bösen Zwecke zu missbrauchen. Aber du bekommst ihn nicht. Nie und nimmer werde ich zulassen, dass der Stein der Fatima in deine Hände fällt und…«


  Maffeo begann zu kreischen und wild um sich zu schlagen. Beatrice gelang es gerade noch rechtzeitig, die Schale mit dem Kohlenbrei auf einem Tisch außerhalb von Maffeos Reichweite in Sicherheit zu bringen, bevor er sie ihr aus der Hand schlagen konnte.


  »Maffeo, sieh mich an!« Sie packte seine Arme und hielt sie mit aller Gewalt fest. »Sieh mich an!«


  »Nein!«, schrie er. Er wand und krümmte sich, trat nach ihr und versuchte sich aus ihrem Griff zu befreien. »Niemals. Ich werde…«


  »Maffeo!«, schrie auch Beatrice. Und da sie sich keinen anderen Rat wusste, gab sie ihm eine schallende Ohrfeige. Von einer Sekunde zur nächsten verstummte er und starrte sie an wie ein verängstigtes Kaninchen. »Sieh mich an! Ich bin Beatrice. Erkennst du mich jetzt?«


  Er runzelte die Stirn. »Doch, ja, ich kenne dich. Du bist Beatrice, die Frau, die Dschinkim und ich in der Steppe fanden. Es war an dem Tag, als der Fuchs Dschinkims Adler gerissen hatte. Was machst du hier, Beatrice? Hat Khubilai dich in sein Gefolge aufgenommen? Ich dachte…«


  Beatrice seufzte. Er halluzinierte immer noch. Das wurde allmählich anstrengend. Wie hielten das bloß die Kollegen von der Psychiatrie aus, die jeden Tag, sieben Tage die Woche, zweiundfünfzig Wochen im Jahr mit den Wahnwelten ihrer Patienten konfrontiert waren?


  »Ich wohne hier. Aber das ist jetzt gleichgültig.« Sie nahm die Schale und reichte sie ihm. »Trink das aus.«


  Misstrauisch begutachtete er die schwarze Flüssigkeit.


  »Was ist das?«


  »Medizin«, antwortete Beatrice und tupfte mit einem Tuch den schwarzen Speichel von Maffeos Kinn. »Ich weiß, dass es abscheulich schmeckt. Aber es wird das Gift in deinem Körper neutralisieren.«


  Hoffentlich, fügte sie in Gedanken hinzu.


  Sie hielt ihm erneut die Schale an die Lippen, und tatsächlich trank er sie jetzt widerstandslos in kleinen Schlucken leer. Danach füllte sie zum Nachspülen klares Wasser hinein.


  »Du musst dich jetzt hinlegen, Maffeo«, sagte Beatrice und führte ihn zu ihrem Bett. Durch das Fieber war er so geschwächt, dass seine Beine unter ihm einknickten und sie ihn stützen musste. Sie half ihm, sich auszustrecken, legte ein feuchtes Tuch auf seine Stirn und wickelte nasse Tücher um seine Waden. Dann deckte sie ihn zu. »Versuch zu schlafen, ich werde bei dir bleiben.«


  Gehorsam schloss er die Augen. Nur kurze Zeit später hörte sie an seinen tiefen Atemzügen, dass er bereits eingeschlafen war. Beatrice schob einen der Stühle neben das Bett und setzte sich. Müde rieb sie sich ihren heftig schmerzenden Rücken, streifte die chinesischen Sandalen ab und legte ihre Füße auf einen der niedrigen Tische. Ihre Beine waren schwer wie Blei, ihre Knöchel waren geschwollen – trotz Li Mu Bais Kräuterrezeptur. Sie fühlte sich matt und zerschlagen. Und das Kind in ihrem Bauch boxte und trat um sich, als wollte es sie für den Stress und die Hektik dieses Tages bestrafen.


  »Ganz ruhig, Kleines, ganz ruhig«, flüsterte sie und streichelte sich über den Bauch. Jetzt nur keine Wehen, das hätte ihr gerade noch gefehlt. »Ich verspreche dir, morgen wird es ruhiger für uns beide. Morgen werde ich brav sein. Ich werde einen Spaziergang machen und früh schlafen gehen und alles tun, was eine Schwangere kurz vor der Geburt tun sollte, um sich und ihr Kind zu schonen und keine vorzeitigen Wehen zu provozieren. Aber heute Nacht müssen wir beide noch einmal die Zähne zusammenbeißen. Wir müssen auf Maffeo aufpassen. Er darf nicht sterben. Das darf einfach nicht geschehen.«
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  Maffeo starb nicht. Bereits im Laufe der Nacht, kurz nachdem Beatrice ihn ins Bett gebracht hatte, begann er, sich zu erholen. Das Fieber sank, sein Schlaf wurde ruhiger, er atmete langsamer und gleichmäßiger. Die Krise war überstanden, der Kohlebrei und die Wadenwickel schienen zu wirken.


  Beatrice war überrascht, als die alte Ming kurz vor Sonnenaufgang in ihr Zimmer kam. Wahrscheinlich war sie auf der Suche nach Maffeo, der sich ja nicht in seinen eigenen Gemächern aufhielt.


  Die Mundwinkel der alten Chinesin zogen sich sofort missbilligend nach unten, als sie Beatrice in ihren Kleidern vom Vortag auf dem Stuhl sitzen und Maffeo in ihrem Bett liegen sah. Doch Beatrice legte ihren Zeigefinger auf die Lippen, bevor Ming auch nur ein Wort sagen konnte.


  »Du darfst ihn nicht wecken. Er schläft. Er ist sehr erschöpft und soll ruhig noch ein paar Stunden schlafen.«


  »Erschöpft? Das glaube ich gerne«, erwiderte Ming leise und voller Verachtung. »Männer sind schwach. In seinem Alter hätte er sich nicht mit einer jungen Frau einlassen sollen.«


  Beatrice brauchte eine Weile, bis sie verstand, was Ming damit sagen wollte. Als sie es jedoch begriff, war sie so angewidert und entsetzt, dass es ihr erst einmal die Sprache verschlug. Wie konnte ein Mensch nur so eine schmutzige Fantasie haben?


  »Glaube, was du glauben willst«, flüsterte sie schließlich. »Maffeo ist schwer krank. Er ist dem Tod heute Nacht gerade mal eben von der Schippe gesprungen, wie wir in meiner Heimat sagen. Es stünde dir gut zu Gesicht, ein bisschen mehr Mitgefühl zu zeigen. Immerhin ist Maffeo dein Herr.«


  Ming wollte gerade etwas entgegnen, als sich die Tür öffnete und Dschinkim den Raum betrat. Hastig verneigte sich die alte Chinesin vor dem Bruder des Kaisers und hielt ihren Mund. Doch Beatrice war sicher, dass sie keine Reue empfand. Ming gehörte zu den Menschen, die niemals einen Irrtum begehen – das war wenigstens ihre Sicht der Dinge.


  Dschinkims Blick glitt achtlos über die Dienerin hinweg, streifte das Bett, blieb einen Moment lang überrascht auf Maffeo haften und wandte sich dann Beatrice zu. Ob er Mings schmutzige Gedanken teilte, war nicht zu erkennen. Doch sein Gesicht, das vor wenigen Augenblicken noch freundlich und beinahe fröhlich ausgesehen hatte, war nun mit einem Mal wieder kühl und abweisend.


  »Beatrice, Frau aus dem Norden des Abendlandes, der große und mächtige Khubilai Khan wünscht dich zu sehen.«


  »Gut, sobald ich…«


  Doch weiter kam Beatrice nicht.


  »Du hast mich wohl nicht richtig verstanden, Weib!«, unterbrach Dschinkim sie spöttisch. »Der große Khan wünscht dich sofort zu sprechen.«


  »Jetzt?«


  »Ja, genau. Jetzt.«


  Beatrice starrte Dschinkim entgeistert an. Dann warf sie einen verzweifelten Blick zu Maffeo. Konnte sie ihn sich selbst überlassen? Das war unter Umständen gefährlich. Wenn er einen Rückfall bekam…


  »Ming, schicke jemanden zu Li Mu Bai. Er soll im Haus der Heilung alles stehen und liegen lassen und sofort hierher kommen. Bis dahin bleibst du bei Maffeo. Aber wehe, du weckst ihn auf. Dann werde ich persönlich dafür sorgen, dass du für den Rest deines Lebens nur noch die Kohlenfeuer hütest!«


  Ming verneigte sich kurz. Die Alte konnte ihren Zorn kaum verbergen. Aber es hatte den Anschein, als ob sie Beatrices Drohung ernst nahm.


  »Komm endlich. Der Khan ist nicht sehr geduldig.«


  Beatrice und Dschinkim verließen das Zimmer. Schweigend gingen sie nebeneinander her. Es war ein unangenehmes Schweigen. Keiner sah den anderen an. Eine unausgesprochene Frage hing zwischen ihnen wie eine galleartige, klebrige Masse, die Beatrice langsam zu ersticken drohte.


  Ich sollte mit Dschinkim reden, dachte sie. Je eher, desto besser. Wenn jemand hier im Palast ihr Glauben schenken würde, dass Maffeo vergiftet worden war, dann Dschinkim. Er würde wissen, wer als Täter infrage kam und was als Nächstes zu tun war. Ganz abgesehen davon hatte sie den dringenden Wunsch, ihm zu erklären, weshalb Maffeo die Nacht in ihrem Bett verbracht hatte. Aber das mochte sie nicht einmal sich selbst eingestehen.


  »Dschinkim, ich muss dir etwas sagen. Maffeo…«


  Doch er brachte sie mit einer ungeduldigen Geste zum Schweigen. »Nein. Du bist mir keine Rechenschaft schuldig«, sagte er. »Weder du noch Maffeo.«


  Seine Stimme klang seltsam heiser, schroff und sogar ein wenig enttäuscht. Aber das Merkwürdigste war, dass es Beatrice leid tat und sie ein schlechtes Gewissen bekam. Am liebsten hätte sie sich bei ihm entschuldigt und ihn um Verzeihung gebeten, auch wenn sie nicht genau wusste, wofür.


  »Ich kann mir vorstellen, was du denkst. Trotzdem solltest du keine voreiligen Schlüsse ziehen, sondern mir zuhören.« Sie versuchte, ihre Tranen hinunterzuschlucken. Er brauchte sie nicht zu sehen. »Maffeo wurde vergiftet. Und es scheint, als wäre es mir gerade noch gelungen, ihn zu retten.«


  Dschinkim fuhr herum und sah sie mit weit aufgerissenen Augen an.


  »Vergiftet?«


  »Ja. Li Mu Bai hatte bereits die Vermutung. Aber da er nicht herausfinden konnte, um welches Gift es sich handelte, hat er Maffeo zu mir geschickt.« Beatrice seufzte. »Zum Glück hat Maffeo Li Mu Bais Rat unverzüglich befolgt, und ist noch gestern Abend in mein Zimmer gekommen. Er litt bereits unter hohem Fieber und Wahnvorstellungen. Wer weiß, was geschehen wäre, wenn er noch bis heute früh gewartet hätte. Wahrscheinlich wäre dann jede Hilfe zu spät gekommen.«


  Dschinkim schwieg, während sie weitergingen, als hätten sie sich über nichts Wichtigeres als das Wetter unterhalten. Anscheinend musste er diese Nachricht erst einmal verkraften.


  »Ich will alles wissen, was du weißt«, sagte er nach einer Weile. »Aber nicht jetzt. Lass uns später darüber reden. Mein Bruder muss nichts davon erfahren. Wenigstens jetzt noch nicht.« Er seufzte. »Es ist gut, dass du es mir gesagt hast.«


  Er sah Beatrice an. Doch neben den Sorgenfalten, die sich auf seiner Stirn bildeten, war da ein tiefes, warmes Feuer, das seine grünen Augen zum Leuchten brachte. Es hatte beinahe den Anschein, als wäre trotz der Hiobsbotschaft eine schwere Last von seiner Seele genommen worden.


  Als sie Khubilais Gemächer erreichten, war Beatrice bereits neugierig darauf, wie sich die Wachen Dschinkim gegenüber verhalten würden. Sie erinnerte sich noch gut an die umständliche Prozedur, die sie in Shangdou über sich ergehen lassen musste, als sie mit Maffeo den großen Khan besucht hatte. Das Einzige, was gefehlt hatte, war die gründliche Leibesvisitation. Aber diesmal ging alles wie von selbst. Kaum dass sie in das Blickfeld der Wachen traten, nahmen die beiden Mongolen auch schon ihre Krummsäbel in die Hand und berührten mit der Klinge zu Dschinkims Ehren ihre Stirn. Ohne ein weiteres Wort, den Blick starr geradeaus gerichtet, ließen sie den Thronfolger und Beatrice an sich vorbei.


  »Und vergiss nicht«, sagte Dschinkim, als sie kurz darauf vor Khubilais Tür standen, »kein Wort über Maffeo und das Gift. Das bleibt vorerst unter uns.«


  Beatrice nickte. »Du kannst dich auf mich verlassen.«


  Sie folgte Dschinkim in das Zimmer des Khans und fühlte sich dabei wie eine zweite Mata Hari, mitten in einem Gewirr von Politik, Macht und Intrigen.


  Der Khan musste sie bereits sehnsüchtig erwartet haben, denn kaum hatten sie den Raum betreten, als er ihnen auch schon entgegenkam, dicht gefolgt von Tolui. Der junge Mann hatte hochrote Wangen, und seine Augen leuchteten erwartungsfroh.


  »Willkommen, Dschinkim, mein geliebter Bruder. Meine Jurte sei auch deine«, begrüßte Khubilai Dschinkim, umarmte ihn und küsste ihn auf beide Wangen.


  »Ich danke dir für deine Gastfreundschaft, Khubilai, mein Bruder und Gebieter. Mögen die Götter dir ein langes, glückliches Leben und zahlreiche gesunde Nachkommen schenken«, erwiderte Dschinkim. Und obgleich das nach einer der üblichen mongolischen Begrüßungsfloskeln klang, machte es den Eindruck, als ob sowohl Khubilai als auch sein Bruder ihre Worte ernst meinen würden.


  Dann wandte sich der Khan an Beatrice. »Sei auch du in meiner Jurte willkommen, Beatrice, Frau aus dem Norden des Abendlandes«, sagte er und legte ihr väterlich eine Hand auf die Schulter.


  Erst jetzt war Tolui an der Reihe. Er nannte Dschinkim »geliebten und geehrten Onkel«, verneigte sich vor ihm, nahm dessen linke Hand und führte sie an seine eigene Stirn. Dschinkim legte seinem Neffen die rechte Hand auf den Kopf. Dabei wurde sein Gesicht weich, fast zärtlich. Es bestand kein Zweifel daran, dass Dschinkim seinen Neffen fest ins Herz geschlossen hatte. Und als sich Tolui nun wieder aufrichtete und sich die beiden Männer einen kurzen Augenblick lang gegenüberstanden, fiel Beatrice auf, wie ähnlich sie einander tatsächlich waren. Sie hatten die gleichen grünen leuchtenden Augen, die gleiche stolze Haltung, das gleiche wohlgestaltete Profil. Die Ähnlichkeit war so groß, dass man fast den Eindruck gewinnen konnte, Tolui sei in Wirklichkeit nicht Khubilais, sondern Dschinkims Sohn.


  »Ich danke euch, dass ihr meine Bitte so rasch erfüllt habt und zu dieser ungewöhnlichen und frühen Stunde zu mir geeilt seid«, sagte Khubilai und beendete damit die Begrüßungszeremonie. »Aber setzt euch, macht es euch bequem.«


  Er nahm auf einem niedrigen sesselähnlichen, mit Fellen bedeckten Holzgestell Platz und deutete auf zwei weitere, die ihm gegenüberstanden. Tolui setzte sich neben ihn und warf etwas, das wie ein ungewöhnlich helles Kohlenstück aussah, in die offene Feuerstelle.


  Vorsichtig ließ Beatrice sich auf dem niedrigen Sitzmöbel nieder. Nur zögernd lehnte sie sich zurück in der Erwartung, gleich hintenüber zu fallen. Aber zu ihrer großen Überraschung hielt das Gestell der Belastung nicht nur stand, sondern war sogar überaus bequem, obwohl sie praktisch direkt auf dem Boden saß. Sie fragte sich nur jetzt schon, wie sie je wieder ohne Hilfe aufstehen sollte.


  Während die Männer eine Weile Höflichkeiten austauschten und über die Chancen einer Jagd in der nahen Umgebung Taitus plauderten, sah Beatrice sich in dem Zimmer um. Es war ein wirklich ungewöhnlicher Raum. Er war kreisrund, und genau in der Mitte, direkt über der Feuerstelle, gab es eine Öffnung, durch die man den Himmel sehen konnte. Natürlich war dieser Raum ebenso aus Holz und Stein gebaut wie alle anderen im Palast. Trotzdem hatte man den Eindruck, mitten in einem Zelt zu sitzen, einem Zelt, wie sie es auf ihrer Reise nach Taitu benutzt hatten. Allerdings war es viel luxuriöser und behaglicher ausgestattet als die schlichten Reisezelte. Felle, Häute und bunt gewebte Stoffe lagen auf dem Boden, verkleideten die Wände und die Decke und sorgten so für eine beinahe gemütliche Atmosphäre. An einigen sichtbaren, zur Mitte des Raums hin zusammenlaufenden Holzbalken hingen Köcher mit Pfeilen, Bogen, Kräuterbündel, Töpfe und andere Gerätschaften. Die Feuerstelle spendete wohlige Wärme, es duftete nach Gras, wilden Kräutern und Leder.


  So leben die Mongolen also wirklich, dachte Beatrice. Man kann beinahe vergessen, dass man sich im kaiserlichen Palast befindet.


  Hier gab es nichts Überflüssiges, keinen unnötigen Zierrat. Jeder einzelne Gegenstand hatte eine Funktion, eine Aufgabe. Und trotzdem waren sie alle so schön und liebevoll gearbeitet, dass sie auch gleichzeitig als Schmuck dienten. Beatrice konnte sich gut vorstellen, dass sich alles innerhalb kürzester Zeit zusammenpacken und auf einem Pferderücken weitertransportieren ließ. Da kam Beatrice ein interessanter Gedanke: Ob es Khubilai wohl schwer fiel, »sesshaft« zu sein und sich tagaus, tagein mit dem Prunk und den langatmigen, komplizierten Protokollen und Ritualen des kaiserlichen Palastes zu umgeben? Wenn nicht, weshalb hätte er sich sonst einen Raum eingerichtet, der ihn an das Leben in der Steppe erinnerte? Mongolen waren Nomaden. Vielleicht war es auch Khubilai im Innersten seines Herzens geblieben. Vielleicht hatte er nie die Sehnsucht nach dem Leben auf dem Pferderücken verloren. Aber wenn das so war, was hatte ihn dazu getrieben, dieses riesige, unüberschaubare Reich zu gründen, sich mit Regierungsaufgaben zu belasten und eine Stadt wie Taitu zu errichten? Warum zog er nicht einfach mit seinen Pferden davon und lebte so wie Generationen von Mongolen vor ihm?


  Beatrice merkte, dass das Gespräch der Männer verstummt war. Friedlich saßen sie einander gegenüber und starrten in das Feuer. Trotzdem lag eine gewisse Spannung in der Luft. Tolui knetete seine Hände und scharrte ungeduldig mit den Füßen. Er warf seinem Vater immer wieder erwartungsvolle, auffordernde Blicke zu, und endlich schien Khubilai die stummen Bitten seines Sohns zu erhören.


  »Ich danke euch nochmals, dass ihr meiner Bitte gefolgt und zu dieser ungewöhnlichen Stunde zu mir geeilt seid«, begann Khubilai. »Nun, nachdem wir einander unsere Freundschaft und unsere guten Absichten versichert haben, können wir über das sprechen, weshalb ich euch zu mir gebeten habe.«


  Es klang so feierlich und ernst, dass Beatrice sich automatisch gerade aufsetzte.


  »Worum es auch gehen mag, mein Herr und Gebieter, mein Bruder, ich werde deinen Wunsch in mein Herz aufnehmen und – so die Götter mir die Möglichkeit geben – erfüllen«, erwiderte Dschinkim, legte seine rechte Hand auf seine Brust und verneigte sich.


  »Ich danke dir, Dschinkim, mein Bruder, für deine Worte und deine Treue«, sagte Khubilai. »Doch heute steht es nicht in deiner Macht, meine Bitte zu erfüllen. Heute ist es Beatrice, Frau aus dem Norden des Abendlandes, an die ich meine Bitte richten möchte.«


  Beatrice erschrak. Was konnte der Khan von ihr wollen?


  »Die Erfolge deiner Arbeit im Haus der Heilung sind mir zu Ohren gekommen. Deine Heilkunst sei erstaunlich, so hat man mir berichtet. Du warst sogar in der Lage, einem Mann das Leben neu zu schenken, den die Chinesen bereits aufgegeben hatten.« Beatrice warf Tolui einen Blick zu. Der starrte auf seine Hände, und sein Gesicht glühte. Kein Zweifel, er hatte Khubilai von Jiang Wu Sun erzählt. Aber was wollte der Khan nun von ihr? Sollte sie an dem nächsten Kriegszug teilnehmen, um seine Soldaten zu versorgen? »Du solltest den Göttern dankbar sein. Du besitzt eine große Gabe.«


  Beatrice spürte, wie sie vor Verlegenheit errötete.


  »Das ist… nun ja… ich meine…« Was sollte sie sagen? Ihr fiel nichts Gescheites ein. »Das war wirklich nichts Besonderes. Jeder andere an meiner Stelle hätte das auch getan.«


  Außerdem hatte ich sehr viel Glück, fügte sie in Gedanken hinzu. Hätte sich der Lungenriss nicht von selbst wieder geschlossen, dann hätte ich den Pneu wahrscheinlich nicht in den Griff gekriegt. Und wir säßen jetzt nicht hier und würden über medizinische Erfolge reden.


  Khubilai hob eine Augenbraue. »Wirklich? Das hätte jeder andere auch getan? Dann musst du in einem von den Göttern gesegneten Land geboren worden sein, Beatrice, denn hier in meinem Reich hat noch niemand vollbracht, was dir anscheinend mühelos gelungen ist.« Er lächelte freundlich. »Deine Bescheidenheit ehrt dich. Doch alles, was dem Wohlergehen meiner Untertanen förderlich ist, dient letztlich auch mir. Wer einem einzigen meiner Untertanen das Leben rettet, rettet dieses Reich.«


  Wer einem einzigen Menschen das Leben rettet, rettet die Welt. So muss es heißen, dachte Beatrice.


  Vermutlich hatte Khubilai dieses alte Sprichwort aus dem Talmud von einem der jüdischen Händler aufgeschnappt, von denen auch einige an seinem Hof lebten, und es sehr frei und nicht gerade bescheiden für sich interpretiert. Allerdings wäre ein Mann, der nicht seine eigene Person als Angelpunkt des Universums ansah, wohl kaum in der Lage gewesen, ein derart großes Reich zu regieren.


  »Wie du siehst«, fuhr Khubilai fort, »schulde ich, der Khan, Herrscher über das Reich der Chinesen und Mongolen, dir Dank für die Errettung des Lebens von Jiang Wu Sun, Oberster Schreiber und Chronist an meinem Hof.«


  » Beatrice, bitte, du weißt, dass ich…«, begann Tolui, doch der Khan fiel ihm ins Wort.


  »Schweig, mein Sohn.«


  »Aber Vater, ich wollte doch nur…«


  »Ich weiß. Dennoch wartest du, bis dir die Erlaubnis zu sprechen erteilt wird, so wie es sich seit alters her gehört. Dies ist ein Gespräch unter Erwachsenen.« Streng sah Khubilai seinen Sohn an. Und Tolui schwieg. Allerdings merkte man ihm deutlich an, wie schwer es ihm fiel. »Verzeih ihm sein jugendliches Temperament, Beatrice, doch Tolui war von dem, was er gestern erleben durfte, so begeistert, dass er es kaum noch erwarten kann, seinen Wunsch zu äußern. Und so sehr ich auch seine Ungeduld verstehen kann, er wird noch etwas warten müssen.« Khubilai lächelte Beatrice wieder an. »Bevor wir über Tolui und seinen Wunsch reden, möchte ich dir eine Frage stellen. Das, was du gestern an dem Schreiber Jiang Wu Sun getan hast, war das Bestandteil der Heilkunde, wie du sie in deiner Heimat gelernt hast, oder handelte es sich um eine Eingebung, die du allein der Gnade der Götter verdankst?«


  »Nein. Ich habe es in meiner Heimat gelernt«, antwortete Beatrice und fragte sich, worauf der Khan eigentlich hinauswollte. Wenn sie Tolui ansah, hatte sie eine vage Ahnung, um was es hier gehen könnte.


  Khubilai lächelte breit, und irgendwie hatte Beatrice den Verdacht, dass er bereits jetzt davon ausging, dass sie ihm seine Bitte gewähren würde.


  »Wenn das so ist, dann frage ich dich jetzt – gemäß dem Wunsch meines Sohnes Tolui: Wärst du bereit, Tolui als deinen Schüler in die Lehre zu nehmen, sein Meister zu werden und ihm deine Heilkunst und dein Wissen zu vermitteln?«


  Obwohl Beatrice etwas in der Art erwartet hatte, war sie doch überrascht, als sie es mit eigenen Ohren hörte. Den Sohn des Khans zu unterrichten war eine große Ehre. Zu groß für eine Fremde wie sie. Gleichzeitig war es nicht ungefährlich. Denn sollte Tolui jemals versagen, würde nicht der Prinz zur Rechenschaft gezogen werden, sondern sie, seine Lehrerin. Dennoch fiel es ihr nicht ein, diese Bitte abzulehnen. Natürlich kam es einem Sakrileg gleich, dem Khan einen Wunsch abzuschlagen. Aber vor allem lag es an Tolui. Der Junge sah sie so voller Hoffnung, Ehrfurcht und Begeisterung an, dass sie nicht anders konnte als zuzustimmen.


  »Gerne nehme ich Tolui als meinen Schüler an«, sagte sie. »Es wäre mir eine große Ehre.«


  Tolui strahlte über das ganze Gesicht. Er machte den Eindruck, als würde er am liebsten aufspringen und alle, seinen Vater, seinen Onkel, Beatrice und die ganze Welt außerhalb des Palastes dazu, umarmen.


  »Deine Zustimmung freut mein Herz – als Khan und noch mehr als Vater«, erwiderte Khubilai. »Nun, was hast du dazu zu sagen, mein Sohn?«


  »Danke! Vielen Dank, ich…« Tolui stotterte fast vor Aufregung. »Ich habe es so herbeigesehnt, dass ich nun nicht weiß, was ich sagen soll.«


  Beatrice war gerührt. In seiner grenzenlosen Freude und Begeisterung erinnerte Tolui sie an sich selbst. Als sie die Zulassung zum Medizinstudium erhalten hatte, hatte sie vor Freude geheult wie ein Schlosshund. Sie hatte damals ein Krankenpflege-Praktikum in einem Krankenhaus gemacht, und die ganze Station, Schwestern, Patienten und sogar die Ärzte, hatten sie beglückwünscht und mit ihr gefeiert. Das war nun schon über zehn Jahre her. Was war von diesem Enthusiasmus und dem Gefühl, zu den wenigen Auserwählten zu gehören, geblieben? Nicht viel. Sie machte ihren Job, und sie machte ihn wirklich gerne. Aber ebenso gut hätte sie in einem Kaufhaus arbeiten können. Vielleicht konnte sie Tolui davor bewahren, seine Begeisterung zu verlieren.


  »Ich hoffe, dass ich dir eine gute Lehrerin sein werde. Aber du sollst auch wissen, dass du nicht sofort die Kranken behandeln wirst. Bevor du so weit bist, wird viel Arbeit auf dich zukommen, Tolui«, sagte Beatrice und dachte daran, dass dies der erste große Dämpfer gewesen war, den sie selbst im Studium erhalten hatte.


  Zwei Jahre lang hatte sie sich nur mit in ihren Augen ziemlich langweiligen Grundlagen herumgeschlagen. Physik, Biologie, Chemie waren ihr tägliches Brot gewesen, bevor sie den ersten richtigen, lebendigen Patienten zu Gesicht bekommen hatte. Manchmal hatte sie sogar heimlich auf ihrem Studentenausweis nachgeschaut, um sicherzugehen, dass sie sich wirklich für Medizin eingeschrieben hatte. Aber schließlich brauchte sie sich hier in Taitu nicht an Studienpläne zu halten, es gab kein Physikum, keine Staatsexamen. Hier war sie ihr eigener Dekan an ihrer eigenen winzigen Universität. Sie konnte Toluis Lehrplan frei nach ihren eigenen Wünschen gestalten. Eine unglaubliche Chance, Fehler, die an ihr begangen wurden, wieder gut zu machen.


  »Du wirst mich natürlich weiterhin ins Haus der Heilung begleiten«, fuhr sie fort. »Anfangs wirst du fast nur zusehen. Ich werde dir alles erklären, jeden einzelnen Handgriff. Und nach und nach wirst du immer öfter auch selbstständig arbeiten können. Weil es hier keine Bücher über die Heilkunde meiner Heimat gibt, werden wir uns jeden Abend nach der Arbeit zusammensetzen. Ich werde dir alles erzählen, was ich über den menschlichen Körper, seine Funktionen und seine Erkrankungen weiß. Du wirst dir alles merken müssen, denn hin und wieder werde ich dein Wissen und deine Fähigkeiten prüfen. Es wird anstrengend sein. Oft wirst du in der Nacht nur wenige Stunden schlafen oder gar ganz ohne Schlaf auskommen müssen. Du wirst deine Brüder und Freunde kaum noch sehen. Denn während sie ihre Jugend genießen und auf der Jagd die Umgebung durchstreifen, wirst du bei mir sein und lernen.«


  Was redest du da eigentlich?, fragte sie sich. Der Junge will nicht für den Rest seines Lebens in ein Kloster eintreten, er will Medizin studieren.


  Aber ganz so falsch war es nicht. Wenn sie zurückblickte, so hatte sie das Studium genauso empfunden – alle anderen feierten und genossen ihr Leben, während sie zu Hause saß und lernte. Medizin war ein reines Fleißstudium. Sie sah Tolui an.


  »Bleibst du bei deiner Entscheidung?«


  Tolui erwiderte ihren Blick. Seine grünen Augen leuchteten.


  »Ja, Meister«, sagte er, ohne zu zögern. »Die Arbeit schreckt mich nicht. Ich möchte Arzt werden.«


  Beatrice lächelte und reichte Tolui die Hand.


  »Ich habe keine andere Antwort erwartet.« Das stimmte auch. Tolui war intelligent und fleißig. Er würde es schaffen. Aber was war mit ihr selbst? Würde sie auch in der Lage sein, die zusätzliche Arbeit einfach so wegzustecken? Wenn sie daran dachte, dass vor ihrer »Zeitreise« bereits zwei Überstunden am Tag sie unendlich viel Kraft gekostet hatten, bekam sie ihre Zweifel.


  O Bea, warum hast du dir das nur wieder aufgehalst!


  »Wenn es dir recht ist, Meister, können wir sofort mit dem Unterricht beginnen. Ich werde gleich…«


  »Halt, Tolui«, sagte Khubilai und legte seinem Sohn beschwichtigend eine Hand auf die Schulter. »Du wirst bis morgen warten. Morgen wird dein Unterricht beginnen, nicht heute.«


  »Aber Vater, ich könnte doch gleich…«


  »Du wirst dich in Geduld üben. Ein Tag macht keinen Unterschied.«


  »Eben, Vater. Gerade deshalb könnte ich doch schon heute…«


  »Du hast meine Worte gehört, mein Sohn«, unterbrach ihn Khubilai streng. »Und dabei bleibt es. Du darfst dich entfernen.«


  Die Enttäuschung auf dem Gesicht des Jungen war so groß, dass er Beatrice leid tat. Aber dem Khan vor den Augen seines Sohnes und seines Bruders zu widersprechen, wäre ihr nicht einmal im Traum eingefallen, selbst wenn sie gewollt hätte. Denn wenn sie ehrlich war, war sie so müde, dass sie an diesem Tag vermutlich ohnehin nicht die Kraft gefunden hätte, Tolui einen angemessenen Unterricht zu bieten.


  Sichtlich unzufrieden verabschiedete er sich.


  »Dieser Junge ist starrköpfiger als ein Maultier«, sagte Khubilai, als Tolui den Raum verlassen hatte. »Immer möchte er seinen Willen durchsetzen, niemals hört er auf mich. Manchmal habe ich den Eindruck, ich könnte ebenso gut versuchen, der Luft Befehle zu erteilen.«


  Darin ist er seinem Vater sehr ähnlich, dachte Beatrice amüsiert und stellte im nächsten Augenblick überrascht fest, dass sie nicht Khubilai im Sinn gehabt hatte, sondern Dschinkim.


  »Glaubst du, du wirst ihn lenken können?«


  Jetzt war Khubilai nicht mehr der Khan, der Herrscher über ein Weltreich, sondern der besorgte Vater, der für seinen eigensinnigen, hochbegabten Sohn nur das wollte, was jeder Vater auf der ganzen Welt für seinen Sohn gewollt hätte – das Beste.


  »Großer Khan«, sagte Beatrice und verneigte sich leicht, »ich habe bereits in den vergangenen Tagen im Haus der Heilung eng mit Tolui zusammengearbeitet. Er ist sehr klug, und ich glaube, dass er schnell lernen wird, schneller als mancher andere. Sein größtes Problem ist sein Mangel an Geduld – vor allem mit sich selbst. Allerdings wird auch er bald begreifen, dass Ungeduld in der Heilkunde wenig Platz hat und er denselben steinigen Weg gehen muss wie Generationen von Ärzten vor ihm.«


  Khubilai nickte. »Ich nehme an, du hast recht. Du scheinst eine Frau zu sein, die sich nicht an der Nase herumführen lässt. Stoß dem jungen Rind ruhig die Hörner ab. Ich gestatte dir auch, ihn zu bestrafen, wenn du es für nötig hältst.« Er straffte die Schultern und schlug sich mit beiden Händen auf die Schenkel. »Aber nun, da wir diesen Bund geschlossen haben, lasst uns trinken und das Abkommen mit Kumys besiegeln.«


  Er hob den Deckel von einem großen bauchigen Gefäß, das neben ihm stand, schenkte mit einer Holzkelle eine weißliche Flüssigkeit in drei Becher und reichte sie jedem von ihnen. Dschinkim und Beatrice hoben ihre Becher und warteten auf Khubilais Trinkspruch.


  »Auf das Bündnis! Mögen die Götter meinem Sohn und seinem Meister gewogen sein.«


  »Auf das Bündnis.«


  Beatrice trank und schluckte, bevor sie das Zeug angewidert ausspucken konnte. Die helle Flüssigkeit hatte die Konsistenz von Sirup. Der Geschmack erinnerte annähernd an ranzige Butter, hatte jedoch eine alkoholische Schärfe und einen unangenehmen Beigeschmack, der sich mit nichts vergleichen ließ, was sie jemals in ihrem Leben gegessen oder getrunken hatte.


  Das muss die gegorene Stutenmilch sein, welche die Mongolen angeblich so lieben, dachte Beatrice.


  Sie hatte irgendwann einmal in einer Zeitschrift über Kumys gelesen. Natürlich hatte sie sich damals nicht vorstellen können, dass sie eines Tages selbst in den Genuss dieses Getränks kommen würde. Tatsächlich hätte sie liebend gern darauf verzichtet. In diesem Moment wünschte sie sich nichts sehnlicher als eine Schale klares Wasser, um diesen widerlichen, abartigen Geschmack in ihrem Mund loszuwerden.


  Hoffentlich muss ich den Becher nicht austrinken, dachte sie verzweifelt. Noch ein Schluck, und ich muss mich übergeben.


  Aber konnte sie das Getränk ablehnen, ohne den großen Khan zu beleidigen? Er sah sie bereits forschend an und runzelte die Stirn.


  »Warum trinkst du nicht?«, fragte er. »Weigerst du dich etwa, dem Bündnis die nötige Grundlage zu geben? Willst du die Götter beleidigen?«


  »Nein, das nicht, aber…« Wie konnte sie sich nur aus dieser unangenehmen Situation befreien?


  Bleib bei der Wahrheit, empfahl ihr eine innere Stimme. Du bist schwanger, und in der Schwangerschaft ist Alkohol verboten. Dass dir von diesem Kumys übel wird, braucht Khubilai nicht zu wissen.


  Das war kein schlechter Rat.


  »Ich bitte dich um Vergebung, großer Khan. Es ist nicht meine Absicht, unhöflich zu sein, geschweige denn, dass ich dich oder die Götter beleidigen wollte. Aber Li Mu Bai hat mir von dem Genuss berauschender Getränke dringend abgeraten. Er sagte, es könnte gefährlich, unter Umständen sogar tödlich für mein ungeborenes Kind sein.«


  Das Gesicht des Khans entspannte sich, und schließlich lächelte er sogar.


  »Nun gut, so sei dir verziehen«, sagte er. »Ich respektiere die Sorge und die Furcht um das Kind, das du unter deinem Herzen trägst. Um die Götter dennoch nicht zu erzürnen, wird Dschinkim an deiner Stelle deinen Becher leeren.«


  Dschinkim nahm Beatrice den Becher ab und trank ihn in einem Zug leer. Er zuckte noch nicht einmal mit der Wimper. Es war nicht ausgeschlossen, dass er das Zeug sogar mochte. Andererseits, wer konnte schon sagen, was die Mongolen von Champagner oder Whisky halten würden. Die Geschmäcker waren eben verschieden.


  Sie saßen noch eine Zeit lang am Feuer und lauschten Khubilai, der eine Geschichte aus seiner Kindheit erzählte. Er berichtete von seinem Großvater namens Temüjin, den er offensichtlich heiß und innig geliebt hatte. Beatrice brauchte eine Weile, bis sie begriff, dass dieser Temüjin niemand Geringeres als Dschingis Khan war – jener Dschingis Khan, der den Europäern das Fürchten gelehrt hatte und der sogar im 20. Jahrhundert in Schlagern besungen wurde. Gespannt hörte sie zu. Khubilai beschrieb ihn als zärtlichen, humorvollen Großvater, der immer Zeit für die Nöte und Sorgen seiner zahlreichen Enkel gehabt hatte. Das Bild, das Khubilai von seinem Großvater zeichnete, war ein ganz anderes als das der Geschichtsbücher. Das war auch nicht verwunderlich. Khubilai hatte Dschingis Khan persönlich gekannt. Er hatte mit ihm zusammengelebt und auf seinem Schoß gesessen. Dschingis Khan hatte ihm Geschichten erzählt und ihn vermutlich ebenso in die Luft geworfen, wie Khubilai es jetzt mit seinen eigenen Enkeln tat. Die Historiker hingegen beurteilten den Mongolenfürsten nur nach den schriftlichen Überlieferungen. Und die stammten zum Großteil von seinen Feinden.


  »Jetzt habe ich tatsächlich die ganze Zeit von meiner Kindheit erzählt wie ein zahnloser Greis am Kohlenfeuer«, sagte Khubilai und schüttelte lächelnd den Kopf. »Es ist wirklich nicht zu leugnen, ich werde langsam alt. Ihr hättet mich zurechtweisen müssen, bevor ihr euch langweilt.«


  »Aber nein, großer Khan«, entgegnete Beatrice. »Ich habe mich nicht gelangweilt. Ich höre Geschichten über die Vergangenheit sehr gern.«


  Das entsprach allerdings nicht ganz der Wahrheit. Wäre Khubilai einer ihrer Patienten gewesen, sie hätte ihn bereits vor mehr als einer halben Stunde unterbrochen und das Gespräch energisch in eine andere Richtung gelenkt. Allerdings handelten die Geschichten der alten Menschen, die mit Oberschenkelfrakturen, Rippenprellungen oder Darmverschluss auf der Notaufnahme landeten, auch nicht von historischen Persönlichkeiten wie Dschingis Khan.


  »Du bist sehr höflich, Beatrice, aber ich erkenne an euren Gesichtern, dass ihr eure Zeit sinnvoller nutzen wollt, als einem alten Mann zuzuhören.« Khubilai lächelte. »Abgesehen davon habe auch ich noch ein paar dringende Angelegenheiten zu regeln.«


  Dschinkim erhob sich sofort und wirkte erleichtert, als hätte er nur darauf gewartet, dass Khubilai sie endlich entlassen würde.


  Wahrscheinlich kennt er die Geschichten seines Bruders schon zur Genüge, dachte Beatrice und beobachtete den Mongolen voller Bewunderung. Seine Bewegungen waren schnell und geschmeidig wie die eines Artisten. Es war ihm überhaupt nicht anzumerken, dass er stundenlang auf dem Boden gesessen hatte. Sie hingegen hatte das Gefühl, ihre Beine seien von den Knien bis zu den Füßen abgestorben. Mühsam versuchte sie sich aus dem niedrigen Holzgestell herauszuarbeiten. Ohne Erfolg.


  Da reichte Dschinkim ihr seine linke Hand, legte den rechten Arm um ihre Taille und zog sie leicht und mühelos auf die Füße.


  »Danke«, sagte sie und fragte sich, ob er einfach nur freundlich sein wollte oder ob sie sich so ungeschickt angestellt hatte, dass er den Anblick nicht mehr hatte ertragen können.


  Dschinkim erwiderte nichts, er lächelte nicht einmal. Trotzdem wirkte er nicht so grimmig und unzugänglich wie sonst. Sein Arm umfasste immer noch ihre Taille, als hätte er ihn vergessen, seine jadegrünen Augen leuchteten, und für einen kurzen, ganz kurzen Moment hatte sie den Eindruck, dass er sich gleich zu ihr herabbeugen und sie küssen würde. Doch leider geschah nichts, gar nichts. Dschinkim ließ sie einfach wieder los und wandte sich von ihr ab, als würde die Luft zwischen ihnen nicht vor Spannung knistern. Zu ihrer eigenen Überraschung stellte Beatrice fest, dass sie darüber enttäuscht war. Enttäuscht und wütend.


  »Nun geht und nehmt den Frieden meiner Jurte mit euch«, sagte Khubilai heiter. »Die Götter mögen euch auf euren Wegen begleiten.«


  Der Khan sagte noch ein paar freundliche, belanglose Dinge, doch Beatrice hörte kaum zu. Dort, wo Dschinkim sie berührt hatte, prickelte ihre Haut wie nach einer Reizstrombehandlung.


  Dumme Kuh!, beschimpfte Beatrice sich selbst, während sie sich mechanisch vor Khubilai verneigte. Du solltest allmählich lernen, dich und deine Hormone besser zu kontrollieren, bevor es eines Tages richtig peinlich wird.


  Dschinkim schob einen bunten handgewebten Vorhang zur Seite und öffnete die dahinter verborgene Tür.


  Dschinkim sah, dass Beatrice wie angewurzelt stehen blieb. Auf ihrem Gesicht spiegelte sich ungläubiges Staunen; das Staunen eines Menschen, der an einem Ort eingeschlafen ist und an einem anderen, fremden Ort wieder aufwacht.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte er sie und dachte daran, dass sie schwanger war. Vielleicht hatte Li Mu Bai recht. Womöglich hatte das Kumys doch eine schlechte Auswirkung auf das ungeborene Kind. Sie hatte zwar nur einen winzigen Schluck getrunken, aber womöglich reichte es aus, um… Dschinkim spürte, wie sein Herz schneller und immer schneller schlug. Nimm dich zusammen!, ermahnte er sich selbst. Du verhältst dich wie ein Narr.


  Er durfte sich keine Sorgen um sie machen. Sie war nicht seine Frau. Sie war eine Fremde. Sicherlich lebte irgendwo der Vater des Kindes. Auf keinen Fall wollte er dieselben Höllenqualen ein zweites Mal ausstehen. Und trotzdem. Er gab sich einen Ruck und zwang seine Zunge weiterzusprechen – ganz normal, so als wäre nichts gewesen. »Geht es dir nicht gut?«


  »Doch, doch, mir fehlt nichts, es ist nur…«


  Sie brach ab und sah ihn verwirrt an, verwirrt und zugleich traurig.


  Sie war auch dort, sie hat es auch gespürt, dachte er. Dieser Zauber von Khubilais Gemach hatte auch sie erfasst, und für einen kurzen Moment war sie nicht mehr in Taitu gewesen. Sie war in der Steppe und hat uns so gesehen, wie wir wirklich sind. Als Mongolen.


  »Es ist, als ob man eine andere Welt betritt«, sagte sie leise.


  »Ich weiß«, erwiderte Dschinkim.


  Jedes weitere Wort war überflüssig. Ihre Augen schimmerten feucht – diese Augen, deren Farbe ihn an den Sommerhimmel über der Steppe erinnerte, kurz vor Einbruch der Nacht. Dschinkim konnte es nicht fassen, dass sie, eine Fremde aus dem fernen, unbekannten Abendland, das Gleiche fühlte wie er, den gleichen Schmerz, die gleiche Wehmut. Sie, die Angehörigen von Khubilais Sippe, die direkten Nachfahren des großen, bis in alle Ewigkeit unvergessenen Dschingis Khans, hatten etwas verloren, etwas Unersetzliches, das Dschinkim nicht in Worte fassen konnte. Zum Tausch gegen die Macht über ein riesiges Reich und eine Vielzahl von Völkern hatten sie ihre Wurzeln durchtrennt – mit eigener Hand zerschlagen, wie ein törichter Mann, der den einzigen Baum in der Steppe fällt, um einen jämmerlichen Tag lang an einem lodernden Feuer sitzen zu können. Und diese Frau, diese Fremde aus einem Land, das so weit entfernt war, dass nicht einmal der Arm des allmächtigen Khubilai Khans dorthin reichte, fühlte die gleiche Trauer über diesen Verlust wie er. Wie war das möglich? Es gab ein unsichtbares Band zwischen ihnen, fein und zart wie Spinnweben, ein Band, das ihn unwiderstehlich zu dieser Frau hinzog. Dschinkim ertappte sich erneut bei dem Wunsch, seine Hand durch ihr weiches goldschimmerndes Haar gleiten zu lassen. Dieser Wunsch war sogar stärker als je zuvor. Dennoch rührte er sich nicht. Er wagte kaum zu atmen aus Angst, jede unbedachte Bewegung, jedes belanglose Wort würde dieses zarte kostbare Band zwischen ihnen zerstören.


  »Wir müssen über Maffeo sprechen«, sagte Beatrice. Ihre Stimme klang heiser vor Sorge.


  Dschinkim erschrak, als er merkte, dass er selbst nicht mehr an dieses Problem gedacht hatte. Es war unglaublich, aber er hatte beinahe die Gefahr, die nicht nur Maffeos Leben, sondern vermutlich auch das des Khans und damit die Sicherheit des ganzen Reiches bedrohte, vergessen. Hatte Beatrice ihn verzaubert? Hatte sie seinen Verstand umgarnt und umnebelt, damit er nicht mehr an das Naheliegende dachte und Fehler machte?


  »Du hast recht«, erwiderte er und betrachtete eingehend ihr Gesicht. Aber sah so eine Hexe aus? War dies etwa das Gesicht einer bösen Fee, die gekommen war, um das Reich der Mongolen zu verderben? Nein. Warum hätte sie ihn sonst auf Maffeos Vergiftung hinweisen sollen?


  Um Zwietracht und Misstrauen zu säen, flüsterte ihm eine innere Stimme zu. Glaube mir, du hast mir bisher immer vertraut, und nie war ich dir ein schlechter Ratgeber. Dieses Weib will dich nur gegen deine engsten Vertrauten aufhetzen, und dann…


  Halt! Es reicht, dachte er verärgert und brachte die Stimme zum Schweigen. Er wollte nicht mehr auf sie hören, seine Gedanken nicht mehr von ihrem Gift verseuchen lassen – wenigstens dieses eine Mal nicht.


  »Fühlst du dich noch stark genug, um zu reiten?«, fragte Dschinkim.


  Beatrice umfasste ihren Bauch. Neununddreißigste Woche. Es war riskant, zweifellos. Als Ärztin hätte sie jeder Patientin dringend von diesem Wagnis abgeraten, um keine Wehen zu provozieren. Andererseits hatte sie das sichere Gefühl, dass die Geburt nicht kurz bevorstand. Sie hatte keine Ahnung, weshalb sie sich so sicher war, sie wusste es einfach.


  »Ja, wenn es unbedingt sein muss.«


  »Gut, dann ziehe dir warme, unauffällige Kleider an. Ich erwarte dich bei den Pferdeställen. Wir werden die Stadt verlassen.«
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  Kaum eine Stunde später traf Beatrice Dschinkim auf dem Platz vor den Pferdeställen. Er trug den warmen weichen Mantel und die Stiefel eines Viehhändlers und hatte seine fellbesetzte Kappe so tief ins Gesicht gezogen, dass man ihn kaum erkennen konnte. Er betrachtete Beatrice prüfend, ließ seinen Blick über ihren Mantel gleiten, zog ihre Mütze zurecht, sodass auch ihr Gesicht beschattet wurde, und nickte dann zufrieden.


  »Gut. Jetzt können wir gehen.«


  Er drückte ihr die Zügel der Fuchsstute in die Hand. Heimlich und – so hofften sie wenigstens – unbemerkt verließen sie den Palast durch ein kleines Seitentor.


  Auf den Straßen von Taitu herrschte viel Verkehr. Sie bestiegen ihre Pferde und mischten sich unauffällig zwischen die Reiter. Nur langsam kamen sie voran. Schwere, behäbige Ochsenkarren, beladen mit Stroh oder Säcken, versperrten ihnen immer wieder den Weg. Träger, die an langen Stangen über ihren Schultern schwere Lasten schleppten, liefen vor ihnen her, Frauen mit Körben und Krügen wichen ihnen mit mürrischem Gezeter aus. All diese Menschen schienen einem bestimmten Ort zuzustreben. Und tatsächlich, nach etwa zweihundert Metern mündete die Straße auf einen riesigen Platz. Es war Markt.


  Der Marktplatz war überfüllt, dicht an dicht drängten sich die Menschen um die Stände. Hühner gackerten, Schweine quiekten, Hunde bellten. Und dann gab es immer wieder hohe Schreie, die klangen, als ob einem Tier der Hals umgedreht würde. Vielfältige, unbekannte Gerüche drangen auf Beatrice ein. Es roch nach Kräutern und Gewürzen, nach Getreide und Staub, nach Rauch und glühenden Kohlen, nach gekochtem Gemüse und Fleisch, nach Blut, Fisch und vielen anderen Dingen, die sie nicht einordnen konnte. In den hölzernen Fässern und mit Wasser gefüllten Schalen ringelten sich Aale und Schlangen, schwammen Krebse oder seltsame molluskenartige Tiere. Laut und mit wilden Gesten feilschten Käufer und Verkäufer um die Waren – um Lebensmittel, Tuch, Schmuck und Haushaltsgegenstände. Während sie sich langsam, Schritt für Schritt, durch das Gedränge schoben, wurden sie ständig angesprochen. Schalen mit Duftkräutern wurden ihnen entgegengestreckt, Speisen und Getränke wurden ihnen aufgedrängt, und Dschinkim bekam eindeutige Angebote von den leicht bekleideten, mit weißem Puder und kräftigem Lippenrot geschminkten Frauen, die an den Ecken und zwischen den Ständen um Kundschaft warben. Immer wieder schüttelten sie die Köpfe, wehrten mit den Händen ab oder ritten einfach weiter, ohne die Offerten zu beachten. Beatrice wurde immer nervöser. Dies hier war kein Markt, wie sie ihn kannte. Es ließ sich nicht einmal mit den bunten, lebhaften Bazaren Bucharas vergleichen. Es war ein für westliche Begriffe undurchschaubares Chaos. In diesem Moment fiel es ihr schwer, zu glauben, dass die Chinesen wirklich ein uraltes Kulturvolk waren.


  Sie hatten schon beinahe den Marktplatz überquert, als eine alte Frau sich an Beatrices Pferd drängte. Ihr dünnes weißes Haar umgab ihren Kopf wie ein Kranz aus Spinnengewebe. Ein Auge war blind, ihr Mund war zahnlos und ihr Gesicht von unzähligen Runzeln durchfurcht. Sie sah aus wie eine Verrückte – oder wie eine Hexe. Die Alte umklammerte ihr Bein und sprach auf Chinesisch auf sie ein. Beatrice bekam Angst. Sie verstand die Alte nicht, und es gelang ihr auch nicht, sich aus ihrem Griff zu befreien. Sie wollte schon nach Dschinkim rufen und ihn um Hilfe bitten, als die Alte endlich von ihr abließ. Vielleicht hatte sie begriffen, dass Beatrice sie nicht verstehen konnte. Sie holte etwas aus einem der Beutel, die an ihrem Gürtel hingen, und steckte es Beatrice zu. Es war ein zusammengerolltes und mit einer roten Schleife zusammengebundenes Stück Papier. Beatrice versuchte der Alten zu verstehen zu geben, dass sie das Papier nicht kaufen wollte. Sie hatte noch nicht einmal Geld bei sich. Doch die Alte winkte ab und war im nächsten Augenblick im Gedränge verschwunden.


  »Gab es Schwierigkeiten?«, fragte Dschinkim sie besorgt, als sie ihn endlich wieder eingeholt hatte.


  »Nein.« Beatrice schüttelte den Kopf. Sie begriff immer noch nicht, was die Alte von ihr gewollt hatte. »Eine alte Frau hat mich angesprochen. Ich habe sie nicht verstanden. Und dann gab sie mir dies hier.«


  Sie zeigte Dschinkim die kleine Rolle.


  »Die Alte war offensichtlich eine Wahrsagerin«, erklärte er. »Hier auf dem Markt gibt es viele. Sie lesen dir aus der Hand oder den Augen die Zukunft, werfen Knochen, beobachten die Wolken oder lassen sich in Trance versetzen. Auf dieser Schriftrolle ist vermutlich ein Spruch geschrieben, der dir deine Zukunft weist oder dich vor Unheil beschützen soll.«


  Doch Beatrice kam es vor, als wäre Dschinkim plötzlich bleich geworden. So als wollte er ihr verheimlichen, dass auf diesem Stück Papier ebenso gut ein Fluch stehen konnte. Sie starrte auf die kleine Rolle, die so unschuldig und harmlos aussah.


  »Soll ich sie fortwerfen?«, fragte sie.


  »Nein. Du kannst deinem Schicksal ohnehin nicht entfliehen«, antwortete Dschinkim und bestätigte damit Beatrices Verdacht. Er glaubte nicht daran, dass dieses Papier etwas Positives enthielt. »Und oft ist es besser, dem Schicksal sehenden Auges gegenüberzutreten, als von ihm überrascht zu werden.«


  Ohne weitere Zwischenfälle setzten sie ihren Weg fort. Sie passierten das östliche Tor der Stadt, ohne dass die Wachen ihnen mehr Beachtung schenkten als den zahllosen Händlern und Bauern, die Taitu verlassen wollten oder Einlass begehrten, um ihre Waren auf dem Markt anzubieten.


  In gemächlichem Tempo ging es die östliche Straße entlang, bis sie sie schließlich verließen und in das Hügelland ritten.


  Der eisig kalte Wind wehte Beatrice ins Gesicht und ließ sie trotz des warmen Fellmantels und der Pelzmütze frösteln. Das gefrorene Gras knirschte unter den Hufen der Pferde. Wie sah diese Landschaft wohl im Winter aus? Beatrice versuchte, sich die schneebedeckten Hügel vorzustellen, weiß und rein.


  Gern würde ich das sehen, dachte sie und merkte, dass sie nicht an die Erfüllung dieses Wunsches glaubte. Plötzlich hatte sie das Gefühl, dass sie nicht mehr so lange hier bleiben würde.


  »Wir sind da«, sagte Dschinkim nach einer Weile und riss sie aus ihren Gedanken. Er zügelte seinen Hengst und brachte das Tier zum Stehen.


  Überrascht sah Beatrice sich um. Sie konnte nicht begreifen, wo sie angeblich angekommen waren, denn weit und breit gab es nichts. Wohl waren da Hügel, und in der Ferne konnte sie die dunklen Schatten von Wäldern erkennen, aber hier befanden sie sich in einer Senke, und weit und breit gab es keinen Baum, keinen Strauch, keine Hütte, keinen Bach, nichts, nicht einmal einen größeren Stein oder Felsen. Hier war nichts außer dem langen, mit einer Reifschicht überzogenen Gras unter und einem blassblauen Himmel über ihnen.


  »Hier gibt es nichts, was einem Feind als Versteck dienen könnte«, sagte Dschinkim, und Beatrice fragte sich, ob ihre Gedanken so leicht von ihrem Gesicht abzulesen waren oder ob der Mongole über die seltene Gabe der Telepathie verfügte. »In Taitu können wir keine zwei Worte miteinander wechseln, ohne dass der ganze Palast davon erfährt. Dort lauern die Spione überall. Hier können wir wenigstens sicher sein, dass niemand uns belauscht. Und nun erzähle mir, was Maffeo widerfahren ist und was du darüber weißt.«


  Beatrice berichtete Dschinkim, wie sie Maffeo am Vorabend in ihrem Zimmer vorgefunden hatte, was er von Li Mu Bai erzählt und was sie durch die Untersuchung herausgefunden hatte. Sie war selbst überrascht, wie wenig es im Grunde war.


  Dschinkim hörte ihr schweigend zu.


  »Wie heißt das Gift?«, fragte er, als sie ihren Bericht abgeschlossen hatte.


  »Das Gift heißt Atropin. Es wird aus den Früchten eines Strauches gewonnen. In meiner Heimat nennen wir diese Pflanze Tollkirsche, weil die Früchte wie dunkle Kirschen aussehen und sie, wenn man sie isst, Wahnvorstellungen und Visionen hervorrufen. Ein anderer, ebenfalls verbreiteter Name ist Belladonna. Frauen träufeln sich den Saft dieser Früchte in die Augen, um die Pupillen zu erweitern und attraktiver auszusehen. Das mag in deinen Ohren zwar alles harmlos klingen, aber in hohen Dosen eingenommen, kann dieses Gift tödlich wirken. Besonders bei Menschen, die ein schwaches Herz haben.«


  »So wie Maffeo?«


  »Ja, genau so.«


  »Komisch, von einem solchen Gift habe ich noch nie gehört.«


  »Wahrscheinlich habt ihr ihm einen anderen Namen gegeben.«


  Dschinkim schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Ich kenne die Pflanzen meiner Heimat sehr gut, aber einen Strauch, wie du ihn beschrieben hast, habe ich noch nie gesehen. Und da Li Mu Bai nichts mit den Anzeichen der Vergiftung anfangen konnte, nehme ich an, dass dieses Gift auch den Chinesen unbekannt ist.«


  »Dann heißt es also, herauszufinden, wer im kaiserlichen Palast über ein solches Gift Bescheid wissen könnte und wer Maffeo nach dem Leben trachtet«, sagte Beatrice. »Dafür dürften eigentlich nicht so viele infrage kommen.«


  »Du irrst«, erwiderte Dschinkim. »Es sind mehr, als du glaubst.« Er starrte in die Ferne. »Da sind die Araber, allen voran Ahmad, der Finanzminister Khubilais. Ich glaube, du kennst ihn. Er kam zu mir an dem Tag als du dich in mein Gemach verirrt hast und…« Er brach ab, und eine leichte Röte überzog seine Wangen. »Ahmad ist ein verschlagener Mann. Ich vermute seit Langem, dass er Khubilai um Geld betrügt und aus der Staatskasse immer wieder erhebliche Summen für sich oder seine dunklen Ziele abzweigt. Doch solange ich ihm nichts nachweisen kann, glaubt Khubilai mir natürlich nicht. Aus diesem Grund habe ich erst kurz vor unserer Abreise nach Taitu Maffeo gebeten, heimlich die Bücher des Arabers zu überprüfen. Er beherrscht die Sprache und die Schrift dieser Schurken und kennt sich in der Welt der Kaufleute aus. Vielleicht hat er bereits etwas entdeckt, das Ahmad gefährlich werden könnte.«


  »Ja, Maffeo hat mir davon erzählt.« Beatrice runzelte nachdenklich die Stirn. »Ein Motiv hätte er also. Aber wie ist es mit der Gelegenheit?«


  »Eine Kleinigkeit für ihn. Wie du weißt, sind die Araber Kaufleute. Ihre Kontakte reichen bis ins ferne Abendland. Einer seiner Freunde könnte ihm das Gift beschafft haben.«


  »Ahmad gehört also unbedingt in den engeren Kreis der Verdächtigen«, sagte Beatrice und dachte an das Gespräch, das sie belauscht hatte. Plötzlich hörte sie wieder das bösartige, harte Lachen des anderen Mannes, jener mit dem starken Akzent, den sie nur für den Bruchteil eines Augenblicks im Profil gesehen hatte. Der Wind frischte auf, und fröstelnd zog sie den Mantel enger um sich.


  Der Wind ist heute wirklich eisig kalt, dachte sie. Eigentlich ein Wunder, dass es noch nicht geschneit hat.


  »Wer könnte sonst noch ein Interesse an Maffeos Tod haben?«


  »Marco.«


  Beatrice sah Dschinkim ungläubig an. Natürlich, Maffeo hatte nicht nur von Ahmad, sondern auch von Marco gesprochen. Aber das war doch wohl kein Grund, seinen eigenen Onkel umzubringen? Oder? Sie sah plötzlich das achtlos am Boden liegende Tuch vor sich. War Marco wirklich so oberflächlich, so kalt und skrupellos? Aber das konnte doch nicht sein. Das würde ja bedeuten, dass Marco Polo, der Held, der mit seinen Reisebeschreibungen Generationen von Europäern bis ins 21. Jahrhundert hinein fasziniert hatte, im Grunde genommen nichts anderes war als ein Gauner.


  »Du sprichst wirklich von Marco Polo? Bist du sicher?« Sie wollte es immer noch nicht glauben. Sie war bereit, um den Ruf dieses Mannes zu kämpfen, obwohl eine Stimme ihr sagte, dass Dschinkim recht hatte. »Er ist doch sein Neffe und… Weshalb sollte ausgerechnet Marco Maffeo umbringen wollen?«


  »Weil er ein skrupelloser Mann ist und Maffeo etwas besitzt, das Marco gern selbst in seinem Besitz hätte«, antwortete Dschinkim. »Maffeo nennt etwas überaus Wertvolles, Einmaliges sein Eigentum, etwas, für das sogar bessere, ehrlichere Männer als Marco bereit wären, einen Mord zu begehen. Ich glaube sogar, du weißt, was es ist.«


  Sein Blick drang durch sie hindurch, als wäre sie aus Glas. Beatrice spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss. Konnte es sein, dass Dschinkim vom Stein der Fatima sprach? Aber woher sollte er davon wissen? Vielleicht hatte er tatsächlich telepathische Fähigkeiten.


  »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst«, sagte Beatrice und gab sich Mühe, entrüstet zu erscheinen. Allerdings schien ihr das gründlich zu misslingen, denn Dschinkim lachte, als hätte sie ihm einen guten Witz erzählt.


  »Du brauchst mir dein Geheimnis nicht anzuvertrauen«, sagte er schließlich. »Ich will es ebenso wenig, wie ich Maffeos Geheimnis möchte. Aber ich bin sicher, dass Marco es kennt. Sie haben schließlich vor Jahren die Reise hierher gemeinsam unternommen. Und er ist nicht genügsam, o nein. Jedes Mittel, das ihm zu mehr Macht, zu größerem Einfluss und Besitz verhelfen könnte, ist ihm recht. Und wenn nur die Hälfte dessen, was mir zu Ohren gekommen ist, der Wahrheit entspricht, so ist dieser Stein ein überaus mächtiges Kleinod. Marco wäre ohne Weiteres imstande, seinen Onkel zu beseitigen, nur um in den Besitz des Geheimnisses zu kommen. Und darüber, dass er als Europäer Kenntnisse über das seltsame Gift haben kann, brauchen wir gar nicht erst zu reden.«


  Beatrice wusste nicht mehr, was sie sagen sollte. Dschinkims Argumente waren klar und nachvollziehbar. Aber woher wusste er von dem Stein? Hatte Maffeo ihm davon erzählt? Das konnte sie sich nicht vorstellen.


  »Woher…«


  Doch er brachte sie mit einer Geste zum Schweigen.


  »Darüber können wir zu einem anderen Zeitpunkt reden.« Er seufzte, und sein Gesicht verdüsterte sich. »Die Liste derer, die Maffeo nach dem Leben trachten, lässt sich noch beliebig verlängern. Es mag dir seltsam vorkommen, aber sogar er hat Feinde; Männer, die alles dafür tun würden, um seinen Posten am Hof des Khans einnehmen zu können. Und viele würden ihn einfach nur töten, um Khubilai oder mir zu schaden. Wie zum Beispiel Senge.«


  »Senge?«, fragte Beatrice. »Wer ist das?«


  »Er ist einer von uns, sogar ein Mitglied unserer eigenen Sippe. ›Der Unheimliche‹, so wird er von vielen genannt. Die Alten sagen, Senge sei ein Zauberer, der sich in den schwarzen Künsten auskennt, der mit den Dämonen im Bunde steht und dem kein Gift und keine Abscheulichkeit auf dieser Welt fremd ist.« Dschinkim zuckte mit den Schultern. »Ob an diesen Geschichten etwas Wahres dran ist, kann ich nicht sagen. Fest steht jedoch, dass Senge ein Störenfried ist, ein bösartiger Mann, dem es Freude bereitet, anderen Schaden zuzufügen. Ihm wäre es durchaus zuzutrauen, Maffeo aus reiner Bosheit zu töten. Und sei es nur, um herauszufinden, ob dieses fremdartige Gift tatsächlich die versprochene Wirkung hat oder ob es gelingt, ihm diesen Mord nachzuweisen.«


  Beatrice schüttelte ungläubig den Kopf. Zauberer, schwarze Magie – welch ein Unsinn. Nicht einmal Dschinkim schien daran zu glauben. Doch dann hatte sie wieder das Lachen des Mannes in den Ohren, der mit Ahmad gesprochen hatte. Dieses harte, grausame Lachen. Und plötzlich wusste sie, dass dies Senge gewesen sein musste. »Der Unheimliche« – welch ein passender Name. Selbst wenn die Geschichten der Alten nichts als Schauergeschichten waren, würde sie diesem Mann nicht so schnell wieder begegnen wollen.


  Was für ein Glück, dass er mich damals nicht gesehen hat, dachte sie und fröstelte. Doch diesmal war es nicht nur der Wind. Diesmal war es eine Kälte, die durch die Kleidung, durch Haut und Muskeln eindrang und das Mark in ihren Knochen gefrieren ließ.


  »Und was können wir jetzt tun?«, fragte Beatrice und gab sich Mühe, dass ihre Zähne nicht vor Kälte klapperten. Oder vor Angst? Sie war sich dessen nicht so sicher. Um sich abzulenken, versuchte sie, an die nahe liegenden Probleme zu denken – sie mussten ein Verbrechen aufklären. Die Segnungen des 21. Jahrhunderts fielen ihr ein: Spurensicherung, Fingerabdrücke, Speicheltest, Handelswege, die sich per Mausklick via Computer überprüfen und nachvollziehen ließen… Aber welche Möglichkeiten standen ihnen hier zur Verfügung? Augen und Ohren offen halten, mehr war wohl nicht drin.


  »Ich werde alle Verdächtigen, besonders Marco, Ahmad und Senge, beobachten. Unter Umständen gelingt es mir sogar, unbemerkt ihre Gemächer zu durchsuchen.«


  »Und was ist mit den Dienern?«, schlug Beatrice vor. »Jemand sollte sie befragen. Vielleicht hat einer von ihnen etwas gehört oder gesehen, das uns weiterhelfen kann.«


  Dschinkim nickte. »Ja, das ist ein guter Gedanke. Allerdings wird die Befragung der Diener viel Zeit in Anspruch nehmen. Ich weiß nicht, ob ich…« Er brach ab und zuckte hilflos mit den Schultern. »Meine Pflichten lassen mir nicht unbegrenzt freie Hand, mich um diese Angelegenheit zu kümmern.«


  »Du solltest einen deiner Soldaten damit beauftragen.«


  Doch Dschinkim schüttelte langsam den Kopf. »Das geht nicht. Ich weiß nicht mehr, wem ich noch trauen darf. Jeder meiner Soldaten könnte bestochen werden oder bereits seit Langem mit den Feinden gemeinsame Sache machen.«


  Beatrice seufzte. Offensichtlich hatte er vor, diese Mammutaufgabe, die einen ganzen Polizeistab wochenlang beschäftigt hätte, allein zu übernehmen. Dschinkim, der »einsame Wolf«. Das war nicht nur verrückt, das war geradezu verantwortungslos. Niemals würde er diese Aufgabe allein bewältigen können. Und während er hinter einzelnen Spuren herjagte, verstrich wertvolle Zeit. Zeit, die der oder die Attentäter nutzen konnten, um Beweise zu vernichten und unterzutauchen. So würden sie das an Maffeo verübte Verbrechen niemals aufklären können. Doch als sie Dschinkim das sagte, zuckte er nur mit den Schultern.


  »Ich weiß. Um ehrlich zu sein, rechne ich auch nicht damit, dass wir jemals den Schuldigen finden werden. Ich kann nur hoffen, so aufmerksam zu sein, dass es uns gelingt, einen weiteren Anschlag zu verhindern.«


  Er wirkte so niedergeschlagen, so hoffnungslos und bedrückt, dass Beatrice das Herz schwer wurde. Sie hatte das unwiderstehliche Bedürfnis, ihm zu helfen. Aber wie? Sie war doch Ärztin und keine Kriminalkommissarin. Alles Wissen über die Arbeit der Polizei hatte sie aus Büchern und Filmen, und das lag natürlich fernab jeder Realität. Aber vielleicht… wenn man davon ausging, dass Regisseure, Schriftsteller und Drehbuchautoren sich auch nicht alles aus den Fingern saugen konnten, sondern für ihre Geschichten recherchieren mussten, dann würde sie vielleicht die eine oder andere nützliche Idee…


  »Ich werde dich bei dieser Aufgabe unterstützen«, sagte sie schließlich.


  Dschinkim schüttelte den Kopf. Er lächelte und sah dabei gleichzeitig so traurig aus, dass es Beatrice die Kehle zuschnürte. Am liebsten hätte sie ihn in den Arm genommen und getröstet. Aber sie hielt sich zurück. Dschinkim war wirklich nicht der Mann, den man ungefragt einfach so berühren durfte.


  »Ich danke dir für dein Angebot, aber…«


  »Traust du mir etwa nicht?«


  Dschinkim sah sie überrascht an. »Doch, natürlich, aber…«


  »Gut«, unterbrach sie ihn. »Dann ist es also abgemacht.«


  »Aber du bist eine Frau!«, rief Dschinkim aus. »Noch dazu eine Frau, die in Kürze ein Kind erwartet. Wie willst du mich unterstützen?«


  »Ganz einfach. Erstens habe ich Zugang zu Maffeos Gemächern und zu seinen Dienern. Wenn das Gift dort versteckt ist oder in eine seiner Speisen gemischt wurde, habe ich die Chance, es herauszufinden. Im Gegensatz zu dir kann ich mich dort umsehen und jeden befragen, ohne dass es auffällt. Die meisten der chinesischen Diener halten mich ohnehin für ziemlich neugierig. Ich habe also keinen Ruf zu verlieren. Zweitens…«


  »Gerade deshalb ist es ja so gefährlich, Beatrice«, unterbrach Dschinkim sie. »Sollte einer von Maffeos Dienern der Schuldige sein, bedeutet das, dass du mit dem Mörder unter einem Dach lebst. Es wäre für diesen Schurken eine Kleinigkeit, dich ebenfalls zu vergiften.«


  »Zweitens bin ich Ärztin«, fuhr Beatrice fort, ohne auf Dschinkims Argument einzugehen. Es war ein überzeugendes Argument, aber davon wollte sie nichts wissen. Zumindest nicht jetzt. Darüber konnte sie nachdenken, wenn der Giftmischer gefasst und es zu spät für Panikattacken war. »Ich gehe im Haus der Heilung ein und aus. Ich kann Li Mu Bai befragen und mich umhören, ob Tollkirschen hier bekannt sind. In der Apotheke im Haus der Heilung werden mindestens tausend verschiedene Arzneikräuter aufbewahrt. Wer weiß, vielleicht sind ja auch Tollkirschen darunter. Wenn ja, würde es den Kreis der Verdächtigen erheblich eingrenzen, denn nur die Ärzte und ihre Untergebenen haben Zutritt zur Apotheke. Drittens spreche ich fließend Arabisch. Dieser Ahmad hat mit Sicherheit einen Harem voller Frauen, die sich hier in Taitu tödlich langweilen. Wenn die arabischen Männer ahnen würden, was Frauen, die nicht wissen, was sie mit ihrer Zeit anfangen sollen, alles hören und sehen, würden sie den Harem als Institution auf der Stelle abschaffen. Wenn ich also mit diesen Frauen Kontakt aufnehme, wird es nicht weiter auffallen. Für sie wird es eine willkommene Abwechslung sein, mit jemandem zu sprechen, der ihren Klatsch und Tratsch noch nicht kennt und…«


  »Ahmad hat keine Frauen«, unterbrach Dschinkim sie. »Er ist unverheiratet.«


  »Was?«, entfuhr es Beatrice. »Keine Frauen? Nicht einmal eine einzige? Nicht einmal eine Schwester oder seine Mutter leben bei ihm?«


  »Nein.« Dschinkim schüttelte den Kopf. »Er lebt allein. Ich glaube, er hat noch nicht einmal einen Diener, so seltsam dies auch klingen mag.«


  »Dann ist da wirklich etwas faul an diesem Kerl«, sagte Beatrice. Sie war enttäuscht. Ihr ganzer schöner Plan ging gerade den Bach runter. Nun gut, dann musste sie sich eben noch etwas anderes einfallen lassen.


  »Es gibt auch noch Marco«, sagte sie und lächelte grimmig. »Er hat mir, wie du ja weißt, einen Ring geschenkt, als ich ihn das letzte Mal getroffen habe. Er sagte, falls ich ihn sehen wolle, soll ich ihm den Ring schicken. Bislang bin ich nicht davon ausgegangen, dass ich den Ring jemals benutzen würde. Aber nun glaube ich, der Zeitpunkt wäre günstig, Marcos großzügiges Angebot anzunehmen. Vielleicht kann ich ihn sogar davon überzeugen, dass wir uns in seinen Gemächern treffen sollten.«


  »Das willst du wirklich alles tun?«, fragte Dschinkim, nachdem er sich von seiner Überraschung erholt hatte. »Ist dir auch klar, wie gefährlich das werden kann? Mit Marco ist nicht zu spaßen. Sollte er dich jemals durchschauen, wird er…«


  »Ja, das weiß ich.« Beatrice ballte ihre Hände zu Fäusten. Die Gefahr war ihr bewusst – wenigstens theoretisch. Trotzdem blieb sie dabei. Sie hatte sich etwas vorgenommen, und das wollte sie nun auch ausführen. »Aber es ist mir egal. Maffeo ist für mich wie ein Vater. Und ich kann und werde es nicht zulassen, dass dieser Kerl, der ihn beinahe ermordet hat, ungestraft davonkommt oder womöglich seinen feigen Anschlag wiederholt.«


  Dass sie so ganz nebenbei auch hoffte, auf diese Weise öfter mit Dschinkim zusammen zu sein, brauchte er natürlich nicht zu wissen.


  »Ich bin immer noch nicht davon überzeugt, dass du das Richtige tust«, sagte Dschinkim, »aber ich habe den Eindruck, dass es zwecklos wäre, es dir ausreden zu wollen. Du würdest nur auf eigene Faust deine Nachforschungen anstellen. Wenn ich es dir aber gestatte, kann ich wenigstens ein Auge auf dich haben.« Er seufzte, doch ein Lächeln glitt über sein Gesicht, und für einen kurzen Moment wirkte er sogar glücklich. »Also gut. Du wirst mir dabei helfen, den feigen Attentäter zu finden. Aber nur unter einer Bedingung. Du wirst mir regelmäßig Bericht erstatten. Und du wirst nichts tun, was dein Leben oder das deines Kindes gefährden könnte.«


  Beatrice lächelte. Seine Besorgnis um sie ließ ihr Herz schneller schlagen. Vielleicht war da ja doch etwas zwischen ihnen…


  »Ich verspreche es dir«, sagte sie.


  »Gut. Wir sollten jetzt nach Taitu zurückreiten. Wahrscheinlich hat man unser Verschwinden bereits bemerkt. Es könnte unnötig Verdacht erregen, wenn wir zu lange fortbleiben. Außerdem ist es kalt. Du frierst bestimmt schon.«


  Dschinkim wendete sein Pferd und trat ihm leicht in die Flanken. Beatrice folgte ihm und konnte ihren Blick kaum von ihm abwenden. Seine Haltung war gerade, stolz und doch biegsam und geschmeidig, ein Jäger und Krieger wie aus dem Bilderbuch. Am liebsten hätte sie ihm gesagt, dass sie sich gern noch die Gegend ansehen würde – auch wenn es hier nichts zu sehen gab außer Himmel, Gras, ein paar Hügel und Wälder. Nichts, was von seinen eindrucksvollen Augen ablenken konnte. Stundenlang hätte sie in diese leuchtenden grünen Augen sehen können. Und dann seine Stimme… Sie klang rau und tief, als hätte er seine Stimmbänder mit Schleifpapier bearbeitet. Wenn er sprach, liefen ihr mit jedem seiner Worte wohlige Schauer über den Rücken. Was er wohl über sie dachte? Manchmal, so wie eben, hatte sie den Eindruck, dass auch er sich zu ihr hingezogen fühlte. Und dann wieder wirkte er so distanziert, dass sie nicht mehr sicher war. Wollte er wirklich nichts von ihr, oder war er vielleicht einfach nur schüchtern? Sollte sie den ersten Schritt wagen? Aber wie würde er dann reagieren? Selbst im 21. Jahrhundert gab es immer noch genügend Männer, die es abstoßend fanden, wenn eine Frau auf sie zuging. Und Dschinkim war stolz. Eine zu forsche Art konnte ihn unter Umständen verletzen. Er würde sich ganz von ihr abwenden. Und dann war alles zu Ende, noch bevor es angefangen hatte.


  Sie dachte an Markus, an Ali und an Saddin. Keine dieser Beziehungen war einfach und problemlos gewesen. Markus hatte drei Jahre lang sehr erfolgreich ihre Persönlichkeit unterdrückt, und sie hatte es noch nicht einmal gemerkt. Das Verhältnis zu Saddin war von vornherein nur von begrenzter Dauer gewesen, weil er sie töten wollte – oder musste, je nachdem, von welchem Standpunkt aus man es betrachtete. Und wie sehr sie Ali geliebt hatte, war ihr eigentlich erst klar geworden, als es fast schon zu spät war. Jetzt fehlte er ihr so sehr, dass sie sich wünschte, sie hätten mehr Zeit zur Verfügung gehabt. Beatrice seufzte. Warum musste alles nur immer so kompliziert sein? Sie dachte an die kleine Schriftrolle, die sie von der alten Wahrsagerin bekommen hatte. Was wohl darin stehen mochte?


  »Schau, da vorne. Dort am Horizont kannst du die Dächer von Taitu sehen«, sagte Dschinkim. Er hatte sein Pferd gezügelt, sodass sie jetzt nebeneinanderher ritten. »Wir werden bald dort sein. Doch bevor uns der Palast wieder mit seinen Klauen umfängt, wollte ich dich noch um etwas bitten.« Er sah sie an. »Das, was wir miteinander besprochen haben, sollte unter uns bleiben. Rede mit niemanden darüber, nicht einmal mit Maffeo oder Khubilai.«


  »Natürlich verspreche ich dir das«, erwiderte Beatrice. »Aber willst du es wirklich vor Khubilai verheimlichen?«


  »Ja.« Er wandte seinen Blick wieder zum Horizont, wo die Pagodendächer der Stadt im Licht der winterlichen Sonne glänzten wie bunte, goldeingefasste Juwelen. »Irgendwann, wenn die Gelegenheit günstig ist, werde ich Khubilai einweihen. Aber den Zeitpunkt dafür will ich bestimmen.«


  Beatrice widersprach nicht. Dennoch fragte sie sich, wie Dschinkim es anstellen wollte, seinem Bruder diese Angelegenheit zu verheimlichen. Sie kannte Khubilai zwar nicht sehr gut, sie hatte ihn schließlich erst zweimal persönlich getroffen, doch sie hatte den Eindruck gewonnen, dass sich hinter der breiten Stirn des Khans ein scharfer Verstand verbarg, dem nichts von dem entging, was in seinem Reich vorfiel. Und da machte Maffeos Vergiftung sicherlich keine Ausnahme.


  Aber das war Dschinkims Angelegenheit. Khubilai war schließlich sein Bruder, nicht ihrer. Sollte er ihn doch besänftigen, wenn er eines Tages wutschnaubend Rechenschaft von ihnen forderte.


  Sie kamen Taitu erstaunlich schnell näher. Schließlich zügelten Dschinkim und Beatrice wie auf ein geheimes Zeichen hin ihre Pferde und blieben stehen. Bunt und strahlend schön im Licht der Sonne lag die Stadt vor ihnen. Trotzdem lief Beatrice ein Schauer über den Rücken, und wieder hatte sie den Eindruck, dass irgendetwas nicht stimmte, nicht in das Bild passte.


  »Die ›Große Stadt‹«, sagte Dschinkim. Die Art, wie er den Namen aussprach, wirkte verächtlich. »Khubilai hätte sie niemals errichten lassen sollen.«


  »Maffeo und Marco erzählten mir bereits, dass du Bedenken gegen den Umzug hattest«, sagte Beatrice. »Warum eigentlich?«


  »Taitu wurde von Chinesen geplant und erbaut. Erbaut für einen fremden Kaiser, einen, der nicht aus ihrem Volk stammt. Und der zudem noch Mongole ist, ein Volk, das sie zutiefst verachten und verabscheuen. Deshalb werden sie während ihrer Arbeit die Götter nicht gerade um ihren Segen angefleht haben. Mein Bruder glaubt fest daran, dass eine Stadt in der Mitte des Reiches, von Chinesen erbaut, dem Imperium Festigkeit verleihen könnte. Er hofft, dass sich die Chinesen nun mit seiner Herrschaft arrangieren können. Dass sie ihn als einen der ihren, als ihr Oberhaupt akzeptieren, jetzt, da ihre Stadt die Hauptstadt und der Mittelpunkt des Reiches geworden ist. Ihm schwebt ein Kaiserreich vor, wie es noch nie eines auf dieser Welt gegeben hat. Ein Reich, in dem die Menschen aller bekannten Völker friedlich neben- und miteinander leben und zum gegenseitigen Nutzen voneinander lernen und sich bereichern.«


  »Welch eine Vorstellung! Sollte Khubilai das wirklich fertig bringen, würde er das Paradies auf Erden errichten.«


  Dschinkim schnaubte verächtlich. »Das ›Paradies‹, so wie ihr Christen es nennt, ist die Aufgabe der Götter. Es ist nicht für die Lebenden bestimmt. Khubilai ist ein Träumer, ein Narr. Ein Reich, so wie es ihm vorschwebt, wird es niemals auf dieser Welt geben, nicht bis zum Ende der Zeiten.«


  »Und warum nicht?«, fragte Beatrice. Khubilais Vision von einem friedlichen multikulturellen Staat gefiel ihr so gut, dass sie sie instinktiv gegen Dschinkims Pessimismus verteidigen wollte. Und dass, obwohl sie genau wusste, dass er recht hatte. Khubilai hatte es in seinem Leben nicht geschafft, seinen Traum zu verwirklichen. Und die Kriege und Auseinandersetzungen im 20. Jahrhundert zeigten deutlich, dass die Menschheit der Erfüllung dieses Ideals auch in den folgenden Jahrhunderten keinen Schritt näher gekommen war. »Natürlich wird es dieses perfekte Reich niemals geben, wenn jeder so denkt wie du. Wenn jeder davon ausgeht, dass ohnehin nur alles beim Alten bleibt und Veränderungen unmöglich sind, wird sich auch nie etwas ändern. Khubilais Einstellung zeugt von Mut. Ich bewundere ihn dafür. Während alle um ihn herum den Kopf in den Sand stecken, versucht er wenigstens, etwas zu bewegen.«


  Dschinkim sah Beatrice mit einem wehmütigen Blick an.


  »Du bist noch nicht lange hier, du verstehst es vielleicht noch nicht. Aber Chinesen und Mongolen sind zwei verschiedene Völker, so unterschiedlich in ihrer Lebensweise und ihren Vorstellungen, wie zwei Völker nur sein können. Niemals, nicht einmal in Hunderten von Jahren wird es gelingen, die tiefe Kluft zu überwinden, die unsere Völker voneinander trennt. Und da wird auch Taitu keine Ausnahme bilden. Im Gegenteil, ich fürchte, dass diese Umsiedelung nach Taitu Khubilais Herrschaft sogar zusätzlich schaden wird.«


  »Wieso glaubst du das?«


  »Sieh dir Taitu an und vergleiche es mit Shangdou. Dies hier ist eine Stadt mit geraden Straßen, eckigen Häusern und quadratischen Plätzen. Die Chinesen können vielleicht so leben, sie sind ein seltsames Volk mit seltsamen, starren Regeln und Grundsätzen. Sie stellen bestimmte Möbel nur in bestimmten Ecken des Raums auf, und wenn sie feiern und tanzen, so ist jede Geste, jeder Schritt seit vielen Generationen genau festgelegt. Aber wir sind Mongolen.« Er starrte auf das vor ihnen liegende Taitu, doch Beatrice hatte den Eindruck, dass er statt der bunten Dächer die zierlichen, fast durchsichtigen Türme Shangdous vor sich sah. Seine Stimme wurde leise. »Das Leben der Menschen und Tiere, der Wandel der Jahreszeiten, sogar die Wanderung der Gestirne am Himmel – alles bewegt sich in Kreisen. So war es schon immer, und so wird es sein bis zum Ende aller Tage. Deshalb sind auch die Jurten der Mongolen rund, deshalb verwenden wir runde Schilde, wenn wir in den Kampf ziehen. Und deshalb wurde auch Shangdou so erbaut – mit runden Türmen, runden Plätzen. Es ist nicht gut, wenn der Mensch aus diesem Kreis des Lebens ausbricht. Es kommt einer Beleidigung der Götter gleich. Die Chinesen spüren das möglicherweise nicht. Sie beten zu anderen Göttern. Vielleicht stören diese die eckigen Formen nicht, vielleicht fühlen ihre Götter sich in den engen Straßen aus Stein wohl. Aber bei uns ist das anders. Bei uns gibt es ein Sprichwort: Die Steppe gibt die Freiheit, die Steppe gibt das Glück. Mit dem Verlassen der Steppe haben wir beides hinter uns gelassen.« Er seufzte. »Wir hätten in Shangdou bleiben sollen. Manchmal glaube ich sogar, wir hätten damals gar nicht erst unsere Jurten verlassen dürfen.«


  Betroffen betrachtete Beatrice sein von Sorgenfalten durchfurchtes Gesicht. Dschinkim schien innerhalb weniger Augenblicke um mindestens zehn Jahre gealtert zu sein. Der Konflikt zwischen dem Kreis und dem Rechteck – wo hatte sie nur schon mal davon gehört oder gelesen? Natürlich, Tahca Ushte, Medizinmann der Sioux. Der alte Indianer hatte im Gespräch mit einem österreichischen Journalisten fast die gleichen Worte benutzt. Ihm zufolge hielten die Indianer am Kreis fest, weil dieser den Lauf des Lebens und der Natur symbolisierte, während die Weißen allem eine rechteckige Form gaben, die so in der Natur nicht existierte. Kreis und Rechteck. Erstaunlich, wie treffend und einleuchtend diese einfachen geometrischen Symbole einen kulturellen Konflikt erklären konnten, an dessen Grundlagen sich Generationen von Historikern und Ethnologen habilitiert hatten.


  »Die Chinesen werden durch Taitu an Stärke gewinnen, aber uns wird diese Stadt schwächen. Wir haben dort nichts mehr, das uns Kraft spenden könnte – kein Gras, keinen Baum, kein Wild. Nicht einmal mehr die weiche, duftende Erde unter unseren Füßen. Oft frage ich mich, ob wir überhaupt noch unsere Pferde behalten können in dieser engen, stinkenden Stadt mit ihren Straßen aus Stein. Wenn aber ein Mongole von seinem Pferd getrennt wird, was bleibt ihm dann noch, als zu sterben? Das Leben in Taitu wird uns auslaugen und entzweien. Wir werden immer schwächer und hilfloser, bis es den Chinesen gelingt, uns zu überwinden und zu vertreiben.« Er sah wieder in die Ferne. »Wir werden dann nur noch Staub sein. Staub, der vom Wind in alle Richtungen getrieben wird wie die letzten Überreste von Shangdou.«


  »Ich glaube, du siehst die Zukunft in einem zu düsteren Licht«, entgegnete Beatrice. Sie wollte etwas sagen, etwas, das diese Schwermut und Melancholie aus seinen Augen vertrieb. Sie konnte es nicht ertragen, ihn so zu sehen. »Vielleicht kommt ja alles ganz anders.«


  Doch Dschinkim schüttelte den Kopf. »Nein, ich weiß, dass ich recht habe. Ich habe die Zeichen gesehen.« Er machte eine kurze Pause. »An jenem Tag, als Maffeo und ich dich in der Steppe gefunden haben, waren wir auf der Jagd. Dabei wurde mein Adlerweibchen von einem riesigen Fuchs auf grausame Art getötet. Ich wusste sofort, dass es sich um ein böses Omen handelte, um ein Zeichen des Todes. Anfangs dachte ich, dass es ein Zeichen für Khubilais bevorstehendes Ende sei, doch dann zeigten die Götter mir im Traum, dass der Fuchs ein Symbol für die Chinesen war. Und wir Mongolen sind das Adlerweibchen.« In seinen grünen Augen funkelten Tränen. »Wir werden sterben, Beatrice. Schon bald wird das Volk der Mongolen nicht mehr sein. Und es gibt nichts, was das ändern könnte.«


  Beatrice schluckte. Noch ein Wort von Dschinkim, und sie würde anfangen zu heulen. Lag es daran, dass Dschinkim recht hatte, dass Khubilai das so offensichtlich Unerreichbare wollte und damit die Götter erzürnte? War Taitu nichts anderes als die mongolisch-chinesische Version des Turmbaus zu Babel?


  »Nein, du irrst dich. Das Volk der Mongolen wird nicht sterben«, sagte sie sanft. »In einem Punkt hast du allerdings recht, euer Reich, so wie ihr es jetzt kennt, wird nicht mehr lange bestehen. Die Chinesen werden euch tatsächlich vertreiben und dabei ihr eigenes Reich gründen. Aber es wird in Zukunft auch ein Reich der Mongolen geben, einen großen, weitläufigen Staat im Norden des chinesischen Reiches mit einer Hauptstadt, die Ulan Bator heißen wird. Ihr werdet dort nach euren eigenen Gesetzen und euren eigenen Traditionen leben. Und in der ganzen Welt werden Dschingis Khan und Khubilai Khan berühmte und geachtete Namen sein, von denen man auch in vielen hundert Jahren noch sprechen wird. Und Shangdou… Die ›Gläserne Stadt‹ wird zu einem Ort der Sagen und Märchen, einem Ort der Sehnsucht, an dem Träume wahr werden. Du siehst«, sie lächelte und legte ihm eine Hand auf den Arm, »das Volk der Mongolen wird nicht sterben. Es lebt weiter.«


  Dschinkim sah sie an. »Woher willst du das alles wissen?«, fragte er. Das Misstrauen war deutlich herauszuhören. »Kannst du in die Zukunft sehen? Bist du vielleicht doch eine Hexe, so wie ich es anfangs vermutet habe? Oder willst du mir lediglich aus Mitleid Trost spenden?« Er hob den Kopf. »Ich brauche deine Anteilnahme nicht.«


  »Ich weiß«, erwiderte Beatrice und schnappte mühsam nach Luft. Sie war entsetzt darüber, was sie eben alles erzählt hatte. Sie hatte geredet, ohne nachzudenken. Wie konnte sie nur so unvorsichtig sein und sich so gehen lassen? Genauso gut hätte sie Dschinkim gleich alles über den Stein der Fatima verraten können. Aber sie war nun schon zu weit gegangen. Wenn sie Dschinkims Vertrauen, das sie langsam und in mühevoller Arbeit errungen hatte, nicht gleich wieder verlieren wollte, durfte sie ihn auf gar keinen Fall mit einer billigen Ausrede abspeisen. Sie musste bei der Wahrheit bleiben, ob sie nun wollte oder nicht. »Ich will dich weder trösten, noch bin ich eine Hexe. Dennoch ist jedes Wort, das ich dir gesagt habe, wahr.«


  »Und wie soll ich dir glauben?«


  Beatrice biss sich auf die Lippe. Wie sollte sie es ihm erklären, ohne zu viel zu verraten?


  Das hättest du dir besser vorher überlegen sollen, schalt sie sich. Jetzt bring die Sache zu Ende und halt das nächste Mal einfach den Mund.


  »Du selbst hast vorhin von Maffeos Geheimnis gesprochen«, begann sie langsam. »Außerdem hast du die Vermutung geäußert, dass ich auch davon weiß. Du hast recht. Ich kenne Maffeos Geheimnis, ich teile es mit ihm. Und dieses Geheimnis offenbart mir manchmal Dinge, die anderen Menschen verborgen bleiben.«


  Ihr Herz klopfte bis zum Hals, während sie auf Dschinkims Entgegnung wartete. Sie konnte nur hoffen, dass er sie akzeptierte, ohne tiefer zu bohren und noch mehr unangenehme Fragen zu stellen.


  »Und mein Volk wird nicht untergehen?« Er sah sie an, als würde sein Leben von ihrer Antwort abhängen.


  »Nein. Noch in Hunderten von Jahren werden Mongolen Pferde züchten, die Falknerei betreiben und in der Steppe Reiterwettkämpfe austragen.«


  »Das Nadam-Fest wird es weiterhin geben? Die Sieger der Ringkämpfe werden ihre Adlertänze aufführen, während die Verlierer unter ihren Armen hindurchgehen? Es wird auch in Zukunft Falken, Elefanten und Löwen geben?«


  »Ja«, sagte Beatrice, obgleich sie nicht sicher war, was Dschinkim meinte, was es mit den Falken, Löwen und Elefanten auf sich hatte. Aber sie konnte nachher Tolui fragen. Er würde es ihr bereitwillig erklären. »Du kannst mir glauben.«


  Dschinkim schloss die Augen und atmete tief ein, so als würde er zum ersten Mal seit langer, sehr langer Zeit frische, unverbrauchte Luft atmen.


  »Ich danke dir«, sagte er. »Ich danke dir und den Göttern, die dich geschickt haben.«


  Sie drückte seinen Arm. Mehr war nicht nötig. Er glaubte ihr, ohne dass sie ihm alle Details verraten musste. Beatrice schickte ein Dankgebet zum Himmel. Trotz ihrer Dummheit war noch einmal alles gutgegangen.


  Heute Abend werde ich wohl Abbitte leisten müssen, dachte sie. Hoffentlich kann mir Fatima noch einmal verzeihen.


  Spät am Abend trat Beatrice an das Fenster ihres Gemachs. Sie war allein. Maffeos Befinden hatte sich im Laufe des Tages erheblich gebessert. Wie die Diener Beatrice berichteten, hatte er bereits zur Mittagszeit mit gutem Appetit eine Mahlzeit zu sich genommen und war dann anschließend selbstständig und ohne Hilfe in seine eigene Wohnung hinübergegangen. Li Mu Bai hatte sich während ihrer Abwesenheit um Maffeo gekümmert und ihm einen Kräutersud verordnet. Es musste sich um eine überaus wirksame Arznei handeln, denn Maffeos rasche Genesung ließ sich nicht allein mit der einmaligen Kohlegabe erklären. Besonders wegen seiner Herzerkrankung hatte Beatrice mit einem langen, zögerlichen Heilungsverlauf gerechnet. Gleich als sie am späten Nachmittag nach Hause gekommen war, hatte sie bei Maffeo vorbeigeschaut, um ihn noch einmal zu untersuchen. Er hatte lächelnd und mit rosigen Wangen in seinem Bett gesessen und seinem Schreiber gerade einen Brief diktiert. Von der Tachykardie und der Pupillenerweiterung war kaum noch etwas zu merken, seine Körpertemperatur war wieder auf ein normales Maß gesunken, und die Halluzinationen waren verschwunden. Jetzt schlief er tief und fest, nur bewacht von seinem treuesten Diener. Alles war wieder im Lot. Wirklich alles?


  Nachdenklich sah Beatrice in die Dunkelheit hinaus. Nein, sagte sie sich, gar nichts ist in Ordnung. Maffeo ist um ein Haar einem Mordanschlag zum Opfer gefallen. Wir müssen einen Mörder finden, bevor dieser sein Attentat wiederholt. Denn das nächste Mal wird dieser Mistkerl bestimmt kein Risiko mehr eingehen. Er wird eine Methode wählen, die im wahrsten Sinne des Wortes wirklich »todsicher« ist. Und während all das um mich herum geschieht, habe ich nichts Besseres zu tun, als munter die Geheimnisse des Steines der Fatima weiterzugeben. Plaudere mit Dschinkim über das, was in sieben- oder achthundert Jahren sein wird. Dämlicher kann man doch wohl kaum sein.


  Ihre Wangen brannten vor Scham, und am liebsten hätte sie sich vor sich selbst irgendwo verkrochen. Doch alles Schämen, Schimpfen und Lamentieren half nichts. Es war passiert, und daran ließ sich nun mal nichts mehr ändern. Aber wie konnte sie jetzt den entstandenen Schaden wiedergutmachen?


  Sie betrachtete das Räucherstäbchen in ihrer Hand. Sie hatte es aus einem kleinen Kasten genommen, der neben dem Hausaltar auf dem Flur stand, damit jeder zu jeder Zeit die Gelegenheit hatte, den Göttern ein Rauchopfer darzubringen.


  Ob dies die richtige Art war, Fatima um Verzeihung zu bitten? Sie war sich nicht sicher. Aber etwas Besseres fiel ihr nicht ein. Außerdem konnten Millionen von Buddhisten, Hindus und Gläubige anderer Religionen, die ihren Göttern Rauchopfer darbrachten, doch nicht irren.


  Sie zündete das Räucherstäbchen an einer Lampe an, wartete, bis die Spitze brannte, und blies die kleine grüne Flamme dann aus. Langsam stieg die Rauchsäule in den klaren Nachthimmel auf und verbreitete dabei einen wohltuenden, beruhigenden Duft. Ihre verkrampften Muskeln begannen sich zu entspannen, ihr Herzschlag wurde ruhiger, die Stimme, die ihr Vorwürfe machte, wurde leiser und leiser, bis sie schließlich ganz verstummte. Und plötzlich hatte sie das Gefühl, nein, sie wusste, dass sie das Richtige getan hatte. Es war gut, dass sie Dschinkim alles gesagt hatte. Es würde den Lauf der Welt nicht verändern. Aber es würde einem Mann, der sein Volk liebte und unter seinen düsteren Vorahnungen Höllenqualen litt, das Leben erleichtern. Und wenn es nicht ihr Auftrag war, anderen Menschen in ihren Nöten beizustehen, ihre körperlichen und seelischen Leiden zu lindern, warum hatte der Stein der Fatima sonst ausgerechnet sie ausgewählt und hierher gesandt? Vielleicht war gerade das die Aufgabe gewesen, die sie hier an Khubilais Hof zu erfüllen hatte?


  Beatrice schaute wieder in den Himmel hinauf. Direkt über ihr stand jenes seltsame Sternbild, das die Form eines Auges hatte. Und in dem Moment, als sie es sah, wusste sie, dass sie dieses Auge gesucht hatte, seit sie ans Fenster getreten war. Allerdings hätte sie schwören können, dass es vor wenigen Minuten noch nicht dort oben gewesen war.


  Wahrscheinlich habe ich nicht richtig hingesehen, dachte sie. Es wird schon die ganze Zeit über da gewesen sein, denn Sterne können nicht einfach verschwinden und dann wieder auftauchen. Oder?


  Sie betrachtete das Auge. Es stand am Himmel, groß und strahlend. Beatrice stellte sich vor, dass es zu einem Gesicht gehörte. Ein schönes, gütiges Gesicht mit einem freundlichen, verständnisvollen Lächeln.


  Und während sie es noch betrachtete, schien es ihr, als würden die Sterne für einen Augenblick besonders hell leuchten.
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  Ahmad ging auf und ab, eingehüllt in einen dicken Mantel, ein Fez aus Fuchspelz auf dem Kopf zum Schutz gegen die grimmige Kälte. Das gefrorene Gras knirschte unter seinen weichen, mit Fell gefütterten Stiefeln. Wenn er gewollt hätte, hätte er sich auch hier lautlos fortbewegen können. Aber wozu? Es gab weit und breit nichts, vor dem er sich hätte verstecken müssen. Ganz in der Ferne konnte er die Wachfeuer der Soldaten auf der Stadtmauer erkennen. Aber hier draußen, vor den Toren der Stadt, brannte nicht einmal eine kleine Öllampe, geschweige denn eine Fackel. Wäre der Himmel bewölkt gewesen, er hätte nicht die eigene Hand vor Augen sehen können. Voller Sehnsucht dachte er an die Gärten und Oasen in seiner Heimat. In den lauen Nächten zirpten die Grillen, ein sanfter, angenehm frischer Wind fuhr durch die Wipfel der Palmen, aus den Brunnen sprudelte kühles, klares Wasser hervor, der süße Duft des Jasmins betörte die Sinne, und auf den Teichen schwammen Hunderte kleiner Talglichter. Ja, zu Hause, dort gab es Gärten, die diesen Namen verdienten, in denen Diener bereitstanden, um ihren Herren Erfrischungen anzubieten. Und wenn man die Gärten, die Städte oder Oasen verließ, war man in der unendlichen majestätischen Wüste, wo die Füße bis zum Knöchel im feinen gelben Sand versanken und die Sterne zum Greifen nahe zu sein schienen. Gut, es gab zwar auch hier den einen oder anderen Bach, aber das Wasser rauschte und plätscherte über Steine hinweg wie ein Wildbach in den Bergen. Nichts war hier fein, edel und erhaben. Hier gab es nur Wildnis, ein barbarisches, trostloses Nichts.


  Im Dickicht hinter Ahmad raschelte es plötzlich. Er fuhr herum und tastete nach seinem Wurfdolch. Was war das, was dort durch die niedrigen Büsche ging? Ein Fuchs? Eine Maus? Eines der wilden Pferde, die von den Mongolen gejagt wurden? Oder möglicherweise etwas ganz anderes? Man erzählte sich, dass es in China Geister gab, böse Geister, grausame Feen und entsetzliche Dämonen. Sogar von furchtbaren Drachen sprach man, groß wie Häuser und stärker als tausend Soldaten, mit silbrig glänzenden Leibern voller Schuppen, die härter waren als die beste Klinge, und einem giftigen Feueratem, dem kein Lebewesen zu entrinnen vermochte.


  Eine unsichtbare Hand schob und zerrte an Ahmads Beinen, eine höhere Macht wollte ihn dazu drängen, fortzulaufen. Fortlaufen? Nein, das kam nicht infrage. Denn feige war er nicht. Aber er sollte sich in Sicherheit bringen, sein Leben retten, bevor es zu spät war, bevor eine Horde ausgehungerter Dämonen über ihn herfiel, ihm das Herz aus der Brust riss und seine Eingeweide…


  In diesem Augenblick trat ein Pferd, nur eine Armlänge von ihm entfernt, aus dem Unterholz hervor. Das Mondlicht ließ das makellose weiße Fell schimmern wie Sternenstaub. Das Pferd schüttelte den Kopf, sodass seine dichte lange Mähne glänzte wie der Schweif eines Kometen. Es schnaubte leise, und im fahlen Licht konnte er deutlich die Atemwolken vor seinen Nüstern sehen. Ahmad atmete erleichtert auf. Dieses Pferd war kein Geist, auch wenn es in diesem Augenblick so aussah. Er streckte seine Hand aus und tätschelte die Flanke des Pferdes. Das Tier nahm es kaum zur Kenntnis, setzte langsam einen Huf vor den nächsten und trottete davon, unbeeindruckt von dem Mann, der gerade versucht hatte, sich ihm zu nähern. Ahmad sah ihm nach, überrascht von so viel königlicher Würde. Vielleicht waren die Geschichten doch wahr, in denen man sich erzählte, dass die Mongolen ganz besondere Pferde hätten, Pferde, die sprechen konnten oder Zauberkräfte besaßen. Manche behaupteten sogar, dass die Pferde der Mongolen imstande waren, durch die Luft zu fliegen wie die Vögel. Selbst die Chinesen schienen diese Geschichten zu glauben, obwohl sie sonst für die Mongolen kaum mehr als Verachtung übrig hatten. Möglicherweise verbarg sich hinter den Legenden über die Zauberpferde aber auch nur der verzweifelte Versuch, zu erklären, weshalb es einem barbarischen, ungebildeten Volk wie den Mongolen gelingen konnte, die überlegenen Chinesen zu besiegen und zu unterwerfen. Aber vielleicht entsprach es auch der Wahrheit. Dies war ein seltsames Land. Und manchmal glaubte Ahmad, dass hier wohl alles möglich war.


  Wieder raschelte es im Dickicht. Doch diesmal erschrak Ahmad nicht, denn deutlich erkannte er die Schritte eines Mannes.


  »Sei gegrüßt, Ahmad, mein Freund«, sagte der Mann und umarmte ihn wie einen lang ersehnten Freund und küsste ihn auf die Wange. »Es freut mich, dich zu sehen.«


  »Du kommst spät, Marco«, erwiderte Ahmad und löste sich aus der Umarmung. Er und Marco waren Freunde. Für den Augenblick. Doch diese Freundschaft würde schneller in Feindschaft umschlagen als das Wetter in den Bergen, wenn es einem von ihnen dienlich wäre. Wenigstens darin waren sie sich ähnlich. »Ich warte bereits seit mehr als einer Stunde auf dich.«


  »Verzeih mir, mein Freund.« Der Venezianer verbeugte sich galant. Seine Stimme klang fast fröhlich. »Es gab noch dringende Geschäfte zu erledigen, die keinen Aufschub duldeten.«


  Ahmad ersparte sich einen Kommentar. Das anzügliche Lächeln des jungen Mannes sprach seine eigene, deutliche Sprache. Es war typisch für den Venezianer. Das Einzige, was jemals seinen Aufstieg behindern oder ihn gar zu Fall bringen konnte, waren das Gesicht und der Körper einer schönen Frau.


  »Hast du etwas in Erfahrung bringen können?«, fragte Ahmad. Er hatte keine Zeit, sich über Marcos Liebesabenteuer aufzuregen. Es gab Wichtigeres.


  Das Lächeln verschwand vom Gesicht des Venezianers. »Ja, einiges. Meinem Onkel geht es gut. Viel zu gut«, fügte er grimmig hinzu. »Statt bereits mehrere Fuß tief unter der Erde zu liegen, wie es in unserer Heimat Brauch ist, erfreut sich Maffeo allerbester Gesundheit. Und nicht nur das. Obwohl er krank war, lässt er es sich nun nicht mehr nehmen, überall herumzuschnüffeln.«


  Ahmad rang die Hände. Genau das hatte er befürchtet.


  »Wie viel weiß er bereits? Und hat er Khubilai schon davon erzählt?«


  Marco zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Mein Onkel vertraut mir schon lange nicht mehr.« Er runzelte missmutig die Stirn. »Aber eines weiß ich. Dieses angeblich so sichere Gift hat nicht gewirkt, der Plan ist jämmerlich gescheitert. Dieser Senge hat uns betrogen. Ich sage dir, Ahmad, wenn ich diesen Kerl in die Finger bekomme, werde ich ihn…«


  »Was wirst du tun?«


  Die raue, tiefe Stimme kam direkt vor ihnen aus der Dunkelheit, und plötzlich löste sich ein Schatten aus der Finsternis, die eben noch leer und schwarz gewesen war. Es war Senge. Ahmad spürte, wie eine eiskalte Hand seinen Nacken umfasste und das Grauen seine Wirbelsäule hinaufkroch. Der Mongole war eben noch nicht da gewesen, das hätte er bei allen Heiligen Allahs schwören können. Aber wie war er hierher gekommen? Wie war es ihm gelungen, sich unbemerkt an sie heranzuschleichen, wenn nicht durch Zauberei?


  Senge trat näher zu ihnen. Seine Bewegungen waren lautlos, abgesehen vom leisen Rauschen seines langen schwarzen Mantels, der sich bei jedem seiner Schritte um seine dürre Gestalt bewegte wie die Flügel einer Krähe oder einer Fledermaus. Vielleicht war dies das Geheimnis. Vielleicht hatte Senge die Gestalt einer Krähe angenommen und war unbemerkt hierher geflogen, um Ahmad und den Venezianer zu belauschen. Alles war möglich in diesem Land.


  »Was wirst du tun?«, wiederholte Senge seine Frage. »Sprich, Marco Polo, mein Freund. Deine Pläne interessieren mich sehr.«


  Die Stimme des Mongolen war sanft und freundlich. Doch Ahmad täuschte sie nicht über die Gefahr hinweg, die versteckt unter dem Mantel der Freundlichkeit lauerte. Senge war gefährlicher als eine Viper und ein Skorpion zusammen.


  »Ich wollte dich zur Rede stellen«, antwortete Marco und straffte seine Schultern. Er machte den Eindruck eines trotzigen Jungen, der sich vor seinem Vater verteidigt. Aber sein Gesicht war leichenblass, und der Schweiß perlte auf seiner Stirn und seiner Oberlippe.


  Marco hat Angst vor Senge. Sogar er spürt, dass dieser Mongole gefährlich ist, stellte Ahmad fest und war beinahe erleichtert, dass er diesen unheimlichen Mann nicht allein fürchtete.


  »Zur Rede stellen?« Senge hob eine seiner dichten schwarzen Brauen, seine Augen funkelten spöttisch. »Weswegen wolltest du mich zur Rede stellen?«


  »Das Gift, das du uns für Maffeo gegeben hast, hat nicht gewirkt«, sagte Marco schnell. Man musste schnell sein, wenn man Senge gegenüberstand. Andernfalls verließ einen der Mut, und man brachte kaum mehr als ein hilfloses Stottern hervor. »Er erfreut sich immer noch bester Gesundheit und…«


  Was Marco außerdem sagte, erfuhr niemand, denn in diesem Moment legte Senge den Kopf in den Nacken und lachte. Sein hartes, grausames Lachen verschlang, was immer Marco noch sagte.


  Allah sei uns gnädig! Dies ist nicht das Lachen eines Menschen. Es ist das Lachen eines Dämons, dachte Ahmad. Ihm standen die Haare zu Berge.


  Schließlich senkte sich das Lachen zu einem wütenden Knurren, das einem zähnefletschenden Cerberus alle Ehre gemacht hätte.


  »Du wagst es, mich infrage zu stellen? Meine Methoden, meine Fähigkeiten anzuzweifeln? Elender!« Senges Stimme donnerte über Marco hinweg. »Ein Wort von mir würde genügen, und du würdest dich auf der Stelle vor mir im Staub winden wie das niedere Gewürm, zu dem du gehörst.«


  Jetzt zeigte Senge sein wahres Gesicht. Seine dunklen Augen funkelten wie glühende Kohlen und schleuderten Blitze, sein Gesicht verzerrte sich zu der Fratze eines zornigen Dämons. Ahmad wich unwillkürlich ein paar Schritte zurück. Sollte Senge seinen Worten Taten folgen lassen und Marco mithilfe seiner gottlosen schwarzen Magie in einen Wurm verwandeln, wollte er so viel Raum wie möglich zwischen sich und die beiden Kontrahenten bringen. Er war nicht wild darauf, in den Bann des Zaubers hineinzugeraten und das Schicksal des Venezianers zu teilen.


  Drohend hob Senge die Hand. Seine dünnen, langen Finger krümmten sich, sodass sie im fahlen Mondlicht aussahen wie die Krallen einer Krähe oder die Klauen einer Fledermaus. Vielleicht war dies ja tatsächlich der Fall. Vielleicht war Senge dank seiner schwarzen Kunst in der Lage, nach Belieben seine Gestalt zu wechseln.


  Marco duckte sich, als versuchte er, sich so klein wie möglich zu machen und dadurch dem wütenden Zauberer zu entgehen. Doch nichts geschah.


  »Tu das nie wieder«, sagte Senge. Seine Stimme klang etwas ruhiger. »Niemals.«


  Marco nickte. Er war kreidebleich, der Schweiß rann an seinen Schläfen hinab, und doch lächelte er, als könnte er sein Glück nicht fassen, noch einmal lebend und unversehrt davongekommen zu sein.


  Ahmad atmete tief ein und stellte erst jetzt fest, dass er die ganze Zeit über vor Aufregung und Angst die Luft angehalten hatte. Es war, als wäre ein furchtbarer Sturm, ein heftiges Gewitter an ihnen vorübergezogen.


  Senge drehte sich einmal um sich selbst. Und als er ihnen erneut sein Gesicht zuwandte, schien er geschrumpft zu sein. Plötzlich war er wieder nichts weiter als ein Mongole mit einem ungepflegten langen Schnurrbart und struppigen schwarzen Haaren, die unter seiner schwarzen Fellmütze hervorschauten. Kein unheimlicher Zauberer, niemand, vor dem man sich zu fürchten brauchte.


  »Sei gegrüßt, Ahmad, sei gegrüßt, Marco Polo«, sagte Senge, und es klang fast so, als wäre nichts geschehen, als wäre er eben erst hier eingetroffen und hätte ihr Gespräch nicht mitangehört. Als hätte er niemals damit gedroht, Marco in einen Wurm zu verwandeln. »Ich freue mich, euch zu sehen. Nun, meine Freunde, weshalb habt ihr diese Zusammenkunft einberufen?«


  Ahmad und Marco sahen sich an. Spielte Senge mit ihnen ein Spiel? Oder wusste er wirklich nicht, weshalb sie sich getroffen hatten? Hatte er ihr Gespräch nicht gehört oder… Stand Senge womöglich unter dem Einfluss eines Dämons, der sich von Zeit zu Zeit aus seinem Körper zurückzog? Ahmad wurde heiß und kalt. Wenn dies der Fall war, dann war Senge noch gefährlicher, als er gedacht hatte. Sogar um ein Vielfaches.


  Marco räusperte sich. »Wir treffen uns, um über unser weiteres Vorgehen zu beraten«, sagte er und warf Ahmad einen unsicheren Blick zu. Auch der Venezianer schien nicht zu wissen, was er von Senges Benehmen halten sollte. »Wie du weißt, lebt mein Onkel Maffeo immer noch. Das Gift, das du uns gegeben hast, war entweder zu schwach, oder es hat nicht die erwünschte Wirkung gehabt. Statt also tot in seinem Sarg zu liegen, schnüffelt er in meinen und Ahmads Aufzeichnungen herum und steckt seine Nase in Dinge, die ihn nichts angehen – und genau das wollten wir eigentlich verhindern.«


  Dank Senges geändertem Verhalten schienen Marcos Mut und seine scharfe Zunge wieder zurückgekehrt zu sein. Und auch Ahmad fühlte sich durch den Mongolen nicht mehr bedroht. Im Gegenteil. Er wunderte sich jetzt sogar, weshalb er überhaupt jemals Angst vor Senge gehabt hatte. Gut, der Mongole kannte sich mit der Wirkung von Giften aus, aber ansonsten war der Mann harmlos und ebenso ungebildet wie alle Mongolen.


  »Ich hoffe, du erinnerst dich noch daran, dass du uns die rasche Beseitigung unseres Problems in Aussicht gestellt hast«, sagte Ahmad mit jener Schärfe, welche die Schreiber, die Diener und sogar seine Geschäftspartner so an ihm fürchteten. »Doch das ist nicht geschehen. Im Gegenteil, das Problem hat sich sogar noch vergrößert.«


  Senge sah Ahmad so überrascht an, als wüsste er tatsächlich nicht, was geschehen war, als wäre er in den vergangenen Tagen überall nur nicht hier in Taitu gewesen.


  »Vergrößert? Aber warum denn?«


  War Senge wirklich so dumm? Wusste er tatsächlich nicht, was sein Gift angerichtet hatte? Ahmad knirschte vor Wut mit den Zähnen.


  »Ich werde es dir erklären«, sagte er. Am liebsten hätte er Senge am Kragen gepackt, ihn geschüttelt und ihm mit seinem Dolch das Zeichen der Bruderschaft und das Zeichen der Fidawi in die Stirn geritzt. Trotzdem bemühte er sich, höflich zu bleiben. Denn schließlich wusste er nicht, wann der Dämon zurückkehren würde. Oder ob Senge nicht nur mit ihnen spielte und sich absichtlich verstellte. Diesem Mann, so wie er ihn bisher kennen gelernt hatte, war alles zuzutrauen. »Maffeo schnüffelt immer noch hinter uns her. Und, als würde das allein nicht ausreichen, haben wir nun auch noch Dschinkim am Hals. Sein Misstrauen ist geweckt, und er lässt uns keinen Moment mehr aus den Augen. Dieser Sohn einer räudigen Hündin will das ›Verbrechen‹ aufklären, und ihm zur Seite steht niemand Geringeres als dieses Weib aus dem Norden des Abendlandes. Die Hexe hat es bereits geschafft, mit ihren Künsten Maffeos Ableben zu verhindern. Wer weiß, wozu sie noch in der Lage ist. Vielleicht gelingt es ihr mit ihren Hexenkünsten tatsächlich, die Spuren zu uns zurück zu verfolgen. Und was dann?«


  »Regt euch nicht auf, Freunde«, erwiderte Senge und lächelte sogar, als wäre das alles für ihn lediglich ein großes Vergnügen. »Mir wird schon etwas einfallen.«


  »Du solltest dich aber damit beeilen, denn die Zeit wird langsam knapp«, sagte Ahmad. »Irgendwann wird Maffeo oder Dschinkim auf etwas stoßen, das uns gefährlich werden kann. Und sollte dann Khubilai davon erfahren…«


  »Ich bin mir dieser Gefahr durchaus bewusst«, unterbrach ihn Senge. Seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen, und für einen kurzen Moment war es wieder der abscheuliche Dämon, der Ahmad aus den Augen des Mongolen angrinste. Zum Glück ging dieser Moment rasch vorüber. Die Gänsehaut auf Ahmads Armen aber blieb. »Auch solltet ihr nicht vergessen, dass Maffeo euer Problem ist, nicht meines. Wenn ich wollte, könnte ich euch auf der Stelle den Rücken zukehren und euch hier allein lassen. Dann müsstet ihr selbst darüber nachdenken, wie ihr diese Situation wieder in den Griff bekommt.«


  Ahmad und Marco sahen sich erschrocken an. Senge hatte recht. Wenn er wollte, konnte er tatsächlich einfach verschwinden. Ihm würde niemand etwas nachweisen können, selbst wenn sie seine Mitschuld noch so sehr beteuern würden.


  »Aber seid unbesorgt«, fuhr Senge fort, »ich bin ein freundlicher Mensch. Und ein einmal gegebenes Versprechen halte ich – in der Regel.« Er lachte. Und plötzlich war es wieder da, dieses grausame harte Lachen, das selbst dem tapfersten Mann den Angstschweiß aus den Poren treiben konnte. »Ich habe auch bereits einen Plan. Einen Plan, der so exzellent und genial ist, dass er alle Probleme mit einem Schlag beseitigen wird. Hört genau zu, meine Freunde, ihr werdet begeistert sein.«


  Senge legte seine dünnen Arme um Ahmads und Marcos Schulter. Alles in Ahmad sträubte sich gegen diese Berührung, doch der Mongole ließ keine Gegenwehr zu. Unerbittlich zog er ihn zu sich heran, wie eine Spinne ihre Beute an sich zieht, um ihr wehrloses Opfer in einen Kokon einzuspinnen und es später auszusaugen. Senges Stimme senkte sich zu einem kaum hörbaren Flüstern, und doch drang jedes einzelne Wort in Ahmads Gehör und ließ sein Blut in den Adern erstarren wie ein giftiger, tödlicher Hauch. Als Senge fertig war, zitterte Ahmad vor innerer Kälte. Was der Mongole vorschlug, war grausam, heimtückisch, geradezu diabolisch. Aber eines war klar, Senge hatte nicht zu viel versprochen. Dieser Plan würde gelingen. Er war genial.


  »Fabelhaft, Senge! Genauso machen wir es«, sagte Marco und nickte. Der Venezianer bemühte sich, kühl und erbarmungslos zu wirken, doch Ahmad erkannte an seinen hochgezogenen Schultern und seiner bleichen Gesichtsfarbe, dass er sich nur verstellte. Auch Marco Polo war das Grauen in die Glieder gefahren. »Und wann wollen wir beginnen?«


  Senge lächelte. Es war das Lächeln eines Tigers vor dem Sprung. Und Ahmad fragte sich, wer in diesem Fall die Beute war, Maffeo und Dschinkim oder Marco und er selbst.


  »Nun, ich dachte, die Sache wäre dringend und würde keinen Aufschub dulden? Was haltet ihr von morgen?«


  »Morgen?!«, riefen Ahmad und Marco wie aus einem Mund. »Aber wir müssen doch erst planen und…«


  »Macht euch darüber keine Gedanken«, sagte Senge und klopfte ihnen auf die Schultern wie ein gütiger Großvater, der seine kleinen aufgeregten Enkel beruhigt. »Ich habe schon vorgesorgt. Alles ist bereit. Und jetzt entschuldigt mich. Zur richtigen Zeit werdet ihr wieder von mir hören.«


  Er tätschelte ihnen noch einmal die Schultern, dann löste er sich von ihnen. Sprachlos starrten Marco und Ahmad dem Mongolen nach und beobachteten, wie er in der Dunkelheit vor ihnen verschwand. Nur das Geräusch seiner Schritte war noch eine Weile zu hören. Der Plan würde gelingen, daran gab es keinen Zweifel. Dennoch wäre es Ahmad lieber gewesen, sie hätten mehr Zeit gehabt, um sich vorzubereiten. Nun mussten sie sich ganz und gar auf Senge verlassen. Ahmad hatte einen Instinkt für Menschen, die etwas im Schilde führten. Und dieser Sinn, der ihn niemals betrog oder im Stich ließ, meldete sich jetzt. Senge hatte von vornherein alles genau so geplant. Er hatte gewusst, dass Maffeo nicht beim ersten Versuch sterben würde. Sie waren in die vorbereitete Falle getappt. Und ganz gleich, welche dunklen, bösartigen Ziele der Mongole auch verfolgen mochte, Ahmad und Marco steckten jetzt mittendrin. Sie waren dem Mongolen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Und das gefiel Ahmad nicht, das gefiel ihm überhaupt nicht.


  Er seufzte. Der Wunsch, Senge niemals getroffen und um Hilfe gebeten zu haben, kam zu spät. Um etliche Monate. Als er das erste Mal davon erfahren hatte, dass der Venezianer dieses heilige Kleinod besaß, das nur den Gläubigen zustand, meinte er, nicht allein damit fertig zu werden. Er wurde allmählich alt, langsam und ungeschickt. Auch konnte er auf keine Verbündete zurückgreifen. Die waren getötet worden, vor Jahren, als Hülegü – verflucht seien seine Gebeine! – ihren Bund zerschlagen hatte. Er war allein. Aber er hätte es geschafft. Mit Allahs Hilfe wäre es ihm gelungen, den Stein in seinen Besitz zu bringen und endlich die Rache für diesen Frevel zu vollziehen. Es hätte zwar länger gedauert, aber letztendlich hätte er es geschafft. Doch niemals, nicht um alles in der Welt, hätte er sich mit dem Mongolen einlassen sollen. Das wusste er jetzt. Aber leider kam die Reue zu spät.


  In diesem Moment rauschte es über ihren Köpfen, als würde ein mächtiger dunkler Vogel über sie hinwegfliegen. Ahmad starrte in den Himmel hinauf, und für einen kurzen Augenblick glaubte er, dort ein riesiges schwarzes Tier zu sehen; keinen Vogel, sondern eher ein schreckliches Ungeheuer mit mächtigen Schwingen und einem langen stachligen Schwanz. Vielleicht war es ein Drache – oder ein Dämon in seiner wahren Gestalt.


  Eine Sinnestäuschung?, dachte Ahmad. Oder ist das etwa Senge? Unwillkürlich begann er zu zittern. Und plötzlich wusste er, dass er bereit war zu glauben, was er gesehen hatte – nämlich Senge in seiner wahren Gestalt, einen mächtigen Zauberer, einen Dämon. Hier in diesem seltsamen Land war wirklich alles möglich.


  Die untergehende Sonne übergoss den klaren Himmel mit allen erdenklichen Rottönen, von leuchtendem Orange über feuriges Karmesin bis hin zu sattem Purpur. Es sah aus, als hätte ein begnadeter Künstler mehrere riesige Farbtöpfe über den Himmel gegossen und sie nach Lust und Laune ineinander fließen lassen.


  Beatrice konnte sich nicht satt sehen an den kräftigen Farben. Sie ließen sie sogar die winterliche Kälte vergessen, die in ihre Wangen biss und unter ihren dichten, mit Fell gefütterten Mantel kroch. Diese Farben waren schön, so schön, dass sie sich nicht vorzustellen vermochte, wie die Natur so etwas Vollkommenes allein hatte hervorbringen können. Hätte sie nicht bereits an Gott geglaubt, spätestens in diesem Augenblick wäre sie nicht mehr in der Lage gewesen, die Existenz eines allmächtigen Schöpfers zu leugnen.


  »Das ist…«, begann Beatrice, aber hilflos brach sie ab. Ihr fehlten einfach die Worte für das, was sie sah und fühlte.


  »Göttlich«, sagte Dschinkim.


  »Ja, genau. Göttlich. Das war das Wort, das ich gesucht habe.«


  Sie schwiegen wieder. Dschinkim und Beatrice saßen nebeneinander auf ihren Pferden, so dicht, dass sie sich beinahe an den Knien berührten. Aber nur beinahe. Schweigend sahen sie zu, wie die Sonne langsam hinter dem Horizont verschwand. Doch es war kein unangenehmes Schweigen. Es war, als ob es die fehlende körperliche Berührung zwischen ihnen ersetzte.


  »Wir sollten jetzt umkehren«, sagte Dschinkim, als die Sonne verschwunden war und nur noch ihre Farben am Himmel zurückgelassen hatte. »Wenn wir uns beeilen, erreichen wir Taitu noch rechtzeitig, bevor es dunkel ist.«


  »Schade. Ich könnte noch stundenlang hier bleiben.«


  Dschinkim lächelte. »Und morgen früh würden wir dich dann steif gefroren hier finden. Komm jetzt. Die Nacht wird kalt.«


  Sie warf Dschinkim einen kurzen Blick zu. Das Licht der Abenddämmerung ließ sein braunes Gesicht leuchten, als wäre es aus Erz gegossen. Seine grünen Augen strahlten wie Smaragde. War diese sanfte Stimme wirklich dieselbe, die sonst so hart und unnachgiebig klang und vor der die Soldaten auf dem Exerzierplatz zitterten? War dieses schöne, ebenmäßige Gesicht mit den kleinen freundlichen Falten um die Augen wirklich das gleiche, das sonst mit seinem grimmigen Ausdruck der Sonne das Licht stehlen konnte? Sie erinnerte sich noch genau daran, als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Damals hätte sie nicht einmal im Traum daran geglaubt, dass sie sich eines Tages zu ihm hingezogen fühlen würde. Damals… eines Tages… Sie maß in Zeiträumen, als würde sie bereits seit mehreren Jahren an Khubilais Hof leben. Dabei waren es, wenn sie genau nachdachte, vielleicht acht, höchstens jedoch zehn Wochen. Eine verdammt kurze Zeit, um ein Leben radikal zu verändern. Trotzdem war es passiert – mal wieder.


  »Du hast recht«, sagte Beatrice und schüttelte sich. Sie wollte nicht an den Stein der Fatima, an Zeitsprünge oder gar an ihr wahres Zuhause denken. Nicht jetzt. Jetzt wollte sie genießen und sich der Illusion hingeben, dass das Leben so weiterging, dass Taitu ihre Heimat war und blieb, dass sie dieses Mal niemanden zurücklassen musste. »Wahrscheinlich erwarten sie uns bereits.«


  Sie wendeten ihre Pferde und ritten zurück, Seite an Seite. Schweigend. Es war erstaunlich, wie wenig Worte sie brauchten, um einander zu verstehen. Nachdem sie die Tiere in den Stall gebracht hatten, begleitete Dschinkim Beatrice bis zu ihrem Zimmer.


  »Bis morgen?«, fragte Beatrice, bevor sie die Tür schloss.


  Dschinkim lächelte. »Bis morgen.«


  Beatrice ließ langsam die Tür ins Schloss fallen und lehnte sich gegen das Holz. Sie war glücklich. Was machte es schon aus, dass sie einander ihre Liebe noch nicht gestanden hatten? Dass er sie immer noch nicht geküsst hatte? Sie wussten, dass sie zueinander gehörten.


  


  


  Beatrice fuhr aus dem Schlaf hoch und saß kerzengerade im Bett. Es war dunkel. Es musste mitten in der Nacht sein, und doch war sie sicher, dass etwas sie geweckt hatte, ein Geräusch, ein…


  Jemand hämmerte so heftig gegen ihre Tür, als wollte er sie einschlagen.


  »Beatrice! Beatrice, wach auf! Schnell!«


  Das war doch Toluis Stimme. Sofort warf Beatrice die Decke zurück, schwang sich aus dem Bett und lief mit nackten Füßen so schnell sie konnte zur Tür.


  Es war tatsächlich Tolui. Und noch bevor er den Mund aufmachte, wusste sie, dass etwas passiert war. Etwas Furchtbares. »Schnell, Beatrice, du musst kommen, sofort!«


  Tolui war völlig außer sich. Seine dichten schwarzen Haare standen wirr von seinem Kopf ab, und die Kleidung war zerknittert. Sein Hemd war offen, und statt der dazugehörigen Weste trug er nur einen langen Mantel. Was auch immer geschehen war, es hatte ihn so in Panik versetzt, dass er sich noch nicht einmal die Zeit genommen hatte, sich korrekt anzuziehen.


  »Was ist?«, fragte sie. »Ist etwas mit dem Khan? Ist er krank geworden?«


  Tolui schüttelte den Kopf, Tränen liefen über seine bleichen Wangen. »Nein. Es ist Dschinkim…«


  Beatrice fühlte, wie ihr das Blut aus den Wangen wich. Der Boden unter ihren Füßen wurde weich wie Watte, und die Wände und die Decke kamen auf sie zu, als hätten sie vor, sie zwischen sich zu zerquetschen.


  »Was hast du gesagt?«, fragte sie.


  Viele mongolische Namen klangen ähnlich. Sie hatte diese Sprache zwar überraschend schnell gelernt, aber trotzdem waren ihr viele Feinheiten und Dialekte noch fremd. Wahrscheinlich hatte Tolui gar nicht von Dschinkim, ihrem Dschinkim gesprochen, sondern einen anderen Namen genannt. Sie hatte sich nur verhört. Ja, so war es wohl. Es musste einfach so sein.


  »Mein Onkel! Dschinkim, der Bruder meines Vaters!«, antwortete Tolui und machte damit alle Hoffnungen zunichte. Er schluchzte, und seine Schultern bebten. »Ich glaube… ich fürchte… Beatrice, Meister, hilf uns doch! Ich fürchte, er stirbt!«


  Beatrice schloss die Augen. Ihr wurde schwindlig. Das darf nicht sein, bitte, lieber Gott, mach, das dies nicht wahr ist! Dass ich träume, dass es ein übler Scherz ist, dass…


  Und wenn doch?, meldete sich eine andere Stimme zu Wort. Wenn er wirklich krank ist und im Sterben liegt? Du bist Ärztin. Du solltest wertvolle Zeit nicht mit Spekulationen vertrödeln.


  Sie atmete tief durch die Nase ein, um sich zu beruhigen. Wenn es jemals notwendig gewesen war, einen klaren Kopf zu behalten, dann jetzt.


  »Ich ziehe mir schnell einen Mantel über. Und dann bringst du mich zu Dschinkim. Vielleicht können wir gemeinsam noch etwas für ihn tun.«


  Sie eilte ins Zimmer zurück und riss ihren Mantel vom Stuhl. Flüchtig dachte sie daran, dass sie in eben diesem Mantel gemeinsam mit Dschinkim den Sonnenuntergang betrachtet hatte. Das war erst wenige Stunden her, und da war es ihm, so weit sie es beurteilen konnte, noch gut gegangen. Vor wenigen Stunden… Ihre Hände zitterten so stark, dass sie nicht einmal in der Lage war, den Gürtel zu schließen. Nach zwei erfolglosen Versuchen gab sie es auf. Dafür hatte sie jetzt keine Zeit. Vermutlich war es Tolui nicht anders ergangen.


  Gemeinsam mit dem jungen Mongolen lief sie zu Dschinkims Haus. Sie war kurzatmig, das Kind in ihrem Bauch wurde auf und ab gerüttelt und beschwerte sich mit heftigen Fußtritten gegen diese Behandlung. Sie bekam Seitenstechen, und ihre Kehle brannte vor Trockenheit. Aber sie achtete nicht darauf. Sie betete, dass Tolui sich geirrt hatte, dass Dschinkim nicht im Sterben lag, dass sie noch etwas für ihn tun konnte, dass es irgendeine Arznei oder Operation gab, eine Chance, dass ihr etwas einfiel.


  Bitte, lass mich nicht zu spät kommen. Bitte!, flehte sie und beschleunigte ihre Schritte so, dass Tolui kaum noch in der Lage war, ihr zu folgen.


  »Ist Dschinkim verletzt?«


  Tolui schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Was ist passiert?«, fragte sie, während sie über einen Platz liefen. Es war mitten in der Nacht. Weit und breit war keine Menschenseele zu sehen. Nur die Sterne funkelten an einem klaren schwarzen Himmel, unschuldig und unbeteiligt, als wäre gar nichts geschehen, als würde Dschinkim nicht in diesem Augenblick in seinen Gemächern liegen und um sein Leben kämpfen.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Tolui. Er keuchte. Natürlich, er lief diesen Weg schließlich bereits zum zweiten Mal. »Der Diener rief mich kurz nach Mitternacht. Noch am Abend, nachdem er von seinem Ritt zurückgekehrt war, traf ich ihn und habe mit ihm gesprochen. Dschinkim fühlte sich wohl und war bei bester Gesundheit. So schien es mir wenigstens. Und dann hat es mitten in der Nacht ganz plötzlich mit heftigen Leibschmerzen und Krämpfen in den Eingeweiden begonnen. Seitdem hat er seinen ganzen Magen- und Darminhalt von sich gegeben. Und es hört nicht auf.«


  Eine Infektion?, fragte sich Beatrice. Oder etwa wieder eine Vergiftung? Aber warum Dschinkim?


  Weil er nach der Ursache für Maffeos Vergiftung geforscht hat, beantwortete sie sich die Frage selbst. Und wahrscheinlich ist er dem Täter zu dicht auf der Spur gewesen…


  Aber daran wollte sie erst einmal nicht denken. Vielleicht war es nur eine banale Infektion. Warum immer sofort mit dem Schlimmsten rechnen? Weil es meistens zutrifft, dachte sie voller Bitterkeit. Du arbeitest schon lange genug als Ärztin. Du kennst diese Regel.


  »Habt ihr bereits Li Mu Bai oder einen der anderen Ärzte verständigt?«, fragte Beatrice, während sie endlich Dschinkims Haus erreichten.


  »Nein.«


  »Und warum nicht?«, fauchte Beatrice Tolui an.


  »Ich dachte, es sei wichtiger, dass zuerst du…«


  »Du dachtest? Hast du mal darüber nachgedacht, dass dies hier nicht meine Heimat ist und dass es hier möglicherweise Krankheiten gibt, die ich nicht kenne und die ich folglich auch nicht behandeln kann? Wie dumm kann ein Mensch eigentlich sein!«


  Beatrice wusste, dass sie ungerecht war, dass Tolui nichts dafür konnte, dass er ebenso verzweifelt war wie sie selbst, dass er sein Bestes getan hatte. Aber sie hatte Angst. Erbärmliche Angst.


  Tolui öffnete eine Tür, und sie betraten Dschinkims Schlafgemach. Überall standen Diener herum, ängstlich, starr und stumm, wie eine Horde verschreckter Kaninchen. Nur am Rande registrierte sie, dass Tolui seinen Fehler sofort korrigierte und einen der Diener damit beauftragte, so rasch wie möglich Li Mu Bai zu holen. Der Diener rannte davon, als wäre er erleichtert, endlich aus seiner Erstarrung und Nutzlosigkeit befreit worden zu sein.


  Flüchtig schoss Beatrice durch den Kopf, dass sie sich zum ersten Mal in Dschinkims Schlafgemach befand. Eigentlich hatte sie es sich ganz anders vorgestellt, das erste Mal hier zu sein. Sie hatte sich ausgemalt, schön gekleidet, vielleicht sogar parfümiert zu Dschinkim zu gehen und ihm dann langsam und behutsam näher zu kommen. Doch der Anblick, der sich ihr bot, vertrieb auf der Stelle jeden weiteren Gedanken an schöne, angenehme Dinge.


  Es sah aus, als hätte in diesem Raum noch vor wenigen Augenblicken ein heftiger Kampf getobt. Das Bett, ein niedriges, mit Fellen und Kissen ausgestattetes Lager, war leer. Die Decken und Laken waren zerwühlt und beschmutzt wie in einem Feldlazarett mitten im Ersten Weltkrieg. Möbel waren umgestürzt, Teppiche waren umgeschlagen und lagen nicht mehr an den Stellen, an denen sie vorher gelegen hatten. Und über allem hing der scharfe, durchdringende Geruch von Erbrochenem und Kot. Ein Diener kniete auf dem Boden und war bemüht, aufzuräumen und den Schmutz wieder zu beseitigen. Dschinkim selbst lag zusammengekrümmt wie ein Embryo im hintersten Winkel seines Schlafzimmers auf dem Boden. Er war nackt. Einer der Diener musste ihm die Kleidung ausgezogen haben, vermutlich, weil Dschinkim nicht nur das Zimmer beschmutzt hatte, sondern auch sich selbst. Beatrice kniete sich sofort neben ihn auf den Boden und tastete nach seinem Puls. Sie musste lange suchen, bis sie ihn fand. Er war schnell und beängstigend schwach. Wenn es sich um eine Infektion handelte, so war sie keinesfalls banal. Sie war lebensbedrohlich.


  Dschinkim schlug die Augen auf. Ein schwaches Lächeln huschte über sein Gesicht, als er Beatrice erkannte. Doch es verschwand ebenso schnell wieder.


  »Sieh mich nicht an, Beatrice, nicht jetzt. Du sollst mich so nicht sehen.« Er verbarg sein Gesicht mit seinem Arm. »Welcher Narr hat dich zu mir gebracht?«


  »Tolui.«


  »Sobald es mir wieder besser geht, werde ich mit ihm ein ernstes Wort sprechen. Sag ihm das.«


  »Dschinkim, ich bin Ärztin. Deswegen hat Tolui mich geholt. Er macht sich große Sorgen um dich.«


  Entkräftet ließ Dschinkim seinen Arm wieder sinken.


  »Trotzdem solltest du mich nicht in diesem jämmerlichen Zustand sehen.«


  »Das ist doch jetzt unwichtig«, sagte Beatrice und versuchte, ihr Entsetzen zu verbergen. Das vor wenigen Stunden noch schöne, volle Gesicht war eingefallen und grau, die Augen lagen tief in ihren Höhlen. Innerhalb weniger Stunden war aus dem kräftigen, gesunden Mann ein klappriger Greis geworden.


  Dschinkim ergriff ihre Hände. Die kalte Berührung ließ sie zusammenzucken.


  »Mir bleibt nicht mehr viel Zeit«, flüsterte er matt. »Deshalb…«


  »Unsinn«, unterbrach ihn Beatrice. Sie wollte ihm Mut machen, doch sie konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme zitterte. »Du wirst wieder gesund.«


  Dschinkim schüttelte heftig den Kopf. »Nein. Der Fuchs ist jetzt zu mir gekommen. Ich weiß es, ich fühle es. Deshalb…« Er hielt inne und schloss die Augen, um Kraft zu schöpfen. Und als er sie wieder öffnete, leuchteten sie voller Wärme. »Ich möchte dir noch etwas sagen, Beatrice. Jetzt, bevor es zu spät ist und ich keine Kraft mehr habe. Ich bitte dich um Vergebung. Anfangs hielt ich dich für eine Hexe, für einen Feind. Deine Schönheit, deine Klugheit – das alles war in meinen Augen verdächtig. Erst spät habe ich begriffen, dass die Götter mir ein Geschenk gemacht haben. Leider zu spät. Trotzdem bin ich für jede Stunde dankbar, die ich mit dir verbringen konnte.«


  »Sag so etwas nicht, Dschinkim«, entgegnete Beatrice sanft und strich ihm das feuchte Haar aus der Stirn. »Es ist noch nicht zu spät. Wir werden noch so viel Zeit füreinander haben.«


  Doch im Grunde wusste sie, dass Dschinkim recht hatte. Er würde sterben. Sein Gesicht war das Antlitz des Todes. Sie presste die Lippen aufeinander. Nicht weinen, nicht jetzt! Vielleicht konnte sie doch noch etwas für ihn tun. »Sprich jetzt nicht, sondern gib mir Zeichen. Das strengt dich weniger an. Du hast Schmerzen?«


  Dschinkim nickte und lächelte dabei, zärtlich, wehmütig.


  »Du bist eine tapfere Kriegerin. Du stehst in der Schlacht, selbst wenn alle anderen um dich herum geflohen sind. Du und ich, Seite an Seite – wir zwei wären stark. Aber diesen Kampf haben wir beide verloren. Ich kehre nach Shangdou zurück.«


  »Bitte, Dschinkim, sag das nicht.« Beatrice versuchte immer noch, die Tränen zurückzuhalten. Niemals am Krankenbett weinen. Das galt auch für Menschen, die man liebte. »Wo hast du Schmerzen?«


  Doch bevor er antworten konnte, verzerrte sich sein Gesicht. Er krümmte sich zusammen und erbrach sich mitten auf Beatrices Schoß. Gleichzeitig spritzte wässrige Flüssigkeit aus seinem Darm.


  »Es tut mir leid«, flüsterte er, als der Anfall vorüber war. Tränen liefen über seine Wangen, und erneut verbarg er vor lauter Scham sein Gesicht. Er zitterte heftig, so heftig, dass er seine Hände kaum mehr unter Kontrolle hatte. »Das ist eines Kriegers unwürdig.«


  »Gar nichts muss dir leid tun«, sagte Beatrice und wischte ihm die Schweißperlen von der Stirn. »Genau aus diesem Grunde bin ich hier.«


  »Versprich mir, dass du nicht an diesen jämmerlichen, verfallenden Körper denkst, wenn du dich eines Tages an mich erinnerst.«


  »Dschinkim, ich…«


  Er hob mühsam seinen Kopf, seine Stimme war kaum noch zu verstehen.


  »Bitte.«


  Beatrice schluckte. Ihre Augen brannten, doch immer noch gelang es ihr, die Tränen zurückzuhalten.


  »Ich verspreche es dir.«


  Dschinkim schloss die Augen und ließ seinen Kopf zurücksinken. Seine Lippen formten noch Worte, doch sie konnte sie nicht mehr hören. Vielleicht galten sie aber auch den Göttern.


  Starkes Erbrechen, wässriger Durchfall – Hunderte von möglichen Diagnosen gingen Beatrice durch den Kopf. War es Cholera? Vielleicht. Doch dann fiel ihr ein, dass es diese Krankheit erst seit dem 19. Jahrhundert gab. Die Mutation eines bis dahin harmlosen Bakteriums hatte zu der gefährlichen Krankheit geführt. Also Cholera kam nicht infrage. Eine andere bakterielle Gastroenteritis? Vielleicht irgendein ekelhafter Parasit, den sie nicht kannte? Oder doch eine Vergiftung? Hoffentlich kam Li Mu Bai bald. Auf alle Fälle musste sie etwas gegen den erheblichen Flüssigkeitsverlust tun, um einen drohenden Schockzustand zu verhindern. Dem schwachen, schnellen Puls nach zu urteilen, war er davon nicht mehr weit entfernt.


  »He, du!«, rief sie und winkte einen Diener herbei. »Hol sofort Wasser. Es muss salziges Wasser sein, in dem Reis gekocht wurde. Wir brauchen es in großen Mengen, am besten einen ganzen Kessel voll.«


  Der Diener sah sie mit großen Augen an.


  »Aber Herrin, es ist Nacht. Woher soll ich da…«


  »Du meine Güte! Wenn es jetzt kein Reiswasser gibt, dann kochst du eben welches. Es sollte doch wohl möglich sein, mitten in China Reis, Salz und einen großen Topf aufzutreiben?«


  »Natürlich, Herrin, ich werde…«


  »Worauf wartest du dann noch? Los, beeil dich!«


  Der Diener sprang hoch wie eine aufgeschreckte Maus und lief aus dem Zimmer, als wäre der Teufel persönlich hinter ihm her.


  »Was fehlt meinem Onkel?«, fragte Tolui schüchtern. Beatrice seufzte. Sie versuchte, sich zu konzentrieren, sich abzulenken. »Ich weiß es noch nicht«, gestand sie und wischte mit einem der herumliegenden Kleidungsstücke ihren Mantel notdürftig sauber. Einer der Gründe, weshalb Ärzte und Pflegepersonal auf der Notaufnahme Plastikschürzen benutzten. Die konnte man anschließend einfach wegwerfen. »Zuerst ist es wichtig, ihm wieder Flüssigkeit einzuflößen. Flüssigkeit und Salze.«


  »Deshalb also das salzige Wasser von gekochtem Reis?«


  Beatrice nickte. Eine Infusion mit Elektrolyten und Glukose wäre ihr lieber gewesen. Viel lieber. Denn sie konnte sich nicht vorstellen, wie Dschinkim bei diesem heftigen Erbrechen das Reiswasser bei sich behalten sollte.


  »Tolui, schick einen der Diener los, um ein Stück Kohle zu besorgen«, sagte sie, während sie Dschinkim behutsam auf den Rücken drehte, damit sie seinen Bauch abtasten konnte. Natürlich hätte sie auch selbst einen Diener damit beauftragen können, aber sie brachte nicht mehr die nötige Geduld auf.


  »Kohle?«, fragte Tolui verwundert. »Wozu denn das?«


  Beatrice verdrehte die Augen. Neugierde und Wissensdurst waren wirklich gute Eigenschaften – aber alles zu seiner Zeit. Trotzdem brachte sie es fertig, ihn diesmal nicht anzufahren.


  »Tolui, würde es dir etwas ausmachen, mir jetzt keine Fragen zu stellen? Tu bitte einfach nur, was ich dir sage. Später können wir reden. Ich kann dir dann alles genau erklären. Doch jetzt habe ich wirklich weder die Zeit noch die Nerven dafür.«


  Ob Tolui es wirklich verstanden hatte, konnte sie nicht sagen. Aber wenigstens nickte er gehorsam und erhob sich.


  An der Tür stieß er mit Li Mu Bai zusammen. Das Aussehen des kleinen Mönches überraschte sie wieder mal. Sie selbst sah vermutlich nicht einmal halb so frisch und ausgeschlafen aus wie er. Dabei war Li Mu Bai fast doppelt so alt wie sie. Aber vielleicht hatte man ihn auch im Gegensatz zu ihr nicht wecken müssen. Nach Beatrices Informationen begannen die buddhistischen Mönche ihren Tag immer sehr früh.


  Möglich, dass Li Mu Bai bereits mitten in seiner Morgenmeditation war, als Dschinkims Diener bei ihm eingetroffen war.


  »Gut, dass du da bist«, sagte Beatrice, als Li Mu Bai sich neben sie hockte. Sie mochte den kleinen Mönch. Er war ein freundlicher, gütiger, sympathischer Mann. Trotzdem hatte sie sich noch nie so darüber gefreut, diese schmächtige orangegewandete Gestalt mit dem kahlen Kopf und dem weisen Lächeln zu sehen wie gerade in diesem Moment.


  »Was ist geschehen?«, fragte Li Mu Bai und ließ einen prüfenden, routinierten Blick über Dschinkim gleiten.


  »Seit ein bis zwei Stunden leidet er unter heftigen Krämpfen, begleitet von starkem Erbrechen und wässrigem Durchfall. Bis zu diesem Zeitpunkt ging es ihm gut, keine Sehstörungen, kein Unwohlsein, nichts, was auf eine Erkrankung hingedeutet hätte – so erzählte man mir wenigstens. Bei der körperlichen Untersuchung konnte ich bisher keine Verletzungen wie Einstiche oder Bisse entdecken. Hast du eine Idee, was die Ursache sein könnte?«


  Li Mu Bai neigte seinen Kopf zur Seite und dachte nach.


  »Nein«, sagte er schließlich. »Aber vielleicht sollte ich ihn untersuchen, bevor ich Vermutungen äußere.«


  »Ja, natürlich«, murmelte Beatrice.


  Mühsam erhob sie sich aus der Hocke und trat ein paar Schritte zurück, um Li Mu Bai genügend Platz zu lassen. Nachdenklich sah sie zu, wie der Mönch erst Dschinkims linkes, dann das rechte Handgelenk nahm und mit Zeige-, Mittel- und Ringfinger der rechten Hand die Pulse tastete. Es hatte lange gedauert, bis sie begriffen hatte, dass sich die chinesischen Ärzte im Gegensatz zu den westlichen Schulmedizinern nicht allein für die Frequenz und den Rhythmus des Pulses interessierten. Für sie waren die Pulsqualitäten wichtig, für deren Beschreibung es unendlich viele Worte gab und deren Unterscheidung sehr viel Erfahrung brauchte. Beatrice hatte erhebliche Mühe damit. Trotz Li Mu Bais geduldiger Anleitung konnte sie immer noch nicht die feinen Unterschiede zwischen »schlüpfrig« und »fadenförmig« oder »prall« und »klopfend« erkennen, und oft genug hielt sie diese Bezeichnungen für reine Willkür. Aber die Schlüsse, welche die chinesischen Ärzte aus der Pulsdiagnose zogen, waren höchst interessant und manchmal sogar verblüffend. Und Beatrice hatte gelernt, sie zu respektieren – auch wenn sie die Hintergründe nicht verstand.


  Inzwischen hatte Li Mu Bai die Pulsdiagnose beendet. Er bat den vor sich hindämmernden Dschinkim, den Mund zu öffnen, damit er sich die Zunge ansehen konnte. Und dann geschah etwas Merkwürdiges. Für einen kurzen Augenblick hatte Beatrice den Eindruck, als ob Li Mu Bai an Dschinkim roch, als wollte er herausfinden, welches Duftwasser der Mongole benutzte. Diesen Teil der chinesischen Untersuchung hatte Beatrice noch nie zuvor gesehen. Noch einmal prüfte Li Mu Bai Dschinkims Pulse, dann erhob er sich, leichtfüßig und geschmeidig wie ein Jüngling. Er ging ein paar Meter von Dschinkim fort und winkte Beatrice zu sich.


  »Hast du etwas herausbekommen?«, fragte sie, und ihr Herz klopfte bis zum Hals. Wider besseres Wissen hoffte sie, dass Li Mu Bai eine gute Nachricht für sie hatte, dass er wusste, an welcher Krankheit Dschinkim litt und welche Arznei ihn heilen konnte. Aber das freundliche Gesicht des Mönches sah geradezu erschreckend ernst aus.


  »Ich fürchte, ich habe nichts Gutes zu berichten«, sagte er leise und schüttelte bedauernd den Kopf. »Sein Puls ist fadenförmig und schwach, ich konnte ihn kaum noch tasten. Das spricht für eine schwere Schädigung der Mitte, hervorgerufen durch eine Schwäche des Milz-Chi und ein rebellisches Magen-Chi. Ich…«


  »Du musst es mir schon etwas genauer erklären, wenn ich das verstehen soll«, unterbrach ihn Beatrice ungeduldig. Während der Arbeit im Haus der Heilung hatte Li Mu Bai ihr zwar immer wieder die Grundlagen der chinesischen Medizin erklärt, von Meridianen und Kreisläufen, Chi, Yin und Yang gesprochen, aber so richtig hatte sie das alles bisher nicht begriffen. Und in diesem Augenblick war ihr Gehirn ohnehin nur begrenzt aufnahmefähig. »Was hat das mit diesem Milz-Chi auf sich? Und was ist ein rebellisches Magen-Chi?«


  »Das Milz-Chi soll die guten Energien nach oben führen«, sagte Li Mu Bai so ruhig und geduldig wie immer. So als läge nicht ein paar Meter weiter der Thronfolger des Khans im Sterben. »Wenn das Milz-Chi zu schwach ist, fallen die guten Energien, und der Mensch verliert…«


  »Aha, so erklärt ihr also das, was wir im Westen ganz einfach Durchfall nennen«, fiel Beatrice ihm ins Wort. »Und dieses Magen-Chi hat etwas mit dem Erbrechen zu tun?«


  Li Mu Bai nickte. »Normalerweise soll es die Verdauungssäfte nach unten lenken.«


  Beatrice seufzte. Also hatte der alte Mönch lediglich mit anderen, blumigeren und umständlicheren Worten beschrieben, dass Dschinkim unter Erbrechen und Durchfall litt. Das hatte sie allerdings auch schon vorher gewusst.


  »Und nun?«


  »Beides zusammen führt zu einer Schädigung der Mitte und damit zu einer Trockenheit der Säfte. Die dadurch entstehende Hitze kann den Geist verwirren, den Herzschlag beschleunigen…«


  »Aber bringt uns das weiter? Warum hat Dschinkim diese Durchfälle? Wodurch wurde er krank? Hat er eine Infektion? Und vor allem – was können wir dagegen tun?«


  Li Mu Bai schüttelte bekümmert den Kopf. »Das kann ich nicht sagen. Aber ich habe keine Hinweise für in den Körper eingetretenen Wind, Hitze oder Kälte gefunden. Was auch immer ihn krank macht, es kam nicht von außen.«


  Beatrice rieb sich die Stirn und versuchte verzweifelt, sich daran zu erinnern, was das alles bedeutete. Wenn sie sich nicht täuschte, so wollte Li Mu Bai damit sagen, dass kein Erreger die Ursache für Dschinkims Krankheit war, also entgegen ihrer Vermutung keine Infektion vorlag.


  »Allerdings«, fuhr der Mönch leise fort und sah sich über die Schulter, als wollte er sich vergewissern, dass sie keine Zuhörer hatten, »habe ich einen Hinweis auf giftige Nahrungssäfte gefunden.«


  Beatrice sah den Mönch scharf an. »Du sprichst von Gift?«


  Li Mu Bai nickte. »Ja. Entweder giftige oder alte, verdorbene Nahrung.«


  »Bist du sicher?«


  »Ich sehe keine andere Möglichkeit.«


  Beatrice ging nervös auf und ab. »Wir müssen unbedingt herausfinden, was Dschinkim im Verlauf der letzten vierundzwanzig Stunden gegessen und getrunken hat. Vielleicht gelingt es uns auf diese Weise, ein geeignetes Gegenmittel zu finden.«


  Doch Li Mu Bai schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, dafür ist es zu spät. Er wird sterben.«


  Beatrice fuhr herum. »Wie kannst du dir dessen so sicher sein?«, fauchte sie den Mönch an, obwohl sie wusste, dass er recht hatte. Genauso wie Dschinkim selbst. Trotzdem fiel es ihr schwer, das zu akzeptieren. Wo Leben ist, ist Hoffnung. Das musste jetzt ihre Devise sein. »Hast du dasselbe nicht auch von Maffeo gesagt?«


  »Ich weiß, aber bei Maffeo Polo lagen die Dinge anders. Ich habe bei ihm nicht das getastet, was ich an Dschinkims Pulsen ertasten musste.« Li Mu Bai legte seine Hände gegeneinander und sprach so leise, dass es niemand im Raum hören konnte außer Beatrice. »Bei Dschinkim beginnt sich bereits das Yang vom Yin zu lösen. Und dann dieser Geruch…«


  »Welcher Geruch?«


  »Ist er dir etwa nicht aufgefallen? Der Bruder des Kaisers ist umgeben von einem durchdringenden, schon beinahe süßlichen Geruch. Er erinnert mich an den Geruch ungekochter Schweineleber.«


  »Schweineleber?« Beatrice spürte, wie sich ihr Magen zusammenzog. Wenn das wirklich zutraf… »Mir ist nichts aufgefallen. Vielleicht hast du dich getäuscht.«


  Hoffentlich, fügte sie in Gedanken hinzu.


  Sie kniete sich sofort neben Dschinkim nieder und roch an ihm. Natürlich hatte Li Mu Bai sich nicht geirrt, so sehr sie es sich auch gewünscht hatte. Da war wirklich der erdige Geruch von frischer, roher Leber, den sie vorher bei ihrer Untersuchung nicht wahrgenommen hatte – oder vielleicht auch nicht hatte wahrnehmen wollen. Sie schloss die Augen und versuchte krampfhaft, nicht ohnmächtig zu werden. Vor ihrem Geist tauchte das Bild eines Mannes auf, ein Patient, der vor einiger Zeit in die Notaufnahme eingeliefert worden war. Es war ein hagerer Mann mit einem dicken, aufgetriebenen Bauch, kleinen spinnenartigen roten Flecken im Gesicht, fleischig roten Lippen und gelben Augäpfeln. Jener Patient hatte eine Leberzirrhose im Endstadium und war nur wenige Tage nach seiner Einlieferung infolge des fortschreitenden Leberversagens auf der Intensivstation verstorben. Dieser Mann hatte bei seiner Einlieferung genauso gerochen wie Dschinkim jetzt. Aber das durfte nicht sein! Jener Patient war zweiundsiebzig gewesen, er war ein Alkoholiker, ein Säufer, der bereits mehrere Entziehungskuren erfolglos abgebrochen hatte. Er war schon lange nicht mehr gesund gewesen. Er hatte nicht wie Dschinkim mitten im Leben gestanden. Und – sie hatte ihn nicht geliebt.


  Doch sie konnte es drehen und wenden, wie sie wollte. Dieser penetrante Geruch war ein eindeutiger Hinweis auf den beginnenden Zerfall der Leber, ein unverwechselbares Merkmal und gleichzeitig das Todesurteil. Denn sollte Dschinkim wirklich an akutem Leberzerfall leiden, so konnte ihn nur intensivmedizinische Betreuung retten – die Möglichkeit von Infusionen, Dialyse, künstlicher Beatmung. Und selbst dann stünden seine Überlebenschancen schlecht.


  »Das darf einfach nicht wahr sein«, sagte Beatrice und raufte sich die Haare.


  Sie wusste nicht, ob sie weinen oder schreien sollte. Wenn es etwas gab, wovor sie sich in ihrer Tätigkeit als Ärztin immer gefürchtet hatte, so war es diese Hilflosigkeit. Am Bett eines Patienten stehen zu müssen, ohne etwas tun zu können. Nie zuvor war sie in einer vergleichbaren Situation gewesen. Selbst in Buchara war ihr immer noch etwas eingefallen, um wenigstens die Leiden des Patienten zu lindern, wenn es schon keine Aussicht auf Besserung oder gar Heilung gab. Dass es jetzt ausgerechnet Dschinkim treffen musste, dass er der erste Patient war, für den sie nichts tun konnte, gar nichts, das war eine mehr als grausame Laune des Schicksals. Es war boshaft, gemein, unfair.


  »Mach dir keine Vorwürfe«, sagte Li Mu Bai leise und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Selbst der weiseste Arzt steht machtlos daneben, wenn die Lebensenergie eines Menschen erlischt. Das ist der Kreislauf der Dinge, dem wir nur durch Meditation entrinnen können. Dich trifft keine Schuld.«


  Doch Beatrice schüttelte den Kopf. Sie war keine Buddhistin. Sie konnte sich nicht einfach mit dem Schicksal abfinden und sich mit der Hoffnung abspeisen lassen, dass eine Wiedergeburt bevorstand, die Dschinkim vielleicht dem erlösenden Nirwana näher bringen würde. Sie war es gewohnt, zu kämpfen. Sie musste herausfinden, wodurch Dschinkim vergiftet worden war. Vielleicht gab es doch ein Heilmittel, ein Gegengift, das die Chinesen nicht kannten, weil es aus Europa stammte. Etwas, das das Unvermeidliche aufhielt oder sogar abwendete. So war es schließlich auch bei Maffeo gewesen. Und warum sollte es bei Dschinkim anders sein? Es war nur ein winziger Strohhalm.


  Aber besser als gar keine Hoffnung, dachte sie. Heulen kannst du immer noch. Und dann kannst du dir wenigstens sagen, dass du nichts unversucht gelassen hast.


  Energisch wischte sie sich die Tränen vom Gesicht und zog Tolui am Ärmel zu sich heran.


  »Welcher Diener kümmert sich um die Speisen, die Dschinkim zu sich nimmt?«


  »Diener?«, flüsterte er. »Welcher Diener?«


  Tolui wirkte wie betäubt. Beatrice wusste nicht, ob er etwas von dem Gespräch zwischen ihr und Li Mu Bai gehört hatte. Zumindest ahnte er, worum es dabei gegangen war. Das zeigte deutlich sein verstörtes bleiches Gesicht.


  »Ich will ehrlich zu dir sein, Tolui«, sagte sie und nahm all ihre Kraft zusammen. Es half niemandem, wenn sie jetzt in Tränen ausbrach, am allerwenigsten Dschinkim. »Es geht deinem Onkel sehr schlecht. Li Mu Bai ist fest davon überzeugt, dass er sterben wird. Aber…« Tolui begann zu weinen, und Beatrice schluckte.


  Nicht jetzt, ermahnte sie sich. Du darfst jetzt nicht schlappmachen.


  »Ich bin noch nicht bereit aufzugeben.« Sie packte Tolui bei den Schultern. »Hörst du? Sieh mich an!«


  Gehorsam hob er den Kopf und wandte ihr sein tränennasses Gesicht zu.


  »Solange Dschinkim noch atmet, gibt es eine Chance, und sei sie noch so gering. Wo Leben ist, ist Hoffnung. Darum ist es wichtig, dass wir so schnell wie möglich herausfinden, was Dschinkim seit gestern Abend gegessen und getrunken hat. Vielleicht gibt es doch ein Heilmittel.« Sie nahm Tolui in die Arme und drückte ihn fest an sich. »Ich gebe Dschinkim nicht kampflos auf, und ich bin sicher, dass du das auch nicht willst. Wirst du mir helfen?«


  Tolui nickte.


  »Gut. Aber dafür brauche ich deinen klaren Verstand. Du musst dich jetzt zusammenreißen, Tolui.«


  »Ja«, sagte er. »Das werde ich.«


  Seine Stimme zitterte zwar, aber sein Blick war fest. Er wischte sich mit dem Ärmel seines Mantels über das Gesicht.


  »Taijin«, sagte er und deutete auf einen kleinen Mann, der beinahe ebenso breit wie groß war. »Er allein kümmert sich um Dschinkims Mahlzeiten. Er besorgt die Lebensmittel und bereitet die Speisen auch eigenhändig zu. Wenn er nicht weiß, was Dschinkim in den vergangenen Tagen zu sich genommen hat, so weiß es niemand auf dieser Welt.«


  »Befrage du ihn«, sagte Beatrice. »Dir gegenüber wird er sicher offener sein. Frag ihn auch nach der Herkunft der Nahrungsmittel, nach den Gewürzen und der Art der Zubereitung und ob noch weitere Personen Zugang zu Dschinkims Speisen hatten. Jede noch so unbedeutend erscheinende Einzelheit kann dabei wichtig sein. Ach ja«, Beatrice sah Tolui an, »erkundige dich auch nach dem Geschirr. Ich muss wissen, wie und von wem es gereinigt wird.«


  Tolui nickte und verbeugte sich. »Jawohl, Meister. Und was wirst du in der Zwischenzeit tun?«


  »Ich werde solange bei Dschinkim bleiben.«


  Beatrice breitete eine Decke über Dschinkim und setzte sich neben ihn auf den Boden.


  Sie war sich bewusst, dass sie zurzeit kaum mehr tun konnte, als seine kraftlose, schwielige Hand zu halten. Trotzdem brachte sie es nicht übers Herz, ihn auch nur eine Minute länger allein zu lassen.


  Er war mittlerweile bewusstlos. Wenn er sich gerade jetzt übergab, konnte er daran ersticken. Außerdem konnte jeden Augenblick der Diener mit dem Reiswasser zurückkommen. Beatrice seufzte und versuchte eine halbwegs bequeme Position für sich zu finden. Sie hatten nicht mehr viel Zeit. Bald würde Dschinkim ins Leberzerfallskoma hinübergleiten, und dann blieben ihnen nur noch wenige Stunden.


  Mit lautem Gepolter schleppte der Diener endlich einen großen Kessel herbei. Die milchigweiße, dampfende Flüssigkeit schwappte über, und mehrfach hörte Beatrice den Mann leise fluchen, da er sich offensichtlich verbrüht hatte.


  »Stell den Kessel hier neben mir auf!«, rief sie ihm zu. Sie war erleichtert, dass sie endlich aus ihrer passiven Rolle befreit wurde, dass sie endlich etwas tun konnte, und sei es auch noch so hoffnungslos.


  Beatrice füllte einen Becher mit dem Reiswasser, hob Dschinkims Kopf an und hielt ihm den Becher an die Lippen. Doch nichts geschah. Er rührte sich nicht.


  Sie schüttelte ihn, sie klopfte ihn auf die Wangen.


  Nichts.


  Beatrice spürte, wie ihr Mund trocken wurde.


  Nein, dachte sie. Bitte nicht…


  Langsam streckte sie ihre Hand aus, griff nach der Haut über Dschinkims Brustbein, hob sie und drehte sie einmal im Uhrzeigersinn.


  Nichts.


  Sie kniff Dschinkim in die Nasenscheidewand.


  Immer noch nichts.


  Wie in Trance hob sie eines seiner Beine an und schlug mit der Handkante auf die Sehne unterhalb der Kniescheibe.


  Nichts.


  Beatrice schloss die Augen und legte eine Hand vor den Mund. Ihr wurde schlecht. Der Boden unter ihren Füßen wankte, verschwand. Die Welt um sie herum wurde schwarz, und trotzdem glitt sie nicht in die wohltuende Dunkelheit hinab. Eine grausame Hand hielt sie an der Oberfläche des Bewusstseins, als wollte ein abscheulicher Dämon ihr ins Gesicht lachen, sie verhöhnen und ihr sagen: Komm, bleib doch wach, sieh dir doch an, wie der Mann, den du liebst, im Koma liegt und langsam, von Minute zu Minute vor sich hin stirbt.


  Tolui trat neben sie. »Was ist?«, fragte er. »Will mein Onkel nicht trinken?«


  Beatrice öffnete den Mund, aber sie brachte keinen Ton hervor. Sie schüttelte den Kopf.


  »Nein«, krächzte sie schließlich heiser. Ihre Stimme klang, als hätte sie sich Watte in den Mund gestopft. Trockene, staubige Watte, an der sie gleich ersticken würde. »Es ist zu spät…« Sie richtete ihren Blick auf Tolui, der so blass wurde, als wäre er derjenige, der im Sterben lag. »Er reagiert nicht mehr, nicht einmal auf Schmerzreize. Und die Reflexe…« Sie schluckte, schluckte wieder. Die Watte wollte nicht verschwinden. Wenn sie doch wenigstens wirklich daran ersticken würde. »Sie sind weg, verstehst du? Er hat keine Reflexe mehr. Dschinkim verlässt uns. Und ich kann nichts tun… Gar nichts.«
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  Die ein Traumgebilde mit zierlichen, goldenen Säulen und rot lackiertem Dach erhob sich vor Beatrice der Tempel, als sie auf den Stufen stand und emporblickte. Sie war allein. Maffeo, Li Mu Bai und sogar Marco hatten zwar angeboten, sie zu begleiten, aber sie hatte abgelehnt. Es gab Wege, die musste man allein zurücklegen. Zentnerschwere Bleigewichte schienen an ihren Beinen und Schultern zu hängen, als sie mühsam die hundert Stufen hinaufkroch. Zögernd, fast widerstrebend, als müsste sie sich erst durch eine unsichtbare Barriere hindurchkämpfen, betrat sie das Tempelinnere. Und im gleichen Augenblick wusste sie, dass sie das Richtige getan hatte. Dass es richtig war, hierher zu kommen.


  Hunderte, nein Tausende von Kerzen brannten in dem fensterlosen hohen Raum. Rauchwolken stiegen aus zahlreichen Messingschalen zur Decke empor und verbreiteten den reinigenden Geruch von Beifuß. Im hinteren Teil des Tempels standen etwa ein Dutzend Mönche. Beatrice nahm ihre Anwesenheit kaum wahr. Für sie waren sie nichts als orange Farbkleckse zu Füßen der großen goldüberzogenen, still in sich hineinlächelnden Buddhastatue. Trotzdem hörte sie laut und deutlich das »Ommm« vieler Männerstimmen, diese Silbe, deren Schwingung bei Aufzeichnungen im Oszillografen die Form einer perfekten Sinuskurve hatte. Ihr Klang drang bis tief in die Eingeweide, sogar bis ins Hirn, und legte eine sanfte, schützende Decke über ihren Schmerz. Während sie langsam den Raum durchquerte, wurde ein Gong geschlagen, immer wieder, in regelmäßigen Abständen. Aber es war nicht der erhabene, dröhnende Klang des Gongs, der bei kaiserlichen Audienzen ertönte. Sein Ton war tief und dumpf, schwermütig, klagend und fast ohne Widerhall. Es hatte keinen Zweck, sie musste den Tatsachen ins Auge sehen. Dies war der Gong des Todes.


  In der Mitte des Raums lag Dschinkim aufgebahrt auf dem Rücken. An seinem Kopf und zu seinen Füßen standen Messingschalen, aus denen Rauchsäulen aufstiegen. Seine lockigen schwarzen Haare quollen unter einem prächtigen Helm hervor. Jemand hatte ihm die Haare gekämmt und sie mit einem duftenden Öl eingerieben, sodass sie im Licht der Kerzen glänzten wie poliertes Ebenholz. Seine Rüstung war aus silbernen Platten gearbeitet, die von goldenen Gliedern zusammengehalten wurden. Dschinkims Hände lagen auf seiner Brust und hielten den Griff seines Schwerts. Er sah unbeschreiblich schön aus, wie ein strahlender Held oder ein sagenumwobener Krieger, der in tiefem Schlaf auf das Wort seines Herrn wartet, um aufzustehen und wieder in die Schlacht zu ziehen – neuen, noch ruhmreicheren Taten entgegen. Aber Beatrice wusste es besser. Dschinkim schlief nicht. Aus diesem Traum gab es kein Erwachen.


  Sie legte eine Hand auf seine kalten, rauen Hände. So, wie sie es während der ganzen letzten Nacht getan hatte. Während dieser langen, qualvollen Nacht, in der sie nichts hatte tun können, als zuzusehen, wie ein blauer Fleck nach dem anderen an seinem Körper aufgetaucht war. Es waren Einblutungen in die Haut, ein Zeichen dafür, dass die Leber es nicht mehr geschafft hatte, genügend Gerinnungsfaktoren zu produzieren. Es waren die blauen Flecken eines Kriegers, der in eine aussichtslose Schlacht gezogen und von einem heimtückischen, unsichtbaren Gegner besiegt worden war. Dank der Kleidung war davon nichts mehr zu sehen. Er war schön. Sein Gesicht sah so friedlich aus, selbst die gelbe Farbe konnte es nicht mehr verunstalten. Hilflos hatte sie mit ansehen müssen, wie diese ungesunde Färbung unaufhaltsam seinen natürlichen Hautton verdrängt hatte. Minute um Minute, Stunde um Stunde hatte sie den Verfall dieses starken, unbeugsamen Mannes miterlebt. Sie hatte gespürt, wie sein Herzschlag immer unregelmäßiger geworden war. Und sie hatte gehört, wie seine Atemzüge immer tiefer und seltener kamen – bis sie schließlich ganz aufgehört hatten. Und dann war mit seinem letzten Atemzug auch ein Teil von ihr gestorben. Es gab kein Zurück mehr.


  Vorsichtig berührte sie Dschinkims Stirn. Sie war kalt. Eisig kalt. Sanft streichelte sie über seine kühlen Wangen, fuhr mit dem Finger die Konturen seines Gesichts entlang – die Form seiner Brauen, die leicht gebogene Nase, das kräftige Kinn, die Falten um Mund und Augen. Es war Zeit, Abschied zu nehmen, endgültig. Beatrice beugte sich vor und küsste ihn. Seine Lippen waren kalt, gefühllos. Trotzdem bildete sie sich ein, dass er ihren Kuss spürte, dass seine unsterbliche Seele ihn erwiderte. Sie küsste ihn noch einmal und zeichnete mit dem Finger seine vollen Lippen nach. Diese Lippen, deren Wärme sie so gern gespürt hätte, wenigstens ein Mal. Es war zu spät.


  Beatrice sah auf. Sanft und allwissend vor sich hin lächelnd, blickte die im Lotussitz verharrende Buddhastatue auf sie herab. Sie wusste nicht, ob Dschinkim Buddhist gewesen war. Aber selbst wenn er immer noch zu den Göttern seiner Ahnen gebetet hatte, den Göttern der Steppe und des Windes, so war es gut und richtig, dass man ihn hierher gebracht hatte. Sie war sicher, dass Dschinkim damit einverstanden war. Dieser Tempel gab ihm wenigstens im Tod die Ruhe und den Frieden, die ihm im Leben gefehlt hatten. Beatrice warf noch einmal einen Blick auf sein schönes, eindrucksvolles Gesicht, streichelte ein letztes Mal seine Wangen und seine Hände. Ein allerletztes Mal. Dann ging sie.


  Beatrice stand vor den Toren des Tempels und beobachtete die Menschen auf der Straße unter ihr. Zu Pferd, zu Fuß oder mit Wagen hetzten, schoben und drängelten sie sich, als läge das Ziel am Ende der Straße und der Preis für den Sieger wäre ein immerwährendes Glück. Es war erstaunlich, dass das Leben hier seinen ganz normalen Rhythmus hatte. Eigentlich hätte die Zeit stehen bleiben müssen.


  Die Sonne ging gerade unter. Und plötzlich, noch während Beatrice die Stufen hinabstieg, entstand ein Bild vor ihren Augen. Sie sah die Steppe, die Steppe vor den Toren von Shangdou. Die Sonne versank als blutroter Ball hinter dem Horizont und tauchte das weite grasbedeckte Land in ihr rotgoldenes Licht. Die Türme Shangdous erstrahlten, durchsichtig wie goldeingefasstes Glas. Ein einzelner Reiter galoppierte über die Hügelkuppe auf die Stadt zu. Er sah aus wie ein mongolischer Krieger. Seine Rüstung strahlte silbern und funkelte in der Sonne. Er kam Shangdou immer näher. Und dann sah Beatrice, dass sich die Tore der Stadt langsam öffneten und hinter dem Reiter wieder schlossen.


  


  


  Beatrice war froh, als die Tür zu ihrem Gemach hinter ihr ins Schloss fiel. Mühsam, Meter für Meter hatte sie sich vom Tempel hierher in den Palast zurückgeschleppt. Der Schmerz, der sie noch vor Kurzem hell und scharf durchbohrt hatte, war verschwunden. Die friedliche Atmosphäre des Tempels hatte ihn beseitigt. Zurückgeblieben war eine Leere, ein Vakuum, ein schwarzes Loch in ihrer Seele.


  Ohne sich zu entkleiden, ließ Beatrice sich auf ihr Bett fallen. Jen zog ihr die Schuhe von den Füßen, aber sie merkte es kaum. Es war, als würde die junge Dienerin jemand anderen entkleiden, eine Fremde, deren Körper nicht zu ihr gehörte. Sie spürte nichts mehr – keinen Schmerz, keine Angst, keine Wut, nur noch Müdigkeit und Leere. Es war, als würde sie gerade aus einer Narkose erwachen. Sie schloss die Augen.


  Ein Geräusch drang an ihr Ohr, ein Pochen, ein Klopfen. Vielleicht war es ihr eigener Herzschlag, der in ihren Ohren dröhnte und den sie am liebsten abgestellt hätte. Wieso schlug ihr Herz noch, wenn Dschinkim tot war? Das war ein übler Scherz.


  Nach einer Weile registrierte sie, dass das Klopfen aufgehört hatte. Trotzdem lebte sie immer noch, atmete. Irgendwo in einem Teil ihres Hirns regte sich der Gedanke, dass sie gar nicht ihren Herzschlag gehört, sondern dass jemand an die Tür geklopft hatte. Jemand, der etwas von ihr wollte. Sie versuchte, Jen zu sagen, dass sie niemanden empfange, doch ihre Zunge lag unbeweglich in ihrem Mund, dick und unförmig wie ein Klumpen Knetmasse.


  Jemand zog und rüttelte an ihrem Arm und rief ihren Namen. Nur widerwillig drehte Beatrice ihren Kopf, schlug die Augen auf und erkannte Tolui.


  Sein junges, hübsches Gesicht war von Schmerz gezeichnet. Aber da war noch etwas anderes. Wut. Tolui war außer sich vor Zorn. Allmählich, ganz langsam merkte Beatrice, dass er immer wieder dasselbe sagte, immer wieder dieselben Worte benutzte. Es dämmerte ihr, dass er mit ihr sprach, dass er ihr etwas mitteilen wollte. Und schließlich verstand sie ihn.


  »Maffeo Polo, der Venezianer, hat meinen Onkel umgebracht!«


  Mit einem Ruck setzte sich Beatrice auf. Sie war schlagartig wach. Innerhalb von Hundertstel Sekunden waren Lethargie und Schwere von ihr gewichen. Sie packte Toluis Handgelenk.


  »Was hast du gesagt?«


  »Maffeo Polo hat Dschinkim, den Bruder und Thronfolger des Khans, meinen Onkel, getötet!«


  Beatrice sah ihn an. Sein Gesicht war bleich, seine Nasenflügel blähten sich, zornige Falten bildeten sich auf seiner Stirn. Was er sagte, klang verrückt, wie das Resultat der wirren Gedankenwelt eines Wahnsinnigen. Und wer weiß, vielleicht war er wirklich durchgedreht, wahnsinnig vor Schmerz und Trauer um den geliebten Onkel. Aber da waren seine Augen. Klare, leuchtende grüne Augen. Dschinkims Augen. Und sie wusste, dass er nicht verrückt war, ganz gleich, wie seltsam und befremdlich das, was er behauptete, auch klingen mochte.


  Beatrice schüttelte heftig den Kopf. »Nein. Du irrst dich. Maffeo würde so etwas nicht tun. Dschinkim ist…« Sie brach ab. »Er war Maffeos Freund. Sie sind gemeinsam zur Jagd gegangen, sie…«


  »Ich wollte es zuerst auch nicht glauben«, fiel Tolui ihr ins Wort. Seine Stimme bebte vor mühsam unterdrücktem Zorn. »Aber es ist wahr. Maffeo Polo hat Dschinkim getötet. Und ich habe sogar Beweise dafür.«


  Beatrice schloss die Augen. »Beweise?«, fragte sie kläglich. Ihre Kehle war staubtrocken. »Was für Beweise?«


  »Das Gift, das meinen Onkel getötet hat, war in seinem Abendessen. Es waren Pilze. Fremde Pilze aus dem Abendland. Und sie waren ein Geschenk von Maffeo Polo.«


  Pilze? Natürlich. Der berühmte, gefürchtete, tödliche Knollenblätterpilz. Das musste es sein. Eine Vergiftung mit diesem Pilz führte innerhalb von relativ kurzer Zeit zu einer schweren Gastroenteritis und dann unbehandelt zum Leberversagen. Beatrice wurde schwindlig. War sie denn aus dem einen Albtraum erwacht, nur um in den nächsten hinüberzugleiten?


  »Erzähl mir alles«, sagte sie. »Alles, was du herausgefunden hast.«


  »Gut. Aber es wird nichts an den Tatsachen ändern.« Tolui straffte die Schultern. »Du selbst hast mir aufgetragen, Taijin nach den Speisen zu befragen, die Dschinkim zuletzt zu sich genommen hat. Das habe ich getan. Nichts von allem war ungewöhnlich. Er hat Reis zubereitet und Fleisch, am Spieß über dem Feuer gebraten, so wie es mein Onkel lie…« Er biss die Zähne zusammen und schluckte. Es war ihm deutlich anzumerken, welche Willensanstrengung es ihn kostete, vor Beatrice nicht in Tränen auszubrechen. »So wie es mein Onkel liebte. Aber da waren Pilze, Pilze, wie sie nicht bei uns wachsen, eine ganze Reisschale voll. Maffeos Diener brachte sie mit den besten Grüßen von seinem Herrn, als ein Geschenk aus dem Abendland für Dschinkim. Der Diener schärfte Taijin ein, dass nur Dschinkim von diesen Pilzen essen dürfe, weil sie so kostbar und erlesen seien. Die Pilze hatten eine weite Reise hinter sich und waren getrocknet, so dass Taijin sie erst in Wasser einweichen musste, bevor er sie zubereiten konnte. Von allen Speisen hat auch er selbst gegessen. Nur die Pilze hat er, so wie der Diener es ihm befohlen hatte, nicht angerührt.«


  Beatrice rieb sich die Stirn. »Aber das beweist doch gar nichts. Überleg doch mal. Wenn Maffeo wirklich die Absicht gehabt hätte, Dschinkim zu töten, glaubst du tatsächlich, er wäre so dumm gewesen, seinen Diener mit den Pilzen zu Dschinkim zu schicken und ihn sagen zu lassen, dass sie von ihm sind? Wenn die Pilze also tatsächlich von Maffeo stammen, kann es sich nur um einen Unfall gehandelt haben. Einen unglücklichen Zufall, durch den unter den essbaren Pilzen auch ein oder zwei giftige waren. Es gibt aber auch noch andere Möglichkeiten. Der Diener könnte bestochen worden sein, und die Pilze kamen in Wirklichkeit gar nicht von Maffeo. Oder aber Taijin sagt nicht die Wahrheit.« Sie holte erschöpft Luft. »Wie äußert sich denn Maffeo zu den Vorwürfen?«


  Tolui zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Aber er wird schon reden.« Ein grimmiges Lächeln huschte über sein Gesicht. »In diesem Augenblick steht der feige Mörder nämlich vor meinem Vater. Und den Khan anzulügen, das hat noch niemand gewagt.«


  »Und der Diener? Hat man ihn schon befragt?«


  Tolui schüttelte den Kopf. »Der Schurke hat sich selbst gerichtet. In einem Anfall von Reue hat er sich das Messer in die Brust gestoßen. Vielleicht war ihm der Gedanke, bei einer derart ruchlosen Tat der Helfer gewesen zu sein, unerträglich. Und bald wird diesen feigen Hund Maffeo ein ähnliches Schicksal ereilen. Ich hoffe, dass mein Vater ihn an die Sättel von vier Pferden binden lässt, die seinen Körper in Stücke reißen, oder…«


  »Tolui!«, rief Beatrice entsetzt aus. »Vergiss nicht, dass Maffeo auch dein Freund ist. Er hat dir nie etwas Böses getan.«


  »Das mag sein. Doch jetzt hat er sein wahres Gesicht gezeigt.«


  Beatrice schwieg. Es hatte keinen Sinn, mit Tolui zu reden. Er war so voller Hass und verbohrt in seiner einmal gefassten Meinung, dass jedes Wort vergeudet war. Da kam ihr eine Idee. Es war nur ein vager Hauch von einer Hoffnung, aber immerhin. Sie musste dem nachgehen.


  »Komm mit, Tolui, wir wollen uns gemeinsam den Diener ansehen.« – »Welchen Diener?«


  »Maffeos Diener, den, der Selbstmord begangen hat.«


  »Den Toten?« Toluis Stimme klang entsetzt.


  »Ja. Ich will mich davon überzeugen, dass er sich wirklich selbst gerichtet hat und dabei nicht nachgeholfen wurde.«


  


  


  Heimlich drangen sie in den Raum ein, in dem der tote Diener lag und auf seine Bestattung wartete. Der Leichnam ruhte auf einer schmucklosen Bahre aus Bambusstäben, eine einzige Räucherschale stand zu seinen Füßen, es gab keine Kerzen. Kein Vergleich zu Dschinkims Aufbahrung. Aber natürlich gab es zwischen den beiden Unterschiede – der eine war Herr, der andere Diener; der eine Opfer, der andere sein – wenn vielleicht auch unbeabsichtigter – Mörder.


  Der Diener war bereits in ein großes weißes Baumwolltuch gehüllt. Neugierig sah Tolui zu, wie Beatrice die Leiche langsam und vorsichtig wieder auswickelte. In seinem Gesicht wechselten Ekel und Faszination einander rasch ab.


  Beatrice betrachtete den Toten eingehend. Er war Chinese, zwischen fünfundzwanzig und dreißig Jahre alt und sehr schlank. Er trug die Kleidung, die alle Diener am Hof des Khans trugen – eine weite weiße Hose und darüber ein weites weißes Hemd mit hochgeschlossenem Kragen. Auffällig waren nur seine neuen Schuhe aus goldbestickter purpurfarbener Seide und der hässliche rot geränderte Riss, der über seiner linken Brust klaffte. Darunter war die Stichwunde zu sehen. Die Waffe lag neben ihm. Jemand hatte den Dolch aus seiner Brust entfernt. Offensichtlich sollte er nicht mit einem Dolch in der Brust ins Jenseits gehen. Dann glitt ihr Blick wieder zu den Schuhen.


  »Purpur für einen Diener?«


  »Was?«


  »Ach nichts. Ich habe nur laut nachgedacht. Wie hat man ihn gefunden?«, fragte Beatrice Tolui und tastete behutsam die Wunde ab.


  »Er lag in der Dienerkammer auf seinem Bett, auf dem Rücken. Mit beiden Händen hielt er den Dolch umklammert, den er sich selbst ins Herz gestoßen hat.«


  »Ich wäre da nicht so voreilig«, sagte Beatrice und suchte erfolglos nach weiteren Verletzungen am Körper des Toten. »Ich mag mich täuschen, aber für einen Stich ins Herz hat er nur sehr wenig geblutet.«


  Tolui sah sie verständnislos an. »Und?«


  »Wenn er nicht durch Zufall sein eigenes Herz wie ein Profi getroffen hat und der Tod innerhalb von Sekunden eingetreten ist, kann das nur bedeuten, dass er bereits tot war. Und das wiederum heißt, dass er es wohl kaum selbst getan haben kann.«


  Tolui runzelte die Stirn. »Aber hätten wir dann nicht Spuren eines Kampfs sehen müssen?«


  »Nicht, wenn er bereits tot war, als man ihn in sein Bett legte. Vielleicht wurde er an einem anderen Ort getötet und anschließend in sein Zimmer gebracht. Und vor allem…« Sie hatte plötzlich eine Idee. Eine Geschichte aus der Rechtsmedizin-Vorlesung fiel ihr ein. Der Professor hatte von einem Arzt berichtet, der auf dem Totenschein »Natürlicher Tod« eingetragen und dabei die Stichwunde am Rücken des Toten übersehen hatte. »Hilf mir bitte, ihn umzudrehen.«


  Gemeinsam drehten sie den Diener auf die Seite. Das hatte vorher bestimmt noch niemand getan. Trotzdem wurden ihre Hoffnungen enttäuscht. Am Rücken war keine weitere Wunde zu erkennen. Schade. Ihre Theorie vom heimtückischen Mord wollte sich gerade in Nichts auflösen, als sie eine neue Idee hatte. Sie nahm das dichte, zu einem langen Zopf geflochtene schwarze Haar des Dieners beiseite. Und tatsächlich…


  »Na also!«


  Tolui sah sie verständnislos an. Beatrice vermochte ein Lächeln nicht mehr zu unterdrücken, so unpassend es angesichts der Leiche vor ihr auch war. Sie hätte jubeln können. Dies war der Beweis, nach dem sie gesucht hatte. Der Beweis, dass Maffeo Dschinkim nicht getötet hatte, sondern dass das Ganze nichts weiter als eine überaus geschickt eingefädelte Intrige war.


  »Siehst du diese Wunde direkt unter seinem Haaransatz?«, fragte sie und deutete auf die Stella. Es war kaum mehr als ein kleiner dunkler Punkt. Ein Fleck, den man bei oberflächlicher Betrachtung leicht für ein Muttermal halten konnte. Aber es war Blut. Dunkles, getrocknetes Blut. »Wenn du einen Menschen schnell töten willst, musst du dein Messer dorthin stechen, direkt zwischen Schädel und ersten Halswirbel. Damit durchtrennst du das Stammhirn, und der Mensch stirbt innerhalb kürzester Zeit, ohne jemals die Chance zu haben, sich zu wehren. Er ist nicht einmal mehr in der Lage, zu schreien.«


  »Aber diese Wunde ist so klein!«, wandte Tolui ungläubig ein. »Wie kann so ein winziger Stich…«


  »Der menschliche Körper ist viel zerbrechlicher, als es den Anschein hat. Für einen Mord wie diesen braucht man kein Schwert. Ein Stichwerkzeug vom Durchmesser meines kleinen Fingers ist völlig ausreichend. Natürlich muss man die Stelle kennen. Und das, Tolui, kann nur eines bedeuten.« Sie sah ihn triumphierend an. »Wer auch immer das getan hat, ist ein Profi. Derjenige wusste ganz genau, was er tut und wie er es tun muss, damit es nicht auffällt. Und das beweist, dass Maffeo unschuldig ist.«


  Tolui atmete heftig. Es schien, als würde er mit sich kämpfen, zwischen seiner Überzeugung und Beatrices Argumenten hin und her schwanken. Doch schließlich erwiderte er ihren Blick.


  »Lass uns gehen«, sagte er. »Wir müssen auf der Stelle mit meinem Vater sprechen.«


  Ohne Verzögerung wurden sie zu Khubilai vorgelassen, und der Khan empfing sie tatsächlich. Beatrice erschrak, als sie ihn sah. Innerhalb weniger Stunden war Khubilai um Jahre gealtert. Alt und grau sah er aus. Gebückt saß er auf seinem Thron, seine Augenbrauen zuckten nervös.


  Kein Wunder, das Schicksal hat diesen Mann hart geschlagen, dachte Beatrice. Sein Bruder ist tot. Ermordet von einem seiner besten Freunde, einem seiner engsten Vertrauten – das glaubt er wenigstens. Und das, obwohl sein Bruder ihn immer vor allzu großer Leichtgläubigkeit gewarnt hatte. Neben der Trauer um Dschinkim macht er sich bestimmt schwere Vorwürfe, weil er nicht auf ihn gehört hat.


  »Was wollt ihr?«, fragte Khubilai. Seine Stimme war nur ein Schatten ihrer selbst. Sie klang kraftlos wie die eines gebrochenen uralten Mannes. »Lasst mich allein. Ich will mit niemanden sprechen.«


  »Aber Vater, wir…«


  »Schweig!«, donnerte Khubilai. Sein Gesicht war gramerfüllt. »Sieh dich doch um!« Er sprang von seinem Thron auf und lief kreuz und quer durch den Saal, vorbei an Tischen, Truhen und Kommoden, auf denen sehr geschmackvoll Objekte der unterschiedlichsten Art platziert waren. »Schätze! Alles Schätze, die Untertanen aus der ganzen Welt in meinem Namen zusammengerafft haben.« Er nahm einen merkwürdig ausschauenden Dolch in die Hand und schleuderte ihn fort. »Der Opferdolch des Abraham! Ein Zahn des Gautama Buddha!« Er warf die schlichte Holzkiste gegen die Wand.


  »Was haben mir all diese Schätze genutzt? Was haben sie mir eingebracht? Weisheit? Frieden? Nein. Ich sage euch, sie haben mir nichts gebracht. Gar nichts! In meinem Wahn, ein Reich zu gründen für alle Menschen, für alle Religionen, habe ich vergessen, was der Mensch in Wirklichkeit ist: ein habgieriges, von Bosheit und Hinterlist durchdrungenes Ungeheuer. Hier…« Er rannte zu einem der Tische. »Da steht es, das Öl vom Grabe Jesu Christi!« Er hielt die kleine Phiole einen Augenblick in seiner Hand und betrachtete sie angeekelt. »Überreicht vom Mörder meines Bruders!« Er schmetterte die Flasche auf den Boden, sodass das Glas in tausend Scherben zersprang und das Öl überallhin spritzte.


  »Vater!«, rief Tolui aus. Er lief auf den Khan zu und warf sich vor ihm auf die Knie. Tränen liefen über seine Wangen. »Vater, ich bitte dich, halt ein. Ich…«


  Khubilai legte Tolui eine Hand auf den Kopf.


  »Nenne mich nicht Vater. Ich bin ein Narr, ein Tor. Ein Dummkopf, der an das Gute im Menschen geglaubt hat. Aber das ist jetzt vorbei. Jetzt werde ich…«


  »Aber Vater, hör doch!«, unterbrach ihn Tolui. Er schluchzte und rang seine Hände. »Bitte, hör, was wir dir zu sagen haben. Beatrice hat etwas entdeckt. Es scheint, als wäre Maffeo Polo unschuldig.«


  »Gerne würde ich das glauben, aber…« Khubilai sah Beatrice an. In seinen dunklen Augen wechselten Hoffnung und Zweifel einander ab. Dschinkims Tod steckte wie ein vergifteter Pfeil im Herzen dieses Mannes. »Nun gut, so rede, Weib!«, sagte er schließlich und ließ sich müde auf seinen Thron sinken. »Zu verlieren habe ich ohnehin nichts mehr.«


  Und Beatrice erzählte.


  Sie erzählte von dem wenigen Blut auf der Brust des Dieners und von der in Wahrheit tödlichen Wunde am Hinterkopf, die sie schließlich gefunden hatte.


  »Und, was soll das alles bedeuten?«


  »Es liegt doch auf der Hand, dass jemand den Diener von hinten erstochen hat und ihn dann auf das Bett legte, damit es so aussieht, als hätte er aus Gram über seine Tat seinem Leben selbst ein Ende gesetzt.«


  »Und weshalb kann Maffeo dies nicht ersonnen haben?«


  »Weil er ein Kaufmann ist. Maffeo Polo mag in der Lage sein, Bilanzen zu fälschen. Er könnte auch giftige Pilze erstehen. Aber über das Wissen eines Meuchelmörders verfügt er bestimmt nicht«, erwiderte Beatrice. »Der Mörder hingegen wusste ganz genau, wie man einen Menschen schnell und lautlos tötet. Seine Vorgehensweise zeigt, dass er Erfahrung darin hat. Wer auch immer den Diener und auch Dschinkim getötet hat, ist ein gedungener Mörder, ein Attentäter. Jemand, der schon mehr als einen Mord auf dem Gewissen hat.«


  »Und warum sollte er den harmlosen Diener töten wollen?«


  »Damit dieser unter der Folter nicht mit der Wahrheit herausrückt, nämlich mit der Wahrheit, dass ihm nicht Maffeo den Korb mit den Pilzen gegeben hatte, sondern jemand anders. Und dass er dafür bestochen wurde.« Beatrice lächelte, als sie ihren letzten Trumpf hervorholte. »Der Diener trug bei seinem Tod neue Schuhe. Teure Schuhe aus kostbarer purpurfarbener Seide, eines Königs würdig. Ich bin sicher, wenn Ihr Taijin befragt, so wird er sich daran erinnern, dass der Diener diese Schuhe bereits trug, als er den Korb mit den Pilzen zu Dschinkim brachte. Es dürfte auch ohne Schwierigkeiten möglich sein, herauszufinden, wann und wo die Schuhe gekauft worden sind. Und ich verwette meinen rechten Arm, dass es nicht Maffeo war, der ihm die Schuhe gekauft hat.«


  Khubilai sprang auf und begann aufgeregt vor seinem Thron hin und her zu laufen.


  »Deine Geschichte klingt einleuchtend. Aber einen Haken hat sie doch«, erklärte er schließlich und blieb direkt vor Beatrice stehen. »Nehmen wir an, es ist so, wie du sagst. Der Diener bekam ein Bestechungsgeld dafür, dass er die Pilze brachte und Taijin erzählte, sie seien ein Geschenk von Maffeo. Weshalb war dieser Kerl dann so dumm, die Schuhe zu tragen, die er von dem Blutgeld gekauft hat? Er müsste doch wissen, dass sie an einem Diener auffallen würden.«


  Beatrice zuckte mit den Schultern. »Derjenige, der ihn bestochen hat, hat natürlich nicht erwähnt, dass die Pilze Dschinkim den Tod bringen und Maffeo erheblich schaden würden. Vermutlich hat er einfach gesagt, dass er sowohl Dschinkim als auch Maffeo ganz unauffällig einen Freundschaftsdienst erweisen wolle. Und wenn es sich bei dem Unbekannten noch dazu um eine hochgestellte Persönlichkeit gehandelt hat, welchen Grund sollte der Diener gehabt haben, diesen Worten nicht zu trauen?«


  Khubilai nickte nachdenklich. »Warum nur ist mir das nicht auch eingefallen?« Er schüttelte den Kopf. »Es klingt, als könnte es gar nicht anders gewesen sein.«


  »Es muss so gewesen sein«, sagte Beatrice voller Überzeugung. »Denn eines habt Ihr noch nicht bedacht, großer Khan. Maffeo ist ein ehrlicher, rechtschaffener Mann. Er lebt nicht jahrelang an Eurem Hof, um dann seinen besten Freund umzubringen. Dazu wäre er gar nicht fähig, das widerspricht seinem Charakter. Allerdings hatte ich damit gerechnet, dass Ihr das auch wisst.«


  Khubilai holte tief Luft. »Du hast mir eine Lehre erteilt, Beatrice, Frau aus dem Norden des Abendlandes. Und ich werde sie so schnell nicht vergessen.« Er nickte. »Du hast recht. Ich hätte es wissen müssen. Ich hätte wissen müssen, dass Maffeo unschuldig ist. Dass er lieber selbst sterben würde, als meinem Bruder, seinem Freund, mit dem er so oft zur Jagd gegangen ist, mit dem er so viel geteilt hat, ein Leid zuzufügen. Kommt mit, wir müssen zu Maffeo und ihn von diesem schrecklichen Verdacht freisprechen. Schnell, bevor ein Unglück geschieht. Wir dürfen keine Zeit verlieren.«


  Beatrice und Tolui sahen sich an.


  »Warum…«


  Khubilai atmete heftig. »Ich liebe Maffeo Polo wie einen Bruder. Deshalb war mir die Vorstellung, ihn dem Henker oder gar dem Zorn des Volkes zu überlassen, ein Gräuel. Wegen unserer Freundschaft wollte ich es ihm selbst in die Hand legen, sich zu richten. Auf meine Weisung hin wurde ihm bereits vor zwei Stunden das Schwert gebracht.«


  


  


  Sie liefen durch den Palast, sie rannten die schmalen Wege zwischen den unzähligen Gebäuden entlang. Diener sprangen erschrocken zur Seite und drehten sich überrascht nach ihnen um. Kaum einer von ihnen wollte seinen Augen so recht trauen, dass einer der drei Verrückten, die scheinbar um ihr Leben liefen, wirklich und wahrhaftig Khubilai, der Khan, der Herrscher über alle Mongolen und Chinesen, war.


  Endlich erreichten sie das Gefängnis. Es war ein großes, fast würfelförmiges Gebäude ohne Fenster, das einzige Gebäude in ganz Taitu, das nur aus Stein erbaut worden war. Niemandem sollte es gelingen, zu entkommen. Und darin, dass Stein schwerer zu durchdringen war als Holz, waren sich wohl Mongolen und Chinesen ausnahmsweise einig.


  Die Überraschung war den Wachen vor dem Tor des Kerkers deutlich anzumerken, als sie den Khan so unerwartet und in so ungewohnter Haltung auf sich zustürmen sahen. Doch sie stellten keine Fragen. Sie hoben ihre Krummsäbel, strafften ihre Schultern und richteten ihre Blicke starr geradeaus, sodass Khubilai und seine beiden Begleiter ungehindert passieren konnten.


  Sie betraten einen quadratischen, von rußenden Fackeln erleuchteten Raum. An einem halben Dutzend Tischen saßen Schreiber.


  Was sie so emsig auf große Bogen Papier notierten, konnte Beatrice nicht erraten. Vielleicht waren es die aktuellen Listen der Gefangenen, Listen über Zugänge und Entlassungen, Terminpläne für die Hinrichtungen oder die Lieferungen für die Verpflegung des Wachpersonals.


  Einer der Schreiber, ohne Zweifel ein Mongole, denn er trug einen dichten schwarzen Schnurrbart, sah auf. Und für einen kurzen Moment glaubte Beatrice, dass diesen Mann der Schlag getroffen hatte. Er saß auf seinem Stuhl, ohne sich zu rühren, und starrte sie mit weit geöffneten Augen und offenem Mund an.


  »Starr deinen Kaiser nicht so ungehörig an!«, fauchte Khubilai ungeduldig. »Bring uns sofort zur Zelle von Maffeo Polo, dem Venezianer. Schnell!«


  In der nächsten Sekunde brach ein wahrer Tumult los. Die Männer sprangen wie aufgescheuchte Hühner durcheinander, keiner schien so recht zu wissen, was er als Erstes tun sollte, bis schließlich der Mongole, der offensichtlich so etwas wie der Oberaufseher war, seine Faust auf den Tisch niedersausen ließ. Das Holz ächzte und stöhnte unter der Wucht des Schlags, aber die Männer blieben wie erstarrt stehen.


  »Ihr lauft hier herum wie eine Horde kopfloser chinesischer Dirnen.« Die Stimme des Mannes donnerte über die Köpfe der anderen hinweg. »Ihr habt gehört, was der Khan von uns verlangt.«


  Einem seiner Männer befahl er, drei Fackeln zu entzünden. Dann deutete er auf einen anderen. »Du siehst nach, wo dieser Venezianer untergebracht ist. Und ich selbst werde Euch, den großen Khan, hinführen. Ihr anderen geht wieder an eure Arbeit. Aber ein bisschen plötzlich!« Er verneigte sich tief vor Khubilai. »Verzeiht, Herrscher und Gebieter, zürne deinen nichtsnutzigen Untertanen nicht. Der Glanz und die Ehre Eurer Anwesenheit hat ihre einfachen Gemüter so schwer erschüttert, dass sie nicht mehr Herr ihrer Sinne sind.«


  »Es sei ihnen verziehen«, sagte Khubilai. »Vorausgesetzt, sie bringen uns sofort zu Maffeo Polo. Schnell. Wir haben es eilig.«


  »Jawohl, Herr und Gebieter.«


  Der Oberaufseher verneigte sich wieder tief und zischte seinen Leuten dann zornig etwas zu. Die Männer gehorchten den Befehlen, und innerhalb kürzester Zeit waren sie mit drei Fackeln ausgestattet auf dem Weg durch den Kerker.


  Die Luft war stickig, die vermutlich meterdicken Mauern ließen keinen Luftaustausch zu. Immer wieder sah Beatrice im Licht der Fackeln mit Speeren gespickte Seitengänge oder gähnende Löcher im Boden. Sie liefen treppauf, treppab und schmale, nur handbreite Simse entlang, die über bodenlose Gruben führten.


  Oft musste der Mongole stehen bleiben und einen geheimen Hebel betätigen, damit sie gefahrlos eine Falltür passieren konnten. Als wollten sie dieses Horrorszenario noch untermalen, drangen aus den Tiefen des Kerkers die qualvollen Schreie von Gefolterten zu ihnen.


  Sie gingen vorbei an zahllosen Türen aus dickem schwarzen eisenbeschlagenen Holz. Selbst wenn es einem der Gefangenen jemals gelingen sollte, diese Türen zu öffnen – die Dunkelheit, das labyrinthartige Gangsystem, die zahlreichen Fallen, Sackgassen und Gruben würden jede Flucht vereiteln. Aus diesem Gefängnis gab es kein Entrinnen. Dies hier war die Hölle.


  Die Gefangenen hämmerten gegen das Holz ihrer Zellentüren.


  Ohne Zweifel konnten sie die Schritte des Wärters und seiner Begleiter hören, vermutlich sogar durch Türritzen und Astlöcher den Schein ihrer Fackeln sehen. Sie schrien um Gnade, beteuerten ihre Unschuld oder verfluchten alles auf Gottes Erdboden, das im Gegensatz zu ihnen frei herumlaufen konnte. Ihre kreischenden, kaum noch menschlichen Stimmen überschlugen sich fast und verfolgten sie, bis sie außer Hörweite waren. Am schlimmsten fand Beatrice jedoch jene Zelltüren, hinter denen sich gar nichts regte. Waren sie leer, oder befanden sich dahinter Menschen, die bereits resigniert und jede Hoffnung auf Befreiung aufgegeben hatten? Oder waren die Zelleninsassen schon tot? Gestorben vor Hunger und Verzweiflung, qualvoll verreckt an letztlich banalen Infektionen?


  Schaudernd dachte Beatrice an ihre Kerkerhaft in Buchara zurück.


  Es waren lediglich ein paar Tage gewesen, nicht mehr als acht oder zehn, die sie in völliger Dunkelheit und Isolation hatte verbringen müssen. Und doch war sie innerhalb dieser kurzen Zeit fast verrückt geworden. Und die Dunkelheit des Kerkers, die Stille verfolgten sie immer noch in ihren schlimmsten Albträumen.


  »Wir sind da«, sagte der Wärter und blieb endlich vor einer Tür stehen.


  Beatrice hatte schon lange die Orientierung im Labyrinth des Kerkers verloren. Trotzdem war sie sicher, dass sie sich jetzt an seinem tiefsten und abscheulichsten Punkt aufhielten. Die Wände waren feucht, und es stank nach Schimmel, nach Urin, Kot und noch schlimmeren Dingen. Hier konnte man sich wirklich vorstellen, dass hinter einigen der Zelltüren unbemerkt verwesende Leichen lagen. Und die Schreie der Gequälten waren hier so laut, dass Beatrice glaubte, hinter dieser Tür würde sich die Folterkammer befinden. Ihr wurde schlecht, und nur unter äußerster Willensanstrengung schaffte sie es, sich nicht zu übergeben.


  Der Wärter holte einen Schlüsselbund hervor und öffnete das riesige, mit Dornen gespickte Schloss.


  »Geht hinein«, sagte er und trat zur Seite. »Aber seid vorsichtig, dass Ihr das Schloss nicht berührt, denn die Dornen sind mit Gift getränkt. Ich überlasse Euch zwei Fackeln und werde vor der Tür auf Euch warten. Denn allein findet Ihr niemals den Weg aus dem Kerker.«


  »Wenn du einen Gott hast«, flüsterte Khubilai Beatrice ins Ohr, »dann bete jetzt zu ihm, dass wir nicht zu spät kommen.«


  Die Tür öffnete sich mit einem abscheulichen Quietschen, das laut von den Wänden widerhallte. Und dann betraten sie die Zelle.


  Mit angezogenen Knien kauerte Maffeo auf dem Boden. Er zitterte und verbarg sein Gesicht in seinen Händen. Das Schwert, das seinem Leiden ein Ende bereiten sollte, lag unbeachtet und – zum Glück – ungenutzt zu seinen Füßen. Eigentlich hatte er sich zusammennehmen und stark sein wollen. Doch nach allem, was er in den vergangenen Stunden durchgemacht hatte, nach allem, was ihm Khubilai, Tolui und Beatrice erzählt hatten, konnte er jetzt nicht mehr anders.


  Wie Sturzbäche liefen ihm die Tränen über das Gesicht, und er schluchzte wie ein kleiner Junge. Vor Erleichterung – aber auch vor Trauer.


  Khubilai saß neben ihm auf dem Boden, mitten im schimmligen Stroh, in dem es vor Ungeziefer nur so wimmelte, ohne auf seine kostbare kaiserliche Kleidung zu achten.


  »Was ich getan habe, ist unentschuldbar«, sagte Khubilai leise und legte ihm eine Hand auf den Arm. »Trotzdem hoffe ich von ganzem Herzen, dass es dir eines Tages gelingen möge, mir zu verzeihen.«


  »Verzeihen?« Maffeo hob sein Gesicht. »Ich habe dir vom ersten Augenblick an verziehen, Khubilai. Ich kann dich verstehen. Wäre Dschinkim mein Bruder, ich hätte kaum anders gehandelt. Allerdings bin ich überglücklich, dass dieser furchtbare Verdacht nicht länger auf mir lastet. Und dass du von dem Glauben befreit bist, ich sei nichts weiter als ein heimtückischer Verräter, der sich eure Freundschaft erschlichen hat, um deinen Bruder zu ermorden.«


  Khubilai schwieg. Doch er drückte Maffeos Arm, und in seinen Augen schimmerten Tränen.


  »Ich danke dir, mein Freund«, sagte er schließlich mit heiserer Stimme.


  »Verzeih auch mir, Maffeo Polo«, bat Tolui und sank vor Maffeo auf die Knie. »War ich es doch, der als Erster den Verdacht gegen dich ausgesprochen hat.«


  Maffeo legte Tolui eine Hand auf den Kopf. Er war gerührt. Und er war glücklich. So glücklich wie schon lange nicht mehr. Er schämte sich fast deswegen, denn er musste an Dschinkim denken, seinen hoch geschätzten Freund, dessen Leben ein so schreckliches, verfrühtes Ende gefunden hatte.


  »Ich verstehe dich, Tolui. Du wolltest nichts als einen abscheulichen Mörder stellen. Du hast deinen Onkel geliebt. Wir alle haben ihn geliebt.« Maffeo sah Beatrice an. »Ich danke dir, Beatrice. Ohne deine Hilfe würde ich immer noch als Dschinkims Mörder gelten. Und es gäbe keine Hoffnung für mich, jemals diesen schrecklichen Irrtum aufzuklären.« Er schüttelte langsam den Kopf. »Mein armer, armer Wang. Dich trifft keine Schuld. Ich kann nur hoffen, dass du nicht leiden musstest.«


  »Das glaube ich nicht«, sagte Beatrice leise. »Wahrscheinlich hat er gar nichts gespürt und nicht einmal mehr erfahren, wer oder was ihn getötet hat.«


  »Doch zerbrich dir darüber nicht den Kopf.« Khubilai lächelte ein wenig. »Zuerst werden wir dich wieder ans Tageslicht bringen. Und wir werden vor dem ganzen Volk von Taitu bekannt geben…«


  »Nein«, unterbrach ihn Maffeo und wischte sich mit dem Ärmel seines Hemds die Tränen vom Gesicht. Er zitterte immer noch. Ihm war kalt, obwohl es hier im Kerker heiß, feucht und stickig war. Was er vorhatte, machte ihm Angst.


  Aber er hatte keine andere Wahl. »Lasst mich hier im Kerker bleiben.«


  »Aber…«


  »Niemals!«


  »Hast du den Verstand verloren?«


  »Wir müssen ihn zur Vernunft bringen!«


  Sie riefen alle durcheinander. Seine Freunde. Sie waren rührend in der Besorgnis um ihn. Dabei ging es doch gar nicht um ihn. Es ging um Dschinkim. Um seinen Mörder. Und um den kostbaren Stein. Er hob beschwichtigend die Hände.


  »Ruhe, meine Freunde«, sagte er und lächelte. »Ruhe, dann werde ich es euch erklären.«


  Allmählich beruhigten sie sich und sahen ihn erwartungsvoll an.


  »Wenn wir Dschinkims Mörder finden und zur Strecke bringen wollen, müssen wir ihn – oder besser gesagt sie, denn ich glaube nicht, dass dies die Tat eines Einzelnen ist – in Sicherheit wiegen. Sie sollen glauben, dass sie ihr Ziel erreicht haben. Dass ich so gut wie tot bin. Und das geht nur, wenn ich tatsächlich hier im Kerker bleibe.« Maffeo erschauerte. Der Gedanke daran, noch länger, eventuell noch viele Tage oder sogar Wochen hier zu verbringen, erfüllte ihn mit Angst. Aber er hatte keine andere Wahl. Es mochte noch andere, bessere Wege geben, die Wahrheit ans Licht zu bringen, doch er kannte nur diesen. »Während ich hier im Kerker sitze und alle Welt dort draußen glaubt, dass ich Dschinkims Mörder bin…«


  »Das kann und werde ich nicht zulassen!«, unterbrach ihn Khubilai heftig. »Ich werde nicht mit ansehen, wie dein Name weiterhin beschmutzt wird von einer ruchlosen Tat, die ein anderer begangen hat!«


  »Mein Freund, glaube mir, die Gedanken der Menschen über mich sind mir gleichgültig. Für mich zählt nur, dass ihr, die ihr jetzt bei mir seid, die Wahrheit kennt. Ich werde also im Kerker bleiben. Und währenddessen musst du, Beatrice, den Stein holen.«


  »Ich?« Beatrice sah ihn entgeistert an.


  Maffeo fragte sich, ob sie mehr erschrocken darüber war, dass sie es war, die den Stein holen sollte, oder darüber, dass er den Stein so offen vor Khubilai und Tolui erwähnte.


  »Stein? Welchen Stein?«, fragte Khubilai. »Wovon sprichst du, Maffeo?«


  »Später, Khubilai«, erwiderte Maffeo. »Ich werde dir alles über diesen Stein erzählen – zu einem anderen Zeitpunkt. Jetzt muss ich dich bitten, dich zu gedulden und mir zu vertrauen.«


  Khubilai verneigte sich. »Gut, es sei, wie du sagst. Ich stehe in deiner Schuld.«


  »Du musst den Stein an dich nehmen, Beatrice. Er wird den Mörder überführen.«


  »Aber wieso…«


  »Frage mich nicht, woher ich das weiß«, unterbrach Maffeo sie. »Ich weiß es einfach.«


  »Und wo finde ich ihn?«


  »Ich habe ihn vor Jahren im Grabe des Dschingis Khans versteckt.« Maffeo lächelte Khubilai an. »Verzeih mir, mein Freund. Es ist wahrlich nicht meine Absicht gewesen, das Grab deines hoch geschätzten Großvaters zu schänden. Glaube mir, wenn du mehr über den Stein wüsstest, wärst auch du davon überzeugt, dass ich keinen Frevel begangen habe. Im Gegenteil, es gibt keine größere Ehre.«


  Khubilai neigte seinen Kopf. »Ich will deinen Worten Glauben schenken, auch wenn es mir zurzeit schwer fällt.«


  »Wo ist denn das Grab von Dschingis Khan?«, fragte Beatrice.


  »Es liegt an einem geheimen Ort, verborgen in der Weite der mongolischen Steppe«, antwortete Tolui, noch bevor Maffeo seinen Mund öffnen konnte. »Allerdings kennen nur wenige die genaue Lage der Grabstätte. Du wirst also in jedem Fall einen Begleiter brauchen, um es zu finden. Und ich kann…«


  »Nein!«


  »Aber Vater, ich…«


  »Nein, Tolui. Du weißt, wie gefährlich das ist. Ich habe schon deine Mutter verloren, ich habe Dschinkim verloren. Ich will nicht auch noch dich verlieren.«


  Tolui runzelte zornig die Stirn. »Aber es gibt niemanden, der sie sonst begleiten könnte.«


  »Verzeih, dass ich das vor deinem Sohn sage, aber Tolui hat recht, Khubilai«, erklärte Maffeo. »Er kennt die Wahrheit über Dschinkims Tod, und er kennt die Lage des Grabes. Jedem anderen gegenüber, der Beatrice begleiten würde, müssten wir mehr preisgeben, als uns lieb sein kann. Es wäre ein großes Risiko. Wir wissen nicht, wem wir trauen können.«


  Khubilai seufzte schwer. »Also gut«, gab er nach. »Aber glaubt nicht, dass ich meine Zustimmung gern gebe. Ihr verlangt viel von mir.«


  Tolui hob triumphierend den Kopf, seine Augen funkelten abenteuerlustig.


  »Wann sollen wir aufbrechen?«


  »So schnell wie möglich«, sagte Maffeo. »Die Zeit drängt. Und das liegt nicht nur daran, dass der Winter bald Einzug hält und für Beatrice die Niederkunft bevorsteht. Die Mörder laufen frei herum. Und wenn ich mich nicht sehr irre, wollen auch sie den Stein in ihren Besitz bringen.«


  »Also kommt«, sagte Khubilai und erhob sich. »Wenn wir uns beeilen, könnt ihr noch heute aufbrechen.« Dann wandte er sich noch einmal an Maffeo. »Und du bist wirklich sicher, dass du die Zeit bis zur endgültigen Aufklärung des Verbrechens im Kerker verbringen willst?«


  Maffeo seufzte.


  Die Vorstellung, wieder Tageslicht zu sehen und frische, unverbrauchte Luft zu atmen, war mehr als verlockend. Aber…


  »Ja, ich bin sicher.«


  »Gibt es etwas, was ich noch für dich tun kann?«


  »Ja. Lasst mir bitte eine Fackel hier.« Ein Schauer lief ihm über den Rücken. »Ich weiß nicht, ob ihr das verstehen könnt, aber die Dunkelheit ist das Schlimmste. Ich fürchte, ich könnte sie nicht einen Augenblick länger ertragen.«


  Beatrice und Tolui verabschiedeten sich beinahe ehrfürchtig von ihm.


  »Ich danke dir, mein Freund«, sagte Khubilai und drückte ihm eine der Fackeln in die Hand. »Ich werde dem Kerkermeister sagen, dass er dir jeden Tag eine neue bringen soll. Leb wohl, Maffeo.«


  Der Khan legte ihm noch einmal seine Hand auf die Schulter, dann schloss sich hinter ihnen die Tür. Maffeo war wieder allein. Aber im Lichtschein der Fackel war die Haft leichter zu ertragen. Außerdem…


  »Es muss getan werden«, sagte er leise zu sich selbst. »Beatrice muss den Stein an sich nehmen. Sie ist mein Nachfolger. So wie es mir im Traum gesagt wurde.«
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  Beatrice saß zusammengesunken auf ihrem Pferd. Sie durchquerten eine eintönige Landschaft – Hügel, Gras, nur vereinzelte Bäume oder Büsche, hin und wieder Gruppen von Felsen. Ganz selten sahen sie in der Ferne ein paar dicht zusammenstehende Bäume. Sie sprachen nicht viel miteinander, und der Ritt wäre mit Sicherheit langweilig gewesen, wenn Tolui sie nicht so zur Eile angetrieben hätte. Er hatte immer bestimmte Ziele vor Augen, die sie bis zum Abend erreichen sollten. Mal war es eine ungewöhnliche Felsformation, mal ein schützender Überhang oder eine kleine Schlucht, ein anderes Mal ein Bachlauf. An jedem dieser Orte gab es geheime Verstecke – gut getarnte, in die Erde vergrabene Krüge und Lederbeutel mit Wasser und Vorräten an Dörrobst und Trockenfleisch. Eine überaus geniale Erfindung der Mongolen, die auf diese Weise nur mit leichtem Gepäck und wenig Vorräten reisen mussten. Allerdings waren die Distanzen zwischen den Verstecken für kräftige Reiter geplant, nicht für hochschwangere Frauen. Um die einzelnen Etappen innerhalb der wenigen Stunden zwischen Sonnenauf- und Sonnenuntergang zurücklegen zu können, galoppierten sie ohne Pause über die Hügel. Lediglich zur Mittagszeit machten sie eine kurze Rast, um den Tieren eine Atempause zu gönnen und sich selbst zu stärken. Beatrice kam sich vor, als würde sie an einem mehrtägigen Querfeldeinrennen teilnehmen.


  Von Tag zu Tag wurde es kälter. Ein eisiger Wind wehte ihnen ins Gesicht. Und je weiter sie nach Norden vordrangen, umso mehr mischte sich Eis mit hinein, das in die Haut stach wie winzige Nadeln. Beatrice fror. Trotz der dicken, mit Fell gefütterten Fäustlinge waren ihre Hände steif vor Kälte. Und abends war es sogar noch schlimmer. Jeden Abend machte Tolui ein Feuer, das so winzig war, dass es gerade mal die Dunkelheit, aber kaum die Kälte vertreiben konnte. An diesem Feuer saßen sie dicht nebeneinander, aßen Dörrobst und Trockenfleisch, das nach Handschuhleder schmeckte und zäh wie Schuhsohlen war, und tranken dazu schales, abgestandenes Wasser. Nach jeder Mahlzeit betete Beatrice inständig darum, dass die Krüge und Beutel in den Verstecken fest verschlossen und für Ratten und anderes Getier unzugänglich gewesen waren. Und jeden Abend und jeden Morgen rechnete sie mit Fieber, Magen- und Darmkrämpfen.


  Nachdem sie ihr karges Mahl verzehrt hatten, legten sie sich in dem kleinen Reisezelt schlafen. Es hatte zwar den Vorteil, dass es leicht zu transportieren und aufzubauen war, aber es war kaum mehr als eine der sogenannten »Strandmuscheln« – jene kleinen halbrunden Zelte, die man im Sommer gehäuft an den Stränden der Ostsee zu sehen bekommt. Eine Strandmuschel mit einem Vorhang aus Fell. Das Zelt war so klein, dass sie sich noch nicht einmal richtig ausstrecken konnten. Und sie lagen so eng nebeneinander, dass es keinem von beiden möglich war, sich umzudrehen, ohne dabei den anderen zu stören. Tolui schien das nicht zu merken. Er schlief, kaum dass er sich hingelegt hatte. Doch Beatrice fand nur wenig Schlaf, obwohl sie so müde und erschöpft war von dem anstrengenden Ritt, dass sie sich fast nicht mehr auf den Beinen halten konnte. Immer wieder wachte sie auf und lag dann lange Zeit mit offenen Augen und angewinkelten Beinen auf dem Rücken und traute sich nicht einmal, sich umzudrehen. Regungslos lauschte sie Toluis gleichmäßigen tiefen Atemzügen, spürte die Bewegungen ihres Kindes und versuchte, nicht an ihre heftig schmerzende Wirbelsäule, Wadenkrämpfe und Atemnot zu denken, weil das Kind auf das Zwerchfell drückte. Bis sie dann endlich wieder für kurze Zeit einschlief.


  Wenn sie so wach lag und die Winterstürme an den Zeltwänden rüttelten, fragte sie sich, weshalb Maffeo ausgerechnet sie auf diese Reise geschickt hatte. Hätte Tolui nicht allein den Stein holen und nach Taitu bringen können? Sie war schwanger! Wenn sie Pech hatte, würde das Kind hier, irgendwo im Nichts, mitten in der Steppe in dieser eisigen, zugigen Strandmuschel zur Welt kommen. Fernab von frischem Wasser, warmer Kleidung und medizinischer Hilfe. Beatrice überlegte, ob sie Tolui vorsichtshalber in die Grundlagen der Geburtshilfe einweisen sollte. Aber obwohl alle Argumente, gute Argumente, dafür sprachen, tat sie es doch nicht. Warum sie sich letztlich dagegen entschied, entzog sich sogar ihrer eigenen Kenntnis. Vermutlich war es nichts anderes als kindischer Aberglaube, die Vorstellung, dass ein Ereignis nicht eintrifft, solange man nicht laut darüber spricht. Vielleicht lag es aber auch an der Schriftrolle, die sie auf dem Markt von der alten Chinesin bekommen hatte. Als sie aufgebrochen waren, hatte Beatrice das Stück Papier wieder in der Manteltasche gefunden. Sie hatte es dort vergessen. Zögernd hatte sie die Schnur entfernt und sich gefragt, ob sie es nicht besser wegwerfen sollte. Doch wie meistens hatte die Neugier gesiegt. Auf dem kleinen, kaum fünf mal fünf Zentimeter großen Papier waren nur zwei Schriftzeichen zu sehen. Beatrice kannte sich in der chinesischen Schrift nicht aus, und doch machten sie auf sie den Eindruck, als wären sie hastig hingekritzelt worden. Als sie Tolui das Papier am Abend im Zelt gezeigt hatte, hatte er mit den Schultern gezuckt.


  »Man kann es nur schwer lesen«, hatte er gesagt. »Das erste sieht aus wie das Zeichen ›Jie‹. Das heißt so viel wie ›Der grollende Donner und der nährende Regen offenbaren sich‹. Sofern die Alte das Orakel des I Ging befragt hat, hat es irgendetwas mit Gewalt zu tun. Und das zweite scheint das Zeichen ›Ji Ji‹ zu sein. Es bedeutet ›Das furchtlos fließende Wasser wird von der feurigen Lebenskraft genährt‹.


  Wenn ich mich richtig erinnere, so kann man es so auslegen, dass man einen Fluss überquert oder die letzte Stufe der Leiter im Ungewissen liegt.«


  Draußen hatte der Wind geheult, und im Zelt war es Beatrice plötzlich kalt geworden. Noch kälter als zuvor.


  »Glaubst du, dass an diesem Orakel etwas Wahres dran ist?«, hatte sie Tolui gefragt.


  Der junge Mongole hatte wieder mit den Schultern gezuckt. »Das I Ging ist eine seltsame Sache. Die Chinesen sind seltsam. Sie schwätzen viel zu viel. Außerdem gibt es unter Wahrsagern, Schamanen und Magiern viele Scharlatane, die nichts von ihrem Handwerk verstehen und den ahnungslosen Ratsuchenden nur das Geld aus der Tasche locken wollen. Doch ich gebe zu, dass man nie wissen kann, an wen man gerät. Allerdings würde ich mir an deiner Stelle nicht den Kopf darüber zerbrechen. Vielleicht wollte sich die Alte nur einen Scherz mit dir erlauben. Chinesen sind so.«


  Er lächelte Beatrice an und legte ihr eine Hand auf den Arm. Trotzdem kam es ihr so vor, als wollte er sie nur trösten. So wie es manche Ärzte tun, wenn sie einem durch Unfall Querschnittsgelähmten sagen: »Kopf hoch, das wird schon wieder.«


  In jener Nacht hatte sie überhaupt nicht schlafen können. Immer wieder hatte sie an das kleine Stück Papier und die seltsamen Zeichen denken müssen. Es klang so, als hatte die Alte ihr mitteilen wollen, dass sie im Laufe der nächsten Zeit eines gewaltsamen Todes sterben würde. Und auf diese Erkenntnis hätte sie gern verzichtet.


  Zehn Tage waren sie mittlerweile unterwegs. Beatrice fragte sich, wie weit sie wohl noch reiten mussten. Inzwischen war sie in der vierzigsten oder einundvierzigsten Woche schwanger. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie ihr Baby hier in der Steppe zur Welt bringen würde, vergrößerte sich mit jedem Tag, den sie sich weiter von Taitu entfernten. Im Grunde genommen war es ohnehin ein Wunder, dass durch die Anstrengungen nicht schon längst die Wehen eingesetzt oder die ständigen Erschütterungen die Fruchtblase nicht bereits zum Platzen gebracht hatten. Sie konnte nur hoffen, dass sich das Kind rechtzeitig in die Schädellage drehen würde, um eine weitgehend komplikationslose Geburt zu gewährleisten. Aber sie rechnete nicht damit. Wie sie ihr Glück kannte, würde sie das Kind in Steißlage zur Welt bringen müssen. Was hatten die Schriftzeichen gesagt? Gewalt und ein Lebensweg ins Ungewisse. Vielleicht war damit ja ein Kaiserschnitt ohne Narkose und sterile Bedingungen, durchgeführt von einem Unerfahrenen, gemeint.


  »Gleich sind wir da«, sagte Tolui und deutete auf einen Hügel, der sich in etwa fünfhundert Metern Entfernung vor ihnen erhob. »Dort ist das Grab meines Urgroßvaters, dem Ahnen meiner Sippe, dem großen Herrscher Dschingis Khan.«


  Beatrice strengte ihre Augen an. Die Dämmerung setzte allmählich ein, leichter Schneefall behinderte die Sicht. Trotzdem glaubte sie, dass nicht die Witterung schuld daran war, dass sie nichts erkennen konnte. Wo Tolui hinzeigte, gab es kein Gebäude, nichts, das einem Grabmal ähnlich war. Dort war nur der Hügel. Zugegeben, er war vielleicht der höchste in der Umgebung, aber ansonsten ebenso baumlos und grasbewachsen wie alle anderen Hügel, die sie in den vergangenen Tagen überquert hatten. Doch vielleicht konnte sie das Grab auch nur deshalb nicht sehen, weil es sich auf der ihnen abgewandten Seite des Hügels befand.


  »Komm, Beatrice«, sagte Tolui und spornte sein Pferd erneut an. »Ich kann es kaum noch erwarten.«


  Beatrice folgte ihm, getrieben von der Aussicht, dass ihre beschwerliche Reise nun endlich ein Ende fand und sie am Ziel angekommen waren. Bald, spätestens morgen, würde sie den Stein der Fatima in ihrer Hand haben. Sie würden nach Taitu zurückkehren, den Mord an Dschinkim aufklären und Maffeo aus dem Kerker befreien. Und dann würde alles wieder gut werden. Sie würde ihr Kind zur Welt bringen, unterstützt von Li Mu Bai, freundlichen Dienern und vielleicht einer Hebamme, falls es am Hof des Khans so etwas gab, und dann…


  Jie und Ji Ji, dachte Beatrice. Ein gewaltsamer Tod. Das steht dir bevor. Denke gar nicht erst an einen glücklichen Ausgang dieses Abenteuers, dann kannst du nur positiv überrascht werden.


  Beatrice war so in ihren düsteren Gedanken versunken, dass sie fast an Tolui vorbeigeritten wäre, der am Fuße des Hügels vor ein paar herumliegenden Felsbrocken stehen geblieben war.


  »Hier ist es«, sagte er und strahlte über das ganze Gesicht, als hätte er das Ende des Regenbogens erreicht und dort den sprichwörtlichen Topf voller Gold gefunden.


  »Hier?« Beatrice war fassungslos.


  Das sollte das Grab des Dschingis Khans sein? Keine prächtige Grabkammer, keine kostbaren Schwerter, keine Schätze, kein Sarkophag, nichts als ein paar Steine? Die Grabstätte des großen, berühmten Herrschers hatte sie sich ganz anders vorgestellt. Es fiel ihr schwer, ihre maßlose Enttäuschung vor Tolui zu verbergen. Für ihn war dieses Grab gleichbedeutend mit einem Heiligtum, auch wenn es nicht viel mehr als ein Steinhaufen war.


  »Es ist schön«, sagte Beatrice und hoffte, dass er die Lüge nicht bemerkte. »Wo wollen wir heute unser Zelt aufschlagen?«


  »Wir brauchen unser Zelt nicht. Heute werden wir im Schutze des Grabes übernachten.«


  Beatrice schluckte und fragte sich, ob es sich dabei um ein mongolisches Ritual zu Ehren des toten Herrschers handelte. Wenn ja, so durfte sie nichts dagegen sagen. Aber die Vorstellung, bei einsetzendem Schneefall mitten im Freien zu schlafen, verursachte ihr Magendrücken. Wieder fiel ihr die alte Chinesin auf dem Markt ein. Sie hatte ihr einen gewaltsamen Tod prophezeit – war damit etwa das Erfrieren gemeint?


  »Glaubst du wirklich, dass es ratsam ist, wenn wir ohne Zelt zwischen den Steinen nächtigen?«, fragte Beatrice und hoffte inständig, dass Tolui sich überzeugen ließ, doch noch das Zelt aufzustellen – wenigstens für sie. »Es ist kalt. Und wer weiß, wie viel Schnee heute Nacht noch fallen wird.«


  Tolui runzelte die Stirn und sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren oder würde plötzlich Altägyptisch sprechen.


  »Ich weiß nicht, was du…«, begann er und brach ab. Plötzlich glättete sich seine Stirn, in seinen Augen leuchtete es auf, und dann fing er an zu lachen. Er lachte so sehr, dass er sich krümmte und ihm schließlich die Tränen über die Wangen liefen. »Verzeih mir, Beatrice«, sagte Tolui, als er sich wieder einigermaßen gefangen hatte, und wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln. »Du kannst das natürlich nicht wissen. Diese Steine, die du hier siehst, sind nicht das Grab meines Urgroßvaters, wie du vielleicht glaubst. Sie verbergen nur den Eingang.« Er lachte wieder. »Bitte sei mir nicht böse. Ich hätte es dir wahrscheinlich schon vorher erzählen sollen, aber ich wollte dich überraschen.« Dann reichte er ihr die Hand. »Nimm dein Pferd beim Zügel und lass uns hineingehen.«


  Beatrice fühlte sich wie der allerletzte Idiot. Tolui betätigte einen versteckten Hebel, und ein paar der großen Felsbrocken glitten zur Seite. Sie gaben den Blick auf eine Rampe frei, die sanft in die Tiefe abfiel und so breit war, dass sie sogar die Pferde mit hinunterführen konnten. An den gemauerten Seitenwänden steckten Fackeln in schlichten eisernen Halteringen. Tolui nahm eine davon, entzündete sie und ging voran. Immer tiefer drangen sie unter die Erde vor, bis sie schließlich eine hohe, mit mindestens einem Dutzend Säulen abgestützte Halle erreichten. Vor jeder der Säulen stand ein grimmig dreinblickender, aus Stein gehauener Krieger in voller Rüstung und mit Schwert, Bogen und Krummsäbel bewaffnet. Sie erinnerten Beatrice an die Statuen in Khubilais Gemächern.


  »Dies ist die Halle der Wächter«, sagte Tolui und ließ die Zügel seines Pferds los. »Pilger meines Volkes, welche die Grabstätte des großen Dschingis Khans besuchen wollen, können hier übernachten. Es gibt Kohlebecken und Brennmaterial. In den Seitennischen stehen sogar Truhen mit Fellen und Decken. Und eine unterirdische Quelle sorgt für frisches Wasser. Aber Vorsicht, die Alten sagen, dass die Wächter zum Leben erwachen und jeden auf der Stelle töten, der es wagt, etwas Böses in das Grab Dschingis Khans zu tragen.«


  Tolui zündete ein Kohlefeuer an und packte ihre Vorräte aus. Sie aßen immer noch das gleiche zähe Dörrfleisch wie an den Tagen zuvor, aber allein das frische, klare Wasser verwandelte die karge Mahlzeit in ein Festmahl.


  »Und wo ist nun das Grab des großen Dschingis Khans?«, fragte Beatrice ein wenig schüchtern.


  »Siehst du dort die beiden Türen?« Tolui deutete zum anderen Ende der Halle. »Da ist der Eingang. Morgen, wenn wir ausgeschlafen sind, werden wir das Grab betreten und nach dem Stein suchen. Hat Maffeo dir gesagt, wo er ihn versteckt hat?«


  »Nein. Er sagte bloß, dass er in Dschingis Khans Grab liegt.«


  Tolui seufzte. »Dann können wir wohl nur auf die Hilfe der Götter hoffen. Oder wir müssen uns auf eine lange, mehrere Tage dauernde Suche einstellen.«


  Er erhob sich und holte aus einer der Truhen Decken, Polster und Felle. Das Lager, das sie sich daraus bereiteten, erschien Beatrice nach den Tagen auf dem harten Boden des Zelts so bequem, dass es ihr weicher vorkam als ihr eigenes Bett zu Hause in Hamburg. Sie hatte sich auch kaum darauf ausgestreckt und die Decken bis zum Kinn gezogen, als ihr auch schon die Augen zufielen und sie in einen tiefen, traumlosen Schlaf sank.


  Als sie wieder erwachte, kam Tolui gerade die Rampe herunter.


  »Guten Morgen«, sagte Beatrice und lächelte. Sie fühlte sich zum ersten Mal seit langer Zeit wirklich ausgeruht.


  »Es ist bereits Mittag«, erwiderte Tolui.


  Sie setzte sich auf. In ihrem Rücken zog es schmerzhaft.


  »Oh, du hättest mich doch…«


  Aber Tolui winkte ab. »Du brauchst den Schlaf. Der Ritt hierher muss an deinen Kräften gezehrt haben.«


  Erst jetzt bemerkte Beatrice, dass der junge Mongole aussah, als würde ihn etwas beschäftigen.


  »Was ist los?«, fragte sie ihn und spürte, wie sich unwillkürlich ihr Herzschlag beschleunigte.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Tolui und schüttelte nachdenklich den Kopf. »Ich war eben draußen. Zwischen den Steinen habe ich Spuren entdeckt. Frische Hufspuren. Natürlich können es unsere eigenen sein. Seit gestern Abend scheint es nicht mehr geschneit zu haben. Aber…«


  »Aber?«


  Tolui sah Beatrice an. »Ich glaube, es ist besser, wenn wir uns mit der Suche nach dem Stein beeilen und so schnell wie möglich wieder von hier verschwinden.«


  Dem war nichts hinzuzufügen. Beatrice nickte und schlang hastig ihr getrocknetes Obst hinunter. Während sie die Wasserflaschen neu füllten und die Polster und Decken wieder in die Truhen räumten, fragte sie sich, von wem die Spuren stammen konnten. Hatte man sie etwa schon von Taitu aus verfolgt? Wenn ja, wer mochte das sein?


  Die Antwort liegt auf der Hand, dachte Beatrice und spürte, wie ihre Kehle zunehmend enger wurde. Das kann niemand anders als Dschinkims Mörder sein.


  Nur kurze Zeit später standen sie vor der riesigen Tür. Seltsame goldunterlegte Zeichen waren in das schwere Holz geschnitzt. Während Beatrice die Zeichen betrachtete und versuchte ihre Bedeutung zu erraten, legte Tolui seine Waffen ab – Krummsäbel, Schwert, Dolch, Bogen und den Köcher mit den Pfeilen. Eins nach dem anderen legte er die Gegenstände auf eine steinerne Bank, die auf der linken Seite des Tors stand.


  Beatrice runzelte unwillig die Stirn. »Warum tust du das?«, fragte sie den jungen Mongolen.


  »Niemand darf mit Waffen das Grab meines Urgroßvaters betreten. So heißt es.«


  »Tolui, das mag ja sein, aber hältst du das in unserem Fall wirklich für klug?«, wandte Beatrice ein. »Du bist doch der Ansicht, dass wir von jemandem verfolgt werden. Glaubst du ernsthaft, dass derjenige sich an diese Vorschrift halten wird?«


  »Vielleicht nicht«, antwortete Tolui, und seine grünen Augen funkelten. »Trotzdem bin ich nicht bereit, die Ruhe des Grabes zu stören. Wenn ein anderer das Böse hierher bringt, so hat er selbst die Konsequenzen zu tragen. Dann werden die Wächter sich seiner annehmen. Ich hingegen kann und will nicht den Zorn und den Fluch meines Urgroßvaters auf mich laden.«


  Beatrice zuckte mit den Schultern. Sie wusste, dass es falsch war, die Waffen hier zu lassen. Sie wusste, dass die Steinstatuen nicht zum Leben erwachen und ihnen im Kampf gegen einen bewaffneten, gefährlichen Gegner beistehen würden. Dass man ihnen den Stein abnehmen und sie anschließend umbringen würde, war das Einzige, was sie erwarten durften. Aber gegen Traditionen und Überlieferungen gab es keine vernünftigen Argumente. Nun ja, immerhin befanden sie sich bereits in einem Grab. Wenigstens würden sie nicht irgendwo draußen in der endlosen Steppe vor sich hin verwesen.


  Sie rieb sich den Rücken. Das schmerzhafte Ziehen wollte nicht aufhören. Wahrscheinlich waren die Polster nach den Nächten auf dem Zeltboden doch zu weich gewesen.


  Ein Königreich für eine Massage, dachte Beatrice und schaute zu, wie Tolui das kompliziert aussehende Schloss öffnete.


  Er ächzte und stöhnte, als er die schwere Tür aufzog, bis der Spalt groß genug war, dass sie beide hindurchgehen konnten. Ihre Pferde ließen sie in der Halle der Wächter zurück. Ein weiterer Fehler, wie Beatrice fand. Denn einen besseren Hinweis darauf, dass sie hier waren, konnten sie gar nicht hinterlassen. Aber sie wollte sich nicht mit Tolui streiten.


  Der junge Mongole entzündete eine neue Fackel. Ihr Lichtschein wurde von unzähligen Spiegeln reflektiert. Und was Beatrice dann sah, ließ sie auf der Stelle alles vergessen, was ihr bis zu diesem Augenblick Sorgen gemacht hatte.


  Vor ihnen breitete sich ein riesiger Raum aus, wobei »Raum« das falsche Wort war, denn was sie sah, war eher mit einer Halle vergleichbar. Tatsächlich handelte es sich um ein Höhlensystem, das offenbar den ganzen Hügel und noch weite Teile der Umgebung dazu ausfüllte. Es gab auf natürlichem Wege entstandene Terrassen und von Menschenhand geschaffene Treppen aus Stein und Marmor, gemauerte Plattformen und zierliche Brücken sowie Stützpfeiler, in Jahrtausenden geformt durch einen unterirdischen Fluss. Vielleicht war es immer noch derselbe Fluss, der jetzt die unterirdische Quelle speiste und hier, mitten in einem Grab, für frisches Wasser sorgte. Überall auf den Terrassen und Plattformen standen die Grabbeigaben für die letzte Reise des großen Herrschers der Mongolen: Truhen, goldene Statuen und kostbare Möbel, sogar lebensgroße Pferde, Teppiche und Krüge, in denen vermutlich Getränke und Speisen lagerten. Was hatte sie gestern noch gedacht? Hier würde es keine Schätze geben? Von wegen!


  Merk dir diesen Ort für später, schoss es Beatrice durch den Kopf. Wenn du eines Tages wieder zu Hause bist, rüstest du eine Expedition aus und beginnst mit den Ausgrabungen.


  Dann wirst du reich und brauchst nie wieder Nachtdienste und Überstunden zu machen.


  Wie in einem Traum folgte sie Tolui die Treppe hinab. Steinerne Krieger hielten auch hier ihre stumme Wache. Und tatsächlich hatte Beatrice das Gefühl, als würden ihre misstrauischen Blicke jedem ihrer Schritte folgen.


  »Mein Gott!«, sagte sie schließlich, als sie ihre Sprache wiedergefunden hatte. Sie ließ ihre Finger über das Holz einer Truhe gleiten, deren bäuerliche Schnitzerei sie an das mittelalterliche Europa erinnerte. Vielleicht kommt sie ja tatsächlich aus Ungarn oder Polen. »Das ist ja wirklich unglaublich! Woher stammt das alles?«


  »Mein Urgroßvater hat die ganze Welt beherrscht. Er ist sogar bis ins ferne Abendland vorgedrungen. Und von jedem seiner Feldzüge hat er unzählige Schätze mitgebracht.«


  Natürlich, dachte Beatrice. Das ist alles Kriegsbeute. Was denn sonst.


  »Aber du hast recht«, sagte sie. »Wenn wir den Stein nicht durch einen glücklichen Zufall finden, werden wir Jahre brauchen.«


  »Wie sieht dieser Stein denn aus?«, fragte Tolui.


  »Es handelt sich um einen Saphir, einen Stein von der Größe einer Walnuss, der eine oder mehrere Bruchkanten hat. Unter normalen Umständen würde ich sagen, dass es kein Problem ist, ihn zu finden. Er ist nämlich außergewöhnlich schön. Aber hier…« Sie zuckte resigniert mit den Schultern. »Das ist wie die berühmte Nadel im Heuhaufen oder der Diamant im Kronleuchter. Ich weiß wirklich nicht, wo und wie wir mit der Suche beginnen sollen. Maffeo hat ein geniales Versteck gefunden, das muss man ihm lassen. Aber er hätte uns auch gern noch ein paar Tipps geben dürfen.«


  Tolui kratzte sich am Kopf und sah sich um.


  »Vielleicht sollten wir am Sarkophag meines Urgroßvaters beginnen«, schlug er vor. »Er steht am hintersten Ende der Grabanlage. Und wenn wir den Stein dort nicht finden, arbeiten wir uns Stück für Stück wieder nach vorne vor.«


  »Gut«, stimmte Beatrice zu und spürte, wie sich das Ziehen im Rücken verstärkte und ringförmig zum Bauch und den Leisten hin ausbreitete.


  Hoffentlich habe ich mir jetzt nicht noch einen Bandscheibenvorfall zugezogen, dachte sie und rieb sich den Rücken. Das würde die Heimkehr zu einer Tortur machen.


  Während sie die Treppen hinauf- und hinunterstiegen, Brücken überquerten und sich auf schmalen Wegen an den Truhen, Spiegeln, Stühlen und Schränken vorbeizwängten, fragte sich Beatrice, ob dieses Grab in den folgenden Jahrhunderten jemals entdeckt und geplündert worden war. Die Mär von den hier verborgenen Schätzen musste sich doch unter Historikern, Grabräubern und Archäologen herumgesprochen haben. Oder hatte man das Grab des Dschingis Khans ebenso wie die Existenz von Shangdou in den Bereich der Sagen und Märchen eingestuft, von den Mongolen nur erfunden, um ihren Herrscher in den Olymp der Götter zu erheben?


  Vielleicht sollte ich mich wirklich mal mit einem Archäologen unterhalten, dachte Beatrice.


  Andererseits gefiel ihr die Vorstellung, dass die Hallen eines Tages leer geräumt sein würden, überhaupt nicht. Wenn die Archäologen dieses Grab jemals in ihre Finger bekämen, würde jede Statue, jede Truhe, jeder Dolch und jeder Ring mit einer Nummer und einem Schildchen versehen in einer Museumsvitrine landen. Dschingis Khans sterbliche Überreste würden obduziert und durch sämtliche Röhren der modernen Medizin geschoben werden, bis man ihm endlich seine Ruhe wiedergeben würde – allein und einsam in einem leeren, dann endgültig toten Grab. Nein, das sollte nicht geschehen. Er sollte nicht das Schicksal der Pharaonen, Inka und Maya teilen. Sollte Dschingis Khan seine Schätze behalten und weiterhin hier in Frieden ruhen, verborgen vor den gierigen Augen der Welt.


  Endlich erreichten sie den Sarkophag. Es war eigentlich nur ein aus Marmor gehauener Kasten mit einem Deckel aus demselben Material. Keine Inschrift, keine Verzierungen, kein Porträt deutete an, dass dies die letzte Ruhestätte des Dschingis Khans war. Aber gerade in dieser Schlichtheit wirkte der Sarkophag edel und erhaben. Tolui beugte seine Knie und lehnte die Stirn gegen den Marmor, als wollte er beten. Und als er sich wieder erhob, schimmerten seine Augen feucht.


  »Ich habe so lange darauf gewartet, am Grabe des großen Herrschers zu stehen«, sagte er leise. »Als ich ein kleiner Junge war, hat mein Vater mich hierher mitgenommen. Damals war ich noch nicht in der Lage, die wahren Wunder dieses Grabmals zu begreifen, und doch fühlte ich die Kraft, die von dem Sarkophag ausgeht. Und ich weiß noch, dass ich so von Ehrfurcht erfüllt war, dass ich zehn Tage lang kein einziges Wort mehr gesprochen habe. Doch jetzt, jetzt spüre ich es ganz deutlich. Obwohl der große Herrscher schon viele Jahre tot ist, schlägt hier immer noch das Herz meines Volkes.«


  Beatrice schwieg. Tolui sprach ihr aus der Seele. Doch im Gegensatz zu ihm spürte sie noch etwas anderes. Es war wie ein Magnet oder wie eine Stimme, die sie zu sich rief, mal fordernd, mal lockend.


  »Nun lass uns diesen Stein suchen«, sagte Tolui und wischte sich die Tränen aus den Augen. »Aber wo wollen wir anfangen?«


  »Im Sarkophag«, antwortete Beatrice, ohne nachzudenken.


  Tolui wurde bleich. »Aber wir können doch nicht einfach die Gebeine meines Großvaters schänden!«, rief er entrüstet. »Das werde ich niemals zulassen.«


  »Wir werden ihn auch nicht schänden«, beschwichtigte Beatrice und hielt plötzlich die Luft an. Was war das denn? Ein heftiger Schmerz überrollte sie. Eine Art Krampf oder Kolik. Übelkeit wallte auf. Sie krümmte sich und hielt sich am Sarkophag fest. Was war nur heute mit ihr los?


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte Tolui besorgt.


  »Ich weiß nicht…«


  Dann war es ebenso plötzlich wieder vorbei, wie es gekommen war. Beatrice richtete sich auf und lächelte.


  »Geht schon wieder, nur eine kleine Kolik. Vielleicht spielen mein Magen und mein Darm verrückt wegen der ungewohnten Nahrung der vergangenen Tage. Es ist nichts weiter.«


  »Wirklich?«


  »Ja. Ich verspreche dir, Tolui, dass wir deinem Urgroßvater kein Leid zufügen werden. Wir heben lediglich den Deckel ab und schauen nach, ob der Stein dort ist. Und dann machen wir den Deckel wieder zu.«


  Tolui holte tief Luft. »Gut. Aber lass es mich allein tun. Kein Angehöriger eines anderen Volkes soll einen Blick auf den großen Dschingis Khan werfen dürfen.«


  »In Ordnung«, stimmte Beatrice zu und setzte sich auf einen Marmorblock. Sie war erleichtert, sich einen Augenblick lang ausruhen zu können. Auch wenn sie es nicht gern zugab, sie fühlte sich plötzlich matt und hätte sich am liebsten hingelegt. Vielleicht war es ja doch mehr als ein paar Darmkrämpfe? Vielleicht litt sie unter einer Infektion?


  Sie beobachtete Tolui, der mühsam den Deckel zur Seite schob. Schließlich war das Loch groß genug, um hineinzuschauen. Seine Miene wurde fast zärtlich, als er einen Blick in den offenen Sarkophag warf. Und dann wusste Beatrice plötzlich, dass der Stein der Fatima wirklich da war, noch bevor Tolui was sagen konnte. Etwas wie ein bläulicher Schimmer erschien auf seinem Gesicht.


  »Du hattest recht«, sagte er und griff in die Tiefe des Sarkophags, vorsichtig und behutsam, als wollte er den großen Herrscher nicht wecken. Er zog seine Hand wieder hervor und hielt einen Stein zwischen Daumen und Zeigefinger. Das flackernde Licht der Fackel brach sich in ihm und versprühte blaue Funken. »Ist er das?«


  Beatrice nickte. Ihr Mund war seltsam trocken. Sie brachte keinen Ton hervor.


  »Maffeo hat nicht gelogen«, sagte Tolui leise. »Diesen Stein zu bewachen bedeutet keine Schändung des Grabes. Es ist eine Ehre.« Mit sichtlicher Willensanstrengung riss er seinen Blick von dem Saphir in seiner Hand los und sah Beatrice an. »Erzähl mir von diesem Stein, sofern es dir erlaubt ist. Was hat er zu bedeuten?«


  »Große Macht«, meldete sich plötzlich eine laute Stimme hinter ihnen. »In der Hand der Gläubigen!«


  Sie fuhren herum und sahen eine dunkel gekleidete Gestalt auf einer der Plattformen stehen. Wie sie dort hingekommen war, konnte Beatrice nicht sagen. Sie hatte niemanden kommen hören.


  »Den Ungläubigen hingegen bringt er Tod und Verderben.« Leichtfüßig und elegant sprang der Mann die Treppenstufen empor und stellte sich breitbeinig vor sie hin.


  »Ahmad!«, keuchte Tolui, als er ihn erkannte.


  »Ganz recht, junger Freund, ich bin’s, Ahmad!« Der Araber lockerte die Tücher, die sein Gesicht verhüllten. Dann streckte er seine Hand aus. Beatrice fiel auf, dass er Handschuhe trug, dunkle Handschuhe aus einem dünnen Stoff, kaum geeignet für die in der Steppe herrschende Kälte, aber überaus nützlich für Heimlichkeit, Schnelligkeit und heimtückische Morde. Er hatte Ähnlichkeit mit einem Ninja. »Und nun gib mir den Stein. Aus freiem Willen, damit der Zorn Allahs dich und deine Nachkommen nicht trifft.«


  Doch Tolui wich rasch zwei Schritte zurück und schloss seine Hand um den Stein.


  »Niemals«, sagte er, und seine Augen funkelten. »Dieser Stein gehört Maffeo. Und er wird ihn auch zurückbekommen!«


  Ahmad schüttelte den Kopf, mitleidig, bedauernd.


  »Tolui, denk doch mal nach. Du bist jung, fast noch ein Knabe, dein ganzes Leben liegt noch vor dir. Willst du dieses Leben wirklich einfach so wegwerfen – für einen Stein, den du ohnehin nicht behalten kannst, weil er niemals dir oder einem anderen Mongolen gehören wird?«


  »Du wirst es nicht wagen, hier an der Grabstätte meines Urgroßvaters…«


  »Was sollte ich nicht wagen? Dich und diese Hure zu töten? Was sollte mich davon abhalten? Du etwa?«


  Tolui atmete schwer. Es war ihm deutlich anzumerken, dass er Mühe hatte, seinen Zorn noch länger zu zügeln. Er sah aus, als wäre er Ahmad am liebsten ins Gesicht gesprungen.


  »Solltest du es wirklich wagen, Hand an mich oder Beatrice zu legen, so werden die Wächter deinem Frevel ein schmerzvolles Ende bereiten. Sie werden dich töten und in tausend Stücke reißen!«


  Doch Ahmad warf seinen Kopf in den Nacken und lachte. »Du glaubst wirklich, dass mich eure lächerlichen Ammenmärchen und Spukgeschichten ängstigen können? Das Einzige, was ich fürchte, ist der Zorn Allahs, des Allmächtigen, und auch du solltest Ihn fürchten, denn Er straft jene, die sich Seinem Willen widersetzen, mit harter Hand.« Er winkte Tolui mit zwei Fingern zu sich. »Du sollst noch eine letzte Chance erhalten. Sei ein braver Junge und gib den Stein seinem rechtmäßigen Besitzer zurück.«


  »Nein. Niemals…«


  »Gut«, unterbrach ihn Ahmad, »dann werde ich dich wohl zwingen müssen.« Mit einer Bewegung, so schnell und unerwartet, dass man ihr kaum mit den Augen folgen konnte, hatte der Araber Beatrice ergriffen und sie auf die Füße gezogen. Und schon im nächsten Moment fand sie sich in seinen Armen wieder – mit einem scharfen, spitzen Dolch an der Kehle.


  »Du Elender!« Außer sich vor Zorn sprang Tolui auf den Araber zu. »Ich werde dich…«


  »Nur zu, noch einen Schritt näher, und du besiegelst das Schicksal dieser Hure.« Er drückte Beatrice das Messer so gegen die Kehle, dass sich die Spitze schmerzhaft in ihre Haut bohrte. »Sei jetzt vernünftig und gib mir den Stein. Andernfalls muss ich sie töten. Mit deinem eigenen Dolch. Das willst du doch sicher nicht, oder?«


  »Nein, Tolui, tu das nicht!«, stieß Beatrice mühsam hervor. Das Messer kratzte an ihrer Haut. Aber sie musste Tolui davon abhalten, Ahmad den Stein zu geben. Er würde sie ohnehin töten, beide. »Wenn der Stein diesem Kerl in die Hände fällt, wird er…«


  »Schweig!« Ahmad presste ihr seine Hand auf den Mund, sodass sie nichts mehr sagen konnte und kaum noch Luft bekam. »Das ist jetzt meine letzte Aufforderung, Tolui. Gib mir endlich den Stein, oder die Hure wird hier vor deinen Augen ihren letzten Atemzug machen.«


  Tolui kämpfte mit sich. »Hier, du elender Sohn einer räudigen Hündin«, stieß er schließlich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und öffnete seine Hand. »Hier, nimm dir den Stein.«


  »Nein, mein Freund, für wie dumm hältst du mich?«, erwiderte Ahmad. »Leg ihn auf den Boden, und stoß ihn mit dem Fuß zu mir herüber.«


  Tolui tat es, obwohl Beatrice strampelte und schrie und mit aller Kraft versuchte, sich zu befreien und in die Hand des Arabers zu beißen. Dieser Schuft durfte den Stein nicht bekommen. Sie wusste zwar nicht, weshalb, aber sie spürte, dass es einfach nicht geschehen durfte. Doch ihre Gegenwehr war vergebens. Ahmads Griff wurde nur mit jeder ihrer Bewegungen fester, bis sie schließlich das Gefühl hatte zu ersticken. Dann rollte wieder der Schmerz über sie hinweg. Jener krampfartige Schmerz, der ihr den Atem nahm. Und plötzlich wusste sie, was mit ihr los war. Sie hatte Wehen.


  Jetzt?, schoss es ihr durch den Kopf. Da hast du dir aber den denkbar ungünstigsten Zeitpunkt ausgesucht, um ein Kind zu bekommen.


  Ihr wurde schwarz vor Augen.


  Ahmad bückte sich langsam und bedächtig und hob den Stein auf. Der Sapir funkelte in seiner Hand. Doch Beatrice bildete sich ein, dass sein Licht viel von seiner Wärme, seinem Feuer und seinem Glanz eingebüßt hatte. In der Hand dieses Mannes wirkte der Stein kalt, unfreundlich und sogar gefährlich.


  »So, jetzt hast du, was du willst!«, sagte Tolui. »Nun lass Beatrice frei!«


  »O nein, mein kleiner Freund«, erwiderte Ahmad und lächelte triumphierend. »Ich werde sie mitnehmen – wenigstens ein Stück. Ich muss doch sichergehen, dass du dich an unsere Abmachung hältst und keine Tricks versuchst, um mir den Stein wieder abzujagen.«


  »Du mieses Schwein!«, schrie Tolui. »Das kannst du nicht machen! Sie ist schwanger! Lass sie auf der Stelle frei, oder ich werde dich…«


  »Was wirst du? Mich anspucken? Mich beißen oder kratzen?« Ahmad lachte schallend. »Vergiss nicht, du hast deine Waffen vor dem Eingang zum Grab zurückgelassen.« Er schüttelte belustigt den Kopf. »Welch eine törichte Sitte. Eigentlich hatte ich euch Mongolen für etwas klüger gehalten. Du hättest auf dieses Weib hören sollen.«


  Tolui knirschte mit den Zähnen, ballte die Fäuste – aber er war hilflos.


  »Du…«


  »Ich gehe jetzt. Mit ihr. Doch was mache ich mit dir?« Ahmad runzelte die Stirn und dachte kurz nach. »Du darfst hier zurückbleiben. Ich gewähre dir die Gnade, an der Grabstätte deines Urgroßvaters deinem Onkel ins Jenseits zu folgen. Ja, das ist ein guter Plan. Mein Freund Senge wird begeistert sein.«


  »Du Schuft!«


  »Schuft?« Ahmad hob spöttisch eine Augenbraue. »Diese Ehre haben nicht viele Mongolen vor dir erfahren dürfen. Du solltest mir dankbar sein.«


  »Verflucht sollst du sein!« Tolui zitterte, aber nicht vor Angst. »Du kannst mich umbringen. Und Beatrice. Aber dem Zorn der Götter wirst du nicht entgehen. Eines Tages wird dich deine gerechte Strafe ereilen, und dann wird dein Name aus dem Gedächtnis der Menschen getilgt werden. Sei gewiss, mein Vater wird dich für den Mord an mir und an Beatrice richten!«


  Ahmad lachte wieder. »Wie sollte er? Er wird es nie erfahren.« Er zog Beatrice mit sich. »So lebe denn wohl, Tolui. Ich denke, es wird drei, vier Tage dauern, dann bist du so schwach, dass dich dein Schicksal nicht mehr kümmern wird.«


  Er zerrte Beatrice aus der Grabkammer hinaus und warf sie brutal auf den Boden der Halle der Wächter. Sie stöhnte vor Schmerz und vor Wut. Wenn sie sich jemals gewünscht hatte, dass Märchen wahr werden würden, dann jetzt. Sie hoffte, die Statuen würden zum Leben erwachen. Doch nichts geschah. Der Araber machte die schwere Tür zur Grabkammer zu und schob sogar noch die steinerne Bank davor. Tolui war eingeschlossen. Für immer.


  Ahmad kam zu ihr.


  »Was wirst du mit mir machen?«, fragte sie. »Willst du mich auch hier im Grab zum Sterben zurücklassen?«


  Ahmad schüttelte den Kopf. »Nein, obwohl ich zugebe, dass dieser Gedanke sehr verlockend ist. Aber ich werde dich zu Senge bringen.«


  Beatrice bekam Herzklopfen. Sie hatte Senge nur einmal gesehen – als er sich mit Ahmad unterhalten hatte. Aber was sie über ihn gehört hatte, reichte aus, um Angst vor ihm zu bekommen. »Der Unheimliche« wurde er genannt. Sicher nicht ohne Grund.


  »Zu Senge?«, fragte sie und hoffte, dass Ahmad das Zittern in ihrer Stimme nicht bemerkte. »Warum? Was will er von mir?«


  Ahmad zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Er braucht dich und will dich haben. Mehr hat er mir nicht gesagt.«


  »Und du?« Ihre Angst wich allmählich dem Zorn. »Was ist dein Lohn für den Mord an Dschinkim, Tolui und mir? Was springt für dich dabei heraus?«


  Ahmad lächelte. Triumphierend hielt er den Saphir zwischen Daumen und Zeigefinger hoch.


  »Der Stein der Fatima«, sagte er. »Wie lange habe ich auf diesen Augenblick gewartet. All die Jahre des Wartens haben nun endlich ihre Vollendung gefunden. Nichts war umsonst. Das Dasein als Kaufmann, der Umgang mit den Ungläubigen. Nun kann ich endlich Allahs Rache am Volk der Mongolen vollziehen. Ich werde sie alle vernichten. Einen nach dem anderen. Und von ihren Städten wird kein Stein mehr übrig bleiben.«


  »Du bist wahnsinnig!«, schrie Beatrice. »Glaubst du allen Ernstes, dass dies Allahs Wille ist? Wer oder was bist du, dass du es wagst, Leben, das Allah in seiner unendlichen Güte erschaffen hat, zu vernichten? Hast du etwa die Macht, auch nur einem deiner Opfer das Leben wieder zurückzugeben? Bist du…«


  »Schweig!«, schrie Ahmad und schlug Beatrice mit seinem Handrücken ins Gesicht. »Schweig, du elendes Weib, du Ungläubige! Du weißt überhaupt nichts!«


  Trotzdem hatte Beatrice den Eindruck, dass sie Ahmad an einem wunden Punkt getroffen hatte. Aus irgendeinem Grund wirkte er nicht mehr so selbstsicher wie zuvor.


  »Komm jetzt, wir müssen zurück.«


  Er packte ihren Arm und zerrte sie vom Boden hoch.


  »Du wirst ohne mich gehen müssen«, sagte Beatrice und biss sich auf die Lippe. Eine neue Wehe kam. Es war die heftigste bisher. »Ich bekomme jetzt ein Kind.«


  »Aber das…« Fassungslosigkeit stand auf seinem Gesicht geschrieben. Er wurde unsicher. »Du lügst!«


  »Nein, leider nicht«, erwiderte Beatrice und stöhnte. Sie versuchte, ruhig zu atmen. Sie hatte nie einen der Vorbereitungskurse gemacht. Irgendwie war ihr dieses Gruppenhecheln immer komisch vorgekommen. Trotzdem hatte sie ein paar Grundkenntnisse, die sie im Laufe der Zeit von schwangeren Freundinnen, Kolleginnen und Frauen in Bussen und U-Bahnen aufgeschnappt hatte. Die konnte sie jetzt nutzen.


  Vor allem wollte sie nicht schreien, sich vor den Augen und Ohren dieses Mannes keine Blöße geben. Aber was sollte sie machen, es tat so hundsgemein weh.


  Ahmad lief nervös auf und ab, völlig aus dem Konzept gebracht. Schließlich holte er den Stein hervor.


  »Hier. Dieser Stein hat die Macht, deine Lüge zu entlarven.« Er legte ihr den Stein auf den Bauch. »Der heilige Stein der Fatima wird dir ein Loch in die Seele brennen, dir den Frevel austreiben und deine Zunge verdorren lassen.«


  Beatrice schrie. Die Schmerzen waren mittlerweile so stark, dass sie sich fragte, wie sie sie noch länger ertragen sollte.


  Und dann fühlte sie, wie etwas in ihr platzte.


  Zwischen ihren Beinen wurde es nass, und Flüssigkeit sprudelte hervor, als hätte sich mitten in ihrem Leib eine Quelle aufgetan.


  Woher kommt nur all die Flüssigkeit?, dachte sie und legte eine Hand auf den Stein, der auf ihrem Bauch lag. Das müssen mindestens zehn Liter sein.


  Als hätte sie sich Watte in die Ohren gestopft, hörte sie Schritte, eilige, schwere Schritte von vielen Stiefeln auf dem Steinfußboden. Dumpfe Schreie, Stimmen. ‘Wie aus weiter Ferne erklang die Stimme Khubilais, der Ahmads Namen rief. Waffen klirrten. Um sie herum blitzte und funkelte es, als würde hier, mitten in Dschingis Khans Grabe, ein Gewitter entfesselt. Sie versuchte, sich an einer der Statuen zu orientieren, aber sie bewegten sich. Waren sie doch noch zum Leben erwacht, wie Tolui gesagt hatte? Wollten die steinernen Wächter den Frevel am Grab des großen Herrschers rächen? Doch dann sah sie, dass sich die Statuen im Kreis um sie herum drehten. Immer schneller und schneller drehten sie sich.


  Es passiert wieder!, dachte Beatrice noch. Jetzt verstehe ich das Orakel. Jie und Ji Ji. Gewalt und ein Sprung über den großen Fluss der Zeit…


  Dann kam erneut eine Wehe. Und diesmal war der Schmerz so heftig, dass sie das Bewusstsein verlor.
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  Als sie wieder ihre Augen aufschlug, war sie geblendet von dem hellen, gleißenden Licht, das sie umgab. War sie etwa doch nicht zu Hause gelandet? War sie etwa tot? War dies der Himmel, das Paradies?


  Doch dann hörte sie das Pochen und Fauchen des CTG, sie hörte Stimmen, die von Infusion und Blutdruck sprachen, und sie spürte, dass das Wasser immer noch aus ihr hervorsprudelte, schwallartig, als hätte man ihren Unterleib mit den Niagarafällen verbunden. Und im nächsten Augenblick kam wieder eine Wehe über sie. Diesmal hatte sie dabei den unwiderstehlichen Drang, zu pressen.


  »Hundertzehn zu achtzig«, sagte hinter ihr eine Stimme. »Sie ist wieder da.«


  »Na prima.«


  Diese freundliche Stimme kannte sie doch? Das war doch… Sie drehte ihren Kopf.


  »Dr. Wagner?«


  »Ja, hier bin ich.«


  »Was ist… Wie bin ich…«


  Der Oberarzt trat in ihr Gesichtsfeld und lächelte sie an.


  »Sie sind im Kreißsaal. Für einen kurzen Augenblick haben Sie uns Sorgen gemacht, Frau Doktor. Sie sind ohnmächtig geworden, und Ihr Blutdruck ist in den Keller gerauscht, vermutlich eine Nebenwirkung des Wehenhemmers. Aber jetzt haben wir alles im Griff. Sie brauchen sich keine Sorgen mehr zu machen und können sich nun voll und ganz darauf konzentrieren, Ihr Baby zu bekommen.«


  »Aber hat denn der Wehenhemmer nicht…«


  Eine weitere Wehe schnitt ihr jedes Wort ab. Dr. Wagner ergriff ihre Hand und unterstützte sie beim Vorbeugen.


  »Gut so und pressen.« Er lächelte. »Anfangs sah alles gut aus, die Wehen wurden schwächer. Aber dann, wie aus heiterem Himmel und für uns unerklärlich, setzten die Wehen wieder ein.«


  »Ich sehe das Köpfchen!«, rief die Hebamme aus. »So, noch einmal, Frau Doktor, noch einmal pressen.«


  Beatrice ergriff ihre Oberschenkel, zog die Beine an und neigte das Kinn zur Brust.


  »Gut! Und pressen, pressen, pressen!«, riefen Dr. Wagner und die Hebamme im Chor.


  Das tue ich doch die ganze Zeit!, hätte Beatrice allen am liebsten ins Gesicht geschrien, doch sie hatte kaum noch genügend Luft zum Atmen.


  »Sie machen das hervorragend«, sagte Dr. Wagner.


  Beatrice hatte zwar den Verdacht, dass er das zu jeder Gebärenden sagte, einer dieser typischen Standardsprüche der Ärzte, aber trotzdem tat es gut, diese Worte zu hören. Schließlich war es für sie das erste Mal.


  Und wahrscheinlich auch das letzte Mal, dachte sie. Jede Frau, die diese Quälerei mehr als einmal auf sich nimmt, muss doch verrückt sein.


  Wieder kam eine Wehe. Wieder presste Beatrice so stark sie konnte.


  Sie hatte das Gefühl, jeden Moment würde ihr Kopf platzen. Wenn sie jetzt keine Hirnblutung kriegte, dann konnte sie sicher sein, dass sich dort kein bisher unbekanntes Aneurysma versteckte.


  Lange halte ich das nicht mehr aus, dachte sie und sank keuchend und schwitzend in das Bett zurück. Sie hatte keine Kraft mehr.


  »Jetzt nicht mehr pressen!«, rief ihr die Hebamme zu.


  Und dann ging plötzlich alles so schnell. Sie bekam noch eine Wehe, und im nächsten Augenblick hörte sie den zuerst schwachen und dann immer lauter werdenden, quäkenden Schrei eines Babys.


  »Es ist ein Mädchen«, sagte die Hebamme und legte ihr das kleine, vor sich hin wimmernde, nasse, schmierige und runzlige Geschöpf auf den Bauch. »Aber nur kurz. Die Kinderärztin muss sie noch untersuchen.«


  Beatrice sah auf das kleine Wesen hinab und strich mit ihrer Hand über das nasse schwarze Haar, das wie eine dunkle Badekappe an dem Köpfchen klebte. Ein Köpfchen, kaum größer als eine Orange, und trotzdem war dort schon alles vorhanden. Alle Möglichkeiten, alle Eigenheiten. Ihre kleine Tochter. Ein neuer Mensch. Ihr liefen die Tränen über die Wangen. Sie war wunschlos glücklich. Fast.


  Noch schöner wäre es, wenn Ali auch dabei sein könnte, dachte sie. Oder Dschinkim.


  Zwei Stunden später lag Beatrice in einem ruhigen Einzelzimmer der Entbindungsstation und schaute aus dem Fenster. Draußen schien der Mond, die Uhr auf dem Nachttisch zeigte ein Uhr dreißig. Es war alles in Ordnung. Ihre kleine Tochter lag im Brutkasten auf der Säuglingsstation zur Beobachtung. Zum Glück handelte es sich nur um eine Vorsichtsmaßnahme. Sie war zwar sehr klein und wog nur knapp über zweitausend Gramm, aber dennoch waren alle Reifezeichen da, so als wäre sie ein normal ausgereiftes Baby und nicht ein Frühchen der dreißigsten Woche. Die Kinderärztin und die Schwestern waren darüber mehr als überrascht gewesen. Oft war sie nach dem errechneten Geburtstermin gefragt worden. Schließlich hatte man sich darauf geeinigt, dass sich der niedergelassene Gynäkologe geirrt hatte. Die Kinderärztin vertrat die Ansicht, dass Beatrice in Wirklichkeit etwa in der vierzigsten Woche gewesen und dass das mangelnde Geburtsgewicht ihrer kleinen Tochter auf den beruflichen Stress zurückzuführen war. Keiner fragte laut danach, wie in der heutigen Zeit mit Ultraschall und allen anderen Untersuchungsmethoden ein rechnerischer Fehler von beinahe zwölf Wochen möglich war. Aber es war die einzige Erklärung, welche die Ärzte hatten. Nur Beatrice wusste es besser. Es war ein Wunder. Oder doch nicht? War sie wirklich in der dreißigsten Woche oder…


  In Beatrices Kopf schwirrte alles. Eben hatte sie noch neben Tolui im Grab des Dschingis Khans gestanden, hatte den scharfen, spitzen Dolch von Ahmad an der Kehle gefühlt, und dann, im nächsten Augenblick, war sie im Kreißsaal aufgewacht und hatte ihr Kind zur Welt gebracht. Hatte sie das alles etwa nur geträumt? War sie einer Geburtshalluzination erlegen?


  Beatrice seufzte und betrachtete den Stein in ihrer Hand. Während der Geburt hatte sie ihn so fest umklammert, dass sich seine Umrisse in ihre Handfläche eingegraben hatten. Er war so schön, so… Seltsam. Irgendetwas an dem Stein stimmte nicht. Er sah irgendwie anders aus als sonst, fühlte sich anders an. Ungewohnt. Fremd.


  Es klopfte zaghaft an der Tür.


  »Herein!«


  »Entschuldigen Sie«, sagte eine junge Schwester. »Ich bringe nur schnell Ihre Sachen aus dem Kreißsaal.« Sie hängte Beatrices Kleidungsstücke in den Schrank und stellte die Tasche dazu. Wann hatte sie die Tasche gepackt? Eigentlich erst vor vier Stunden. Ihr kam es vor, als wäre das in einem anderen Leben geschehen.


  »Haben Sie Ihre kleine Tochter noch gesehen?«, fragte die Schwester.


  »Ja.« Beatrice lächelte. Dieses kleine, winzig kleine, tapfere, starke Wesen…


  »Wissen Sie schon, wie sie heißen soll?«


  Beatrice schüttelte den Kopf. »Ehrlich gesagt, habe ich mir darüber noch keine Gedanken gemacht. Ich hatte eigentlich geglaubt, dass ich bis zur Geburt noch so viel Zeit hätte. Morgen werde ich darüber nachdenken.«


  Die Schwester lächelte verständnisvoll. »Wegen der Kreislaufprobleme, die Sie hatten, wird die Infusion heute Nacht noch laufen«, erklärte sie. »Wenn Sie etwas brauchen oder zur Toilette wollen, klingeln Sie bitte. Stehen Sie auf gar keinen Fall das erste Mal alleine auf. Frühstück gibt es bei uns auf der Station zwischen sieben und halb zehn. Das Büfett steht am Ende des Gangs. Morgen werden wir aber für Sie eine Ausnahme machen und Ihnen ein Frühstück zusammenstellen. Sie sollten so lange wie möglich schlafen und sich ausruhen.«


  »Danke.«


  »Ach ja«, die Schwester griff in ihre Kitteltasche. »Der ist im Kreißsaal aus Ihren Sachen gefallen. Wo soll ich ihn hinlegen?«


  Beatrice hob ihren Kopf, sah den blauen Schimmer, der von der Handfläche der Schwester ausging, und plötzlich begann sich wieder alles um sie herum zu drehen.


  »Geben Sie ihn mir«, sagte sie und schluckte, als die Schwester ihr den Stein auf die Handfläche legte.


  »Brauchen Sie jetzt noch etwas?«


  »Nein, danke.«


  »Gute Nacht.«


  Die junge Schwester verschwand. Beatrice war allein.


  Sie betrachtete den Stein in ihrer linken Hand. Keine Frage, seine Rundungen waren ihr vertraut, seine Bruchkanten… Dies war ohne Zweifel ihr Stein, den sie vor langer Zeit von der alten Araberin bekommen hatte. Aber dann…


  Sie öffnete ihre rechte Hand. Tatsächlich. Sie hatte nicht geträumt. Dort lag noch ein Saphir. Es war der Stein, der einst Maffeo Polo gehört hatte. Zwei Steine!


  Ich muss es wissen, ich muss es jetzt einfach wissen, dachte sie.


  Ihre Hände zitterten, als sie die beiden Stücke aneinander hielt. Sie drehte sie einmal und dann passten sie. Sie passten zueinander, als wären sie soeben erst zersprungen. Beatrices Herz klopfte, ihr Blut rauschte in ihren Ohren.


  Das darf doch nicht wahr sein, dachte sie. Dann habe ich also nicht geträumt. Dann ist alles wirklich passiert. Und ich habe jetzt zwei Steine. Aber warum?


  Sie ließ ihren Kopf in das weiche Kissen sinken und dachte an Khubilai, Maffeo und Tolui. Hatte Maffeo geahnt, dass sie mit seinem Stein wieder in ihre eigene Zeit zurückkehren würde? Hatte er sie deshalb gebeten, den Stein aus dem Grab zu holen? Und was war aus Tolui geworden? Ob man ihn rechtzeitig gefunden und aus dem Grab seines Urgroßvaters befreit hatte? Oder war er etwa eines jämmerlichen Todes gestorben, verhungert und verdurstet, so wie Ahmad es geplant hatte?


  »Mach dir keine Sorgen«, sagte plötzlich eine samtene Stimme. »Es ist alles gut gegangen.«


  Beatrice sah überrascht auf.


  »Saddin! Wie kommst du denn hierher?«


  »Reg dich nicht auf, du träumst«, sagte er und lächelte. Er kam näher und setzte sich neben sie auf die Bettkante. »Ich bin nicht wirklich hier.«


  Beatrice ließ sich wieder zurücksinken. Sein Duft umhüllte sie, dieser vertraute, warme Duft von Amber und Sandelholz.


  »Was ist mit Tolui?«


  »Sein Vater hat ihn befreit. Rechtzeitig. Ihm ist nichts geschehen.«


  »Das Waffenklirren habe ich mir also nicht eingebildet? Es war wirklich da? Waren dies die Wächter, oder…«


  Saddin lachte. »Nein, die Wächter gehören wohl wirklich eher in das Reich der Märchen. Aber Khubilai ist euch gefolgt. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, dich und Tolui allein durch die Steppe reiten zu lassen. Und er kam mit einer Handvoll Soldaten gerade noch rechtzeitig, um dich verschwinden zu sehen.«


  Beatrice seufzte. »Was geschah mit Ahmad?« – »Den Fidawi, diesen verrückten Anhänger der Assassinen?« Saddin schnaubte verächtlich. »Khubilai ließ ihn natürlich noch im Grab gefangen nehmen. Er wurde hingerichtet. Gleich nach der Rückkehr nach Taitu. Tolui selbst hat dem Henker das Zeichen gegeben.«


  »Warum hat Ahmad das alles getan?«, fragte Beatrice. »Warum war er so wild auf den Stein?«


  Saddin zuckte mit den Schultern. »Wer kann schon einen Fanatiker wie einen Fidawi verstehen? Ich weiß, dass er die Zerschlagung seines Bundes durch einen Mongolen rächen wollte. Natürlich am ganzen Volk der Mongolen. Diese Assassinen glauben, dass nur sie und ihre eigenen Überzeugungen ein Recht auf eine Existenz unter Allahs Sonne haben. Welche dunklen Pläne Ahmads Hirn jedoch ersonnen hatte, wer kann dies schon sagen? Dschinkims Tod gehörte dazu, Maffeos Vergiftung, die Betrügereien, mit deren Hilfe er Khubilai um viel Geld gebracht hat…«


  »Er hat Dschinkim getötet?«


  »Ja. Aber er war nicht allein. Senge wurde ebenfalls hingerichtet. Zwar nicht für den Mord an Dschinkim, aber das spielt eigentlich keine Rolle. Hauptsache, der Kerl ist tot. Dem Dritten im Bunde konnte man nie etwas nachweisen. Er behauptete, er habe in Dschinkims Auftrag Senge nachspioniert.« Saddin zuckte mit den Schultern. »Das Gegenteil ließ sich natürlich nie beweisen. Allerdings hat Senge ihn im Angesicht des Henkers verflucht. Bis zum Ende seines Lebens musste er sich als Lügner beschimpfen und den Spott seiner Mitbürger über sich ergehen lassen.«


  Beatrice seufzte. Das war sicher die schlimmste Strafe für Marco. Schlimmer noch als der Tod.


  »Und was ist mit mir?«, fragte sie leise. »Habe ich meine Aufgabe erfüllt?«


  Saddin lächelte. »Ja, das hast du.«


  »Aber ich habe doch den Mord an Dschinkim nicht richtig aufgeklärt.«


  »Das war auch nie deine Aufgabe.«


  »Aber…«


  »Du hast jetzt zwei Steine.«


  »Was willst du damit sagen?«


  Saddin lächelte wieder. »Ich sollte jetzt wohl besser gehen«, sagte er. »Wie ich dich kenne, versuchst du noch, mich mit allen dir zur Verfügung stehenden Mitteln auszuhorchen. Dabei habe ich nur einen Auftrag zu erfüllen, nichts weiter.« Er ergriff ihre Hände, küsste sie und führte sie an seine Stirn. »Du hast deine Sache gut gemacht, Beatrice. Hüte die beiden Steine und sprich mit niemandem darüber.«


  Er erhob sich und ging davon.


  Beatrice wunderte sich nicht einmal, dass er direkt durch die Wand hindurchspazierte. Er war schließlich nur ein Traumbild, sonst nichts.


  Beatrice wachte auf. Sie bekam gerade noch mit, dass die Schwester, die ihr den Blutdruck gemessen hatte, das Zimmer wieder verließ.


  Sie warf einen Blick auf die Uhr. Zwei Uhr dreißig. Eine Stunde lang hatte sie geschlafen.


  Sie hob ihre Hände und betrachtete die beiden Steine, die sie immer noch festhielt, als würde sie fürchten, jemand könnte sie ihr wegnehmen. Jetzt waren es zwei. Und es hatte fast den Anschein, als hätten die beiden Steine sie gefunden und nicht umgekehrt.


  Sie musste an die Legende denken, an das Auge der Fatima, das der Zorn Allahs in viele Stücke zersprengt hatte. Wie viele Teile mochte es wohl noch geben?


  Sie sah aus dem Fenster. Alles hatte sich doch noch zum Guten gewendet. Tolui, Maffeo… Irgendwann würde sie sich mit diesem Rätsel beschäftigen und herausfinden, warum die Steine ausgerechnet in ihren Besitz gelangt waren. Ob eine Absicht, ein Wille dahinter stand oder ob es sich nur um einen Zufall handelte. Aber nicht jetzt. Jetzt hatte sie eine andere Aufgabe zu erfüllen. Ein paar Zimmer weiter schlief ein kleines, zartes Wesen. Ihre Tochter. Sie war ein Teil von ihr und trotzdem ein ganz eigener Mensch. Die Kleine würde sie brauchen. Und sie würde dieses kleine, zarte und doch so starke Menschenkind von ganzem Herzen lieben. Immer.


  Die Sichel des Mondes war gewandert.


  Dort, wo er noch vor einer Stunde gestanden hatte, befand sich jetzt ein Sternbild.


  »Das Auge der Fatima«, flüsterte sie. Und dann lächelte sie dem Sternbild zu.
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